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				Buch

				Einmal im Jahr gönnen sich die Freundinnen Jodie, Hannah, Louise und Corrine ein gemeinsames Wochenende fernab von Alltag und Familie. Ziel ist diesmal eine einsam gelegene, behaglich umgebaute Scheune. Nach einem Unfall auf den Hinfahrt, der glimpflich ausgeht, liegen die Nerven blank.

				Aber als die ersten Champagnerflaschen geleert sind, folgt die ersehnte Entspannung. Nur Jodie setzt die Abgeschiedenheit von der Welt zu und beschwört Erinnerungen an ein lange zurückliegendes, schreckliches Erlebnis herauf. Sie fühlt sich verfolgt und beobachtet, aber ihre Freundinnen halten sie für hysterisch. Da tauchen plötzlich zwei Männer auf, und die Frauen sitzen in einer tödlichen Falle …

				Autorin

				Jaye Ford war Journalistin und Werbeberaterin, bis ihr mit vierzig klar wurde, dass sie ihren Traum vom Schreiben nie würde realisieren können, wenn sie sich nicht sofort an den Schreibtisch setzen und mit ihrem Roman anfangen würde. Kaum zehn Jahre später wird ihr erster Thriller Die Beute in sieben Sprachen veröffentlicht. Sie lebt zurzeit mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Lake Macquarie in Australien.
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				1

				Dieses Jahr fuhren sie nach Norden, an einem kalten Freitagabend im Winter; sie waren nur zu viert. Jodie lächelte beim Fahren, als sie die Lichter der kleinen Ortschaft im Rückspiegel verschwinden sah.

				Nebel schwebte über den Büschen am Straßenrand, die Scheinwerfer schlugen eine geisterhafte Schneise in die Dunkelheit. Wie ein Tunnel, der sie sicher durch die Nacht führte.

				Oder direkt in die Hölle.

				Jodie kannte sich aus mit unheilvollen Tunneln – und mit den hässlichen Orten, zu denen sie führen konnten. Doch das brauchte sie nicht zu fürchten, sagte sie sich. Nicht jetzt, nicht mit diesen Freundinnen.

				»Da, nimm ein Stück Schokolade.« Louise hielt Jodie eine angebrochene Tafel hin. »Ray ist inzwischen bestimmt auf dem Weg ins Schwimmbad. Während ich Schokolade mampfe, muss er den Zwillingen hinterherjagen. Toll!«

				Jodie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Jamie holt gerade Adam und Isabelle von einer Geburtstagsfeier ab. Als ich sie hingebracht habe, standen überall literweise Himbeersirup und Lutscherberge herum. In ein paar Stunden wird er sie anflehen, ins Bett zu gehen.« Sie grinste bei dem Gedanken an ihre beiden überdrehten Kinder, mit denen ihr Exmann zurechtkommen musste, und schob sich genüsslich ein Stück Schokolade in den Mund. »Mmm, gute Wahl, Hannah.«

				»Danke«, sagte Hannah, während sie sich nach vorne beugte und auch ein Stück nahm. »Pete hat wegen dem Basketballspiel heute Abend Fahrdienst. Das heißt, er muss stinkende Kinder herumkutschieren, die auf dem Heimweg nach McDonald’s schreien. Den Abend verbringt er bei Mom, weil die auf Chelsea aufpasst. Ich kann euch sagen, er ist restlos begeistert von unserem Wochenendtrip.«

				»Bailey und Zoe sind bei den Schwiegereltern untergebracht. Ist es für den Schampus eigentlich noch zu früh?«

				Jodie sah wieder in den Rückspiegel und lächelte Corrine zu, die eine Champagnerflasche hochhielt.

				»Ich habe für den Notfall Plastikchampagnerkelche dabei«, sagte Corrine.

				»Was für einen Notfall denn?«, fragte Jodie.

				»Ich würde mal sagen, kein Alkohol um Viertel nach sechs von Tag eins ist definitiv ein Notfall.«

				Jodie lachte, doch in der nächsten Kurve blieb ihr das Lachen im Hals stecken.

				Aus etwa hundert Metern Entfernung raste ein Wagen mit leuchtenden Scheinwerfern direkt auf sie zu. Er fuhr sehr schnell und schlingerte von einer Seite auf die andere. Jodies Herz begann zu rasen. Wenn sie nicht ganz schnell reagierte, würden sie bei diesem Tempo …

				Sie umklammerte das Lenkrad, dachte kurz an ihr Fahrtraining, widerstand dem Reflex, das Bremspedal durch den Wagenboden zu treten, und scherte nach links aus. Der Wagen rutschte seitlich von der Straße ab, Steinchen wurden an die Autotür geschleudert, irgendwer schrie auf der Rückbank. Louise stemmte sich auf dem Beifahrersitz gegen das Armaturenbrett. Der entgegenkommende Wagen rauschte so nah an ihnen vorbei, dass Jodie ihn mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können.

				Der Luftstrom des vorbeifahrenden Autos drückte sie noch tiefer in den Straßengraben. Die Reifen fanden keinen Halt mehr, das Heck scherte aus, und dann drehte sich der Wagen im Kreis.

				Die Scheinwerfer erfassten das dunkle Unterholz, den Splitt am Straßenrand und dann die zweispurige Asphaltstraße. Jodie riss verzweifelt das Lenkrad herum und versuchte den Wagen zu stoppen. Minuten, Stunden schienen vergangen zu sein, doch vielleicht war es auch nur der Bruchteil einer Sekunde später, als der Wagen endlich aufhörte sich zu drehen. Kurz flammte der Reflektor eines weißen Leitpfostens im Scheinwerferlicht auf, bevor er sich ins Kühlergitter rammte.

				Jodie wurde heftig in den Sicherheitsgurt gedrückt, als der Wagen zum Stehen kam. Ihr Fuß klebte auf der Bremse, ihre Finger hielten das Lenkrad umklammert. Lange sprach niemand ein Wort. Der Motor erstarb, der weiße Leitpfosten klemmte irgendwo unter ihnen, im Wagen war nur das Geräusch keuchender Atmung zu hören.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie schließlich.

				»Oh, mein Gott.«

				»Herrgott.«

				»Verdammte Scheiße.«

				Jodie massierte ihre Brust an der Stelle, wo der Sicherheitsgurt sie in den Sitz gedrückt hatte. »Soll das ein Ja sein?« Sie stellte den Motor ab und drehte sich zu ihren Freundinnen um, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich alle in Ordnung waren. Louises dichte Locken hingen ihr ins Gesicht, sie hatte eine Hand auf die Brust, die andere auf ein Knie gelegt, das sie vorsichtig massierte. Hannah hielt sich noch immer an Louises Sitz fest, lächelte Jodie aber grimmig an. Corrine umfasste die Champagnerflasche mit beiden Händen, als klammere sie sich an einen Laternenpfahl mitten in einem Orkan.

				»Zum Glück ist der Flasche nichts passiert. Die können wir jetzt gut gebrauchen«, sagte Corrine, und das war nicht witzig gemeint.

				Jodie überkam eine Welle der Erleichterung, der sogleich Ärger folgte. »So ein Arschloch. Was zum Teufel hat der da gemacht? Er hätte uns umbringen können.« Sie stieß die Wagentür auf, knallte sie hinter sich wieder zu und musterte den Schaden. »Arschloch! Schaut euch den Wagen an.«

				Er war auf dem holprigen Schotter ungefähr einen Meter abseits der Straße stehen geblieben. Das dichte Unterholz lag nur einen großen Schritt von der Beifahrertür entfernt, und ein brennender Scheinwerfer war das einzige Licht auf dem einsamen, dunklen Straßenabschnitt. Der Wagen war übel zugerichtet. Der Kühler sah aus, als hätte ihn ein Rammbock getroffen. Ein tiefer Riss klaffte in der linken Hälfte des Kühlergitters, die Motorhaube war seitlich zusammengedrückt, ein Ende der Stoßstange hing herab.

				Als das Licht im Wageninneren anging, sah Jodie auf. Louise hatte die Tür geöffnet und sprach mit Corrine und Hannah. Sie konnte nicht verstehen, was Lou sagte, sah nur, wie sie sich immer wieder mit der Hand über das Gesicht fuhr, als durchlebte sie noch einmal den Augenblick, in dem der Wagen an ihnen vorbeigeschossen war. Corrine saß in der Mitte des Wagens und drückte die Champagnerflasche an ihre Brust. Hannahs Gesicht wirkte im Licht der Innenbeleuchtung leichenblass.

				Jodies Magen zog sich zusammen. Sie hätte beinahe ihre besten Freundinnen umgebracht. Vier Familien zerstört. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an. Ihre Hand begann zu zittern, das Zittern erfasste ihre Schultern und ihren ganzen Körper. Oh Gott, sie wollte kein Blut an ihren Händen kleben haben.

				Nicht schon wieder.

				Ihre Knie gaben nach, und sie landete mit dem Hintern auf dem Splitt. Jemand hockte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern.

				»Hey, es ist alles in Ordnung.« Es war Louise.

				Sie spürte Hannahs festen Krankenschwestergriff zwischen ihren Schulterblättern. »Kopf zwischen die Knie, Jode. Atme tief ein und aus. Ein und aus. So ist es gut.«

				Jodie hielt die Augen offen, konzentrierte sich auf die Gegenwart. Jodie, sie leben. Alle.

				Dann nahm sie plötzlich die Kälte wahr, als ob ihr Verstand erst jetzt ihren körperlichen Zustand erfasst hätte. Ein eisiger Windstoß durchfuhr ihren Pulli und brachte die Büsche zum Rauschen. Sie blickte in den schwarzen, mondlosen Himmel auf. Rechts von ihr knallte ein Champagnerkorken.

				»Ich glaube, wir haben alle einen kräftigen Schluck nötig«, sagte Corrine. »Die Champagnergläser sind beim Aufprall kaputtgegangen, wir müssen direkt aus der Flasche trinken.«

				Jodie musterte Corrine, die im Licht der Scheinwerfer in Stiefeletten und langem Mantel ihr blondes Haar zurückwarf und den Kopf in den Nacken legte. Mit einer lässigen Bewegung hob sie die Champagnerflasche und setzte zu einem kräftigen Schluck an. Nur Corrine konnte in einem Wrack im dunklen Straßengraben nach einem beinahe tödlichen Unfall so elegant dastehen. Jodie lächelte und streckte ihre Hand aus.

				»Reich die mal rüber«, sagte sie und fragte sich zum hundertsten Mal, wie sie zu einer Freundin wie Corrine gekommen war. Jodie hatte nichts mit Glamour am Hut. Sie war Sportlehrerin an einer Highschool, Single und Mutter von zwei sportbesessenen Kindern – da war kein Platz für Glamour.

				»Also, wo sind wir?«, fragte Corrine und reichte die Flasche weiter.

				Jodie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Zu viele Bläschen, die Kälte und ein zu hoher Adrenalinspiegel machten sie bereits schwindelig. »Gute Frage«, sagte sie. Sie stand auf, wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren und zu dem doppelten gelben Mittelstreifen, der hinter der Kurve verschwand. »Irgendwo vor Bald Hill, glaube ich. Allzu weit können wir nicht sein. Der Makler hat gesagt, dass es eineinhalb Stunden von Newcastle entfernt liegt, wir sind vor einer Stunde losgefahren.«

				»Und, was machen wir jetzt?«, fragte Corrine.

				Jodie packte das lose Ende der Stoßstange und zerrte an dem kalten Metallstück. Es ächzte, saß aber fest. »Also mit meinem Auto kommen wir nicht weiter. Wir brauchen einen Abschleppwagen.«

				»Ich hole mein Handy«, sagte Louise und öffnete die Beifahrertür. »Als mein Wagen das letzte Mal eine Panne hatte, habe ich die Pannenhilfe eingespeichert.«

				Während Louise mit erhobenen Armen im Kreis herumging und nach Empfang suchte, überprüfte Jodie noch einmal den Schaden. Über das Wochenende ohne Auto zu sein war schon schmerzlich, ganz abgesehen von den zwei Wochen, die die Reparatur dauern würde. Wenigstens übernahm ihre Versicherung die Kosten des Abschleppwagens.

				»Ich habe keinen Empfang«, rief Louise vom Straßenrand aus. Kurz darauf liefen alle vier mit erhobenen Handys in der Dunkelheit umher.

				»Bei mir ist ein Strich«, rief Hannah. Sie stand auf der anderen Straßenseite am Rand des Unterholzes, eine Gesichtshälfte vom blauen Licht ihres Handys erhellt. »Wie ist die Nummer?«

				Sie ließen den Champagner erneut kreisen, während Hannah sich um die Bergungsaktion kümmerte.

				»Ich hoffe, die Unterkunft hat wenigstens eine anständige Heizung, Jodie. Hier draußen ist es ja eiskalt«, sagte Corrine und zog ihren Mantel fester um die Schultern.

				»Und ein Klo. Ich muss nämlich mal«, sagte Louise.

				»Und Licht, heute Nacht ist es wirklich stockfinster«, rief Hannah.

				Jodie reichte Lou die Flasche. »Die Unterkunft hat einen offenen Kamin und zwei Klos. Falls es kein Licht gibt, können wir sicher unser Geld zurückfordern.« Dieses Jahr war Jodie mit der Buchung der Unterkunft dran gewesen, und sie wusste nur zu gut, dass der Erfolg des Wochenendes auch von der Unterkunft abhing. Vor vier Jahren hatte sie ein Hausboot gemietet – ein leckes Hausboot –, und es hatte geregnet und geregnet, sodass weder literweise Wein noch Schokolade ein überlaufendes Klo aufwiegen konnten. Sie stand ziemlich unter Druck, mit etwas Großartigem aufzuwarten. »Nein, im Ernst, auf der Homepage sah es toll aus. Eine hundert Jahre alte Scheune.«

				»Sag bloß, wir wohnen in einer Scheune«, sagte Corrine.

				»Es ist jetzt keine Scheune mehr. Sie wurde vor sechs Monaten renoviert. Die Fotos waren sehr hübsch.«

				Corrine nahm Louise die Flasche aus der Hand und deutete auf Jodie. »Okay, aber ich will eines klarstellen. Ganz egal, in welchem Zustand dein Wagen ist, du fährst mich sofort wieder nach Hause, wenn auch nur ein einziges Haustier auftaucht.«

				Ihr Gelächter hallte durch die kalte Nacht. Jodie schüttelte die Anspannung von den Schultern, der Schreck der vergangenen Minuten hatte sich ein wenig gelegt. Schön zu wissen, dass der Unfall ihnen die Wochenendlaune nicht verdorben hatte.

				»Also«, sagte Hannah, als sie die Straße überquerte und zu ihnen zurückkam. »Die Pannenhilfe hat einen örtlichen Pannendienst beauftragt, die schicken einen Abschleppwagen. Ich hoffe, ihr habt alle lange Unterhosen an, denn das dauert offensichtlich eine halbe Stunde.«

				Matt Wiseman warf einen Blick auf den Mazda, als er seinen Abschleppwagen über die Straße manövrierte. Hübsche Arbeit, direkt den Pfosten zu erwischen, dachte er. Als er mit dem Wagen rückwärtsfuhr, sah er im Rückspiegel einen Fahrer und drei Mitfahrer aussteigen. Er zog die Handbremse, kontrollierte seine Notizen und schüttelte den Kopf. Offenbar brauchte der junge Bursche, den sein Vater da eingestellt hatte, noch etwas Nachhilfe in Sachen Informationen. Er hatte ganz offensichtlich vergessen zu fragen, wie viele Insassen verunglückt waren. Hoffentlich war noch ein anderes Transportmittel verfügbar, sonst würde es etwas schwierig werden.

				Ich kümmere mich darum, Dad, hatte Matt nach Eingang des Anrufes gesagt. Ich bin seit zwei Monaten zurück, ich weiß, was ich zu tun habe. Geh hin und triff ins Schwarze. Der Psychologe lag falsch. Für seinen Vater einzuspringen, damit der alte Mann am Finale des Dartwettbewerbs von Bald Hill teilnehmen konnte, war nicht Ausdruck eines angeborenen Helfersyndroms. Es bewies lediglich, dass er ein sentimentaler Idiot war.

				Er streckte sein kaputtes Bein, als er aus dem Führerhaus stieg, und blickte über die Ladefläche auf vier Frauen, die im Licht des Scheinwerfers standen. Ein schönes Bild, so was sah man nicht alle Tage. Jedenfalls nicht hier draußen und an einem kalten Freitagabend. Er prüfte den Namen auf den Unterlagen und sah auf, als sie lachten. Sie saßen seit mehr als einer Stunde auf einer einsamen Straße in der Dunkelheit fest und lachten – das war noch überraschender.

				»Guten Abend, Ladys. Alles klar hier?« Matt musterte sie, als er um den Laster ging. Sie sahen gut aus. Alle vier. Vermutlich Mitte bis Ende dreißig. Eine war zurechtgemacht, als ginge sie zu einem Dinner. Die Kleine rechts von ihr hatte kurze, dunkle Locken. Die auf der anderen Seite war hübsch, um die Hüften aber ein wenig pummelig, als hätte sie ein paar Kinder bekommen und danach nicht wieder ihre Form erlangt. Die Vierte hatte einen flippigen Kurzhaarschnitt, große dunkle Augen und unter dem kurzen Mantel sahen auffallend wohlgeformte Beine hervor.

				»Also, wer von Ihnen ist Mrs De Crane?«

				Die vier kicherten.

				»Jo De Crane?«, versuchte er es erneut. Noch mehr Gelächter. Dann sah er, dass die Aufgetakelte eine Champagnerflasche in der Hand hielt. »Haben die Ladys heute Abend etwa was getrunken?«, sagte er in möglichst neutralem Ton, damit es nicht wie eine Anschuldigung oder ein Verhör klang.

				»Absolut«, sagte die mit der Flasche, hielt sie hoch und schwang sie hin und her. »Aber aus rein medizinischen Gründen. Wir wollten nicht, dass Jodie vor lauter Schock ohnmächtig wird.«

				Die mit den wohlgeformten Beinen machte einen Schritt nach vorne und lachte. Ein tiefes, selbstbewusstes Lachen. »Hi, das ist mein Auto. Ich bin Jodie Cramer. Sie waren nah dran. Mit dem Namen, meine ich.«

				Sie sah nicht betrunken aus und wirkte auch nicht wie eine Idiotin, die sich nach dem Trinken ans Steuer setzen würde, aber so was konnte man ja nie wissen. »Ein Alkoholtest zeigt auch nicht an, ob Sie vor oder nach dem Unfall getrunken haben.«

				Sie hob ihr Kinn und lächelte immer noch. »Ich bezweifle, dass ein Alkoholtest überhaupt den Schluck Champagner nachweisen könnte, den ich nach dem Unfall getrunken habe. Aber nachdem noch keine Polizei, sondern Sie hier sind, wäre es ganz toll, wenn Sie mit dem Abschleppen beginnen würden, bevor wir hier erfrieren.«

				Matt sah sie einen Moment lang an. Sie hatte es zwar nett, aber sehr bestimmt gesagt. Sie war es offenbar gewöhnt, Anweisungen zu geben, so viel war klar. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte er es mit ihr aufgenommen und sie mit Sicherheit ins Röhrchen blasen lassen. Doch es war niemand verletzt, in dem Auto würden sie nicht mehr weiterfahren, und außerdem war das auch nicht mehr sein Job. Jedenfalls heute Abend nicht.

				Er tat, als sähe er sich den Schaden an. »Was ist denn passiert?«

				Jodie erzählte ihm von dem Fahrer, der sie von der Straße gedrängt hatte, und zeigte auf den Pfosten, der unter dem Motorblock festsaß. Sie war sichtlich stinksauer. Es war beeindruckend. Er sah unter den Wagen und konnte nicht umhin, einen Blick auf ihre Beine zu werfen, dann richtete er sich wieder auf. Sie waren schlank und durchtrainiert. Vielleicht war sie Läuferin.

				»Wo wollten die Ladys denn hin?«, fragte er.

				»Wir wollen das Wochenende in einem Haus bei Bald Hill verbringen«, sagte Jodie.

				Nun, da konnten sie unmöglich hinlaufen. »Und, holt Sie irgendwer ab?«

				Die Aufgetakelte sagte: »Wir sind zu viert. Ein Mädchenwochenende.«

				»Na, das fängt ja nicht gerade toll an, was? Tut mir leid, aber ich muss Sie enttäuschen, ich kann nur zwei im Abschleppwagen mitnehmen.«

				Dem folgte Gemurmel, dann sagte eine: »Verdammt.« Ja, es war tatsächlich eine verdammt blöde Situation.

				Jodie fuhr sich mit der Hand durch die flippigen Haare. »Wie weit sind wir denn von Bald Hill entfernt?«

				»Circa vierzig Kilometer. Im Abschleppwagen dauert das etwa eine halbe Stunde.«

				»Können wir uns ein Taxi herbestellen? Auch an einem Freitagabend?«

				Matt hob eine Augenbraue. »In Bald Hill steppt an einem Freitagabend nicht unbedingt der Bär. Ich ruf mal unseren einzigen Taxifahrer über Funk an. Bis ich den Wagen hochgewunden habe, müsste er hier sein.« Er hätte sie sowieso in der Dunkelheit nicht alleine gelassen. Das war kein Ort, an dem man jemanden zurückließ.

				Matt ging zum Laster zurück, funkte Dougie an und machte ihm Druck. Er erzählte ihm, dass vier hübsche Frauen aus der Stadt stinksauer wären, weil sie von der Straße abgedrängt worden waren und nun in der Kälte warten mussten,und dass er seinen Arsch möglichst schnell her bewegen solle. Der Kerl brauchte manchmal ein wenig Feuer unter dem Hintern.

				Matt ließ sich Zeit, machte den Wagen zum Abschleppen bereit, doch als er fertig war, war Dougie noch immer nicht in Sicht. Als er ihn erneut anfunkte, drückten die Frauen sich in der Dunkelheit zusammen und standen bei ihrem Gepäck, das sie aus dem Wagen geholt und neben sich aufgestapelt hatten.

				»Der Taxifahrer ist noch fünf Minuten von hier entfernt. Ich warte, bis er hier ist. Setzen Sie sich solange in den Laster, und wärmen Sie sich ein wenig auf«, sagte Matt.

				Jodie machte einen Schritt nach vorne: »Wir machen uns ein wenig Sorgen wegen der Zeit. Wir müssen bis acht einen Schlüssel in einem Geschäft im Ort abholen, jetzt ist es schon fast halb acht. Wenn Sie mit zwei von uns losfahren, könnten wir es vielleicht noch schaffen, bevor es schließt.«

				Matt sah die dunkle Straße entlang. »Welcher Laden ist das denn?«

				Sie faltete ein Stück Papier auseinander. »Smith’s Food Mart.«

				Das ergab Sinn. Der Laden lag direkt neben dem Immobilienmakler. Er kannte die Smiths nicht so gut – als er ein Kind war, hatte ihnen der Laden noch nicht gehört –, aber jeder wusste, dass sie gerne pünktlich schlossen. Es war ein ziemliches Stück bis zu ihrem Anwesen außerhalb des Ortes.

				Matt schüttelte zögernd den Kopf. »Das ist keine besonders tolle Gegend, um nachts zu warten.«

				Jodie sah auf die Uhr. »Hören Sie, Sie haben doch selbst gesagt, dass das Taxi nur noch fünf Minuten braucht. Wahrscheinlich ist es gleich hier. Aber es hängt an ein paar Minuten, ob wir unseren Schlüssel bekommen oder uns eine andere Unterkunft suchen müssen, die so kurzfristig noch vier Personen aufnehmen kann.«

				Matt warf erneut einen prüfenden Blick auf die Straße. Er könnte im Pub anrufen und jemanden bitten, bei den Smiths vorbeizugehen. Er nahm sein Handy aus der Tasche. Kein Empfang. Zuverlässigen Empfang konnte man sich hier draußen abschminken. Er sah Jodie an. Ihm gefiel der Gedanke nicht, aber er verstand ihren Einwand. Er konnte zehn Minuten damit verbringen, nach Empfang zu suchen, oder losfahren und ihnen Unannehmlichkeiten ersparen.

				Jodie beobachtete den Abschleppfahrer. Er schien ein netter Kerl zu sein, trotz der Bemerkung über den Alkoholtest. Er sah auch nicht mal schlecht aus. Groß, muskulös, aber nicht bullig. Tolles Lächeln. Doch er lächelte gar nicht bei dem Gedanken, sie hier zurückzulassen.

				Sie war auch nicht unbedingt begeistert davon. Es war verdammt dunkel hier draußen. Sie würde natürlich hierbleiben, das stand außer Frage. Es war ihr Auto. Und auch ihre Schuld. Das war das Risiko, das sie als selbsternannte Fahrerin immer einging, egal wohin sie fuhr. So war sie selbst für ihr Leben verantwortlich, mit all ihrer übertriebenen Vorsicht. Die Kehrseite war, dass immer sie verantwortlich war, wenn etwas schieflief. Das Warten am Straßenrand war nicht das Problem. Wenn sie den Schlüssel nicht bekamen, wäre sie für ein weiteres »Hausbootwochenende« verantwortlich, und im nächsten Jahr würden alle nicht nur über verstopfte Klos, sondern auch noch über Obdachlosigkeit diskutieren.

				Sie warf dem Fahrer ein ermunterndes Lächeln zu und sah, wie er nervös mit dem Handy in der Hand jonglierte. Schließlich steckte er es in seine Tasche zurück und sah sie an.

				»Na schön, dann mal los«, sagte er.

				Sie berieten kurz, wer im Laster mitfahren sollte.

				»Wir können auch alle dableiben«, schlug Hannah vor.

				»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Jodie. »Wir haben mit unserem Gepäck nicht alle im Taxi Platz. Hört zu, ich bleibe hier. Lou muss aufs Klo, und bevor sie sich im Dunklen hinter irgendeinen grusligen Busch setzt, sollte sie mit ins Dorf fahren.«

				Lou verzog das Gesicht, teils entschuldigend, teils erleichtert. Jodie wandte sich an Corrine und Hannah. Nun meldete sich niemand mehr freiwillig – weder zum Bleiben noch zum Losfahren. »Hannah friert in dieser dünnen Jacke. Corrine gibt Hannah ihre Jacke, oder sie bleibt bei mir.«

				Corrine war fast dürr, während Hannah ein paar Extrakilos mit sich herumschleppte. Corrines figurbetonter Mantel würde ihr wohl kaum passen.

				Hannah musterte Corrine von oben bis unten, zerrte den Saum ihres Pullis über den Bauch und strich sich ihr kurzes braunes Haar hinter die Ohren. »Na ja, es würde mir nichts ausmachen, aber …«

				Corrine zuckte die Achseln und seufzte; sie steckte die Hände in die Taschen und sah nicht gerade begeistert aus, als Jodie Hannah und Louise das Gepäck in den Laster reichte. Als Jodie die Tür zuschlug, standen immer noch über die Hälfte der Koffer im Staub, und alle, inklusive des Fahrers, waren nicht gerade glücklich über diese Lösung.

				Toller Start ins Wochenende, Jodie.

				»Keine Sorge, es ist alles okay«, sagte sie. »Wir sehen uns in Bald Hill.« Sie winkte ihnen nach, fuchtelte mit der Taschenlampe herum, die der Fahrer ihnen dagelassen hatte, und lächelte, als würden sie und Corrine sich bestens amüsieren.

				Sie stand mitten auf der Straße und sah die Rücklichter des Abschleppwagens hinter dem Hügel im schwarzen Nachthimmel verschwinden. Sie dachte an den Tunnel, den die Scheinwerfer ihres Wagens vor nicht allzu langer Zeit in die Dunkelheit gegraben hatten, und fröstelte bei dem Gedanken an den dunklen, einsamen Ort.

			

		

	
		
			
				

				2

				»Wir sollten lieber die Batterie schonen«, sagte Jodie und machte die Taschenlampe aus. Die Nacht legte sich wie ein dunkler Mantel um sie.

				»Herrgott, es ist arschkalt«, sagte Corrine, ihre Stimme klang in der dunklen Weite tiefer als sonst.

				Jodie wandte sich von der Straße ab, sah angestrengt in die Dunkelheit und glaubte Corrines blondes Haar zu erkennen. »Und finster, verdammt finster.«

				»Aber die Kälte ist schlimmer.«

				»Auf keinen Fall, im Dunkeln kriege ich Gänsehaut.« Vorsichtig tappte sie in die Richtung, aus der Corrines Stimme kam. Sie hatte keine Lust, über die Koffer zu stolpern und sich von der kalten Nachtluft, die ihr in den Nacken blies, verunsichern zu lassen. »Wir hätten uns vom Fahrer des Abschleppwagens die Leuchtweste leihen sollen.«

				»Du machst wohl Witze. Die Farbe steht dir doch überhaupt nicht.« Corrines Gesicht erstrahlte plötzlich im blauen Licht von Hannahs Handy, das als einziges eine Verbindung gefunden hatte. »Okay, es ist jetzt sieben Uhr zweiunddreißig. Wenn das Taxi in zehn Minuten nicht da ist, rufe ich den Abschleppwagen zurück.«

				Jodie lächelte, als Corrine sie ansah. »Herrgott, du siehst aus, als kämest du direkt aus einem Horrorfilm, als wärest du geköpft worden und würdest jetzt aus Rache die Autobahnen unsicher machen, Autofahrer erschrecken und geheimnisvolle Unfälle verursachen.«

				Corrine bewegte das Handy unter ihrem Kinn, sodass ihr Gesicht wie ein blau beleuchteter Totenkopf aussah. »Könnte dieser Teint je zu was anderem als lebenslanger Hautpflege inspirieren?«

				Jodie musste lachen; sie hörte Corrines heiseres Kichern und war froh, dass ihre Freundin nicht beleidigt war, weil sie hier zurückbleiben und warten musste. »Danke, dass du mit mir wartest.«

				Das Licht glitt nach unten und verschwand, als Corrine das Handy wieder in die Tasche steckte. »Das ist also der Lohn für eine starke Blase und einen warmen Mantel, was?«

				Sie sagte das lachend, doch Jodie wusste, was sie damit meinte – es war keine gute Tat, sie hatte einfach den Kürzeren gezogen. »Tut mir wirklich leid.«

				»Es ist doch nicht deine Schuld, der Autofahrer hat versucht uns von der Straße zu drängen.«

				»Konntest du etwas erkennen?«

				»Kaum, ich war gerade dabei, den Champagner zu öffnen.«

				»Es muss ein klotziger Geländewagen gewesen sein. Schwarz oder irgendeine dunkle Farbe. Oben waren Scheinwerfer, so eine Art Flutlichter montiert.«

				»Ich glaube, auf dem Dach hatte er eine Art Aufsatz«, sagte Corrine. »So fette Silberrahmen. Vielleicht waren sie auch weiß, ich habe sie nur kurz gesehen.«

				Jodie knipste die Taschenlampe an, ging die fünf Schritte zum Straßenrand, sah nach rechts zur Hügelspitze und ging dann nach links Richtung Kurve.

				»Was machst du denn da?«, fragte Corrine.

				»Keine Ahnung. Ich schau nur mal nach.«

				»Das sieht von hier auch nicht anders aus, weißt du.«

				Jodie schwang die Taschenlampe herum, richtete sie auf die Koffer und Corrine, dann auf das Unterholz. »Ja, ich weiß, aber ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn ich herumlaufe.« Sie ließ die Lampe an und ging um das Gepäck herum, machte sie dann wieder aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Corrine scharrte neben ihr mit den Schuhen auf dem Kies. Sie roch Corrines Parfüm. Irgendwo war ein vogelähnlicher Schrei zu hören. Das Handy leuchtete kurz auf und erhellte Corrines gepflegte Hand, dann erlosch es wieder.

				In der Ferne kam das leise Brummen eines Motors auf, es wurde lauter, dann fiel Licht auf die Büsche hinter der Kurve.

				»Gott sei Dank«, sagte Corrine.

				Scheinwerfer teilten die Dunkelheit, kurz darauf fuhr ein Wagen um die Kurve. Falls er aus Bald Hill kam, dann kam er aus der falschen Richtung, doch vielleicht war das Taxi ja gar nicht dort losgefahren. Corrine warf ihre Handtasche über die Schulter, nahm einen Koffer und stellte sich hin, als warte sie auf den Bus. Jodie ging zur Straße und schwenkte die Taschenlampe in großem Bogen von einer zur anderen Seite, um sich bemerkbar zu machen.

				Der Wagen war fast auf ihrer Höhe, als sie bemerkte, dass es gar kein Taxi war. Das Auto hatte weder ein Schild auf dem Dach, noch machte es Anstalten langsamer zu fahren. Sie blinzelte ins Scheinwerferlicht, erspähte schemenhaft einen einzelnen Fahrer am Steuer, als der Wagen an ihnen vorbeifuhr, und sah ihm nach, bis die roten Rücklichter hinter dem Hügel verschwunden waren.

				»Scheiße«, sagte Corrine. Irgendwas fiel auf den Kies. Jodie vermutete, dass Corrines Tasche auf den Boden gefallen war.

				Jodie tat einen Schritt auf den glatten Asphalt der Straße und richtete die Taschenlampe auf die Kurve. »Scheiße.« Nach dem Aufflammen der Autoscheinwerfer erschien die Dunkelheit jetzt noch bedrückender. Das gefiel ihr gar nicht und auch nicht, dass ihr Herz wie wild hämmerte. »Wie viel Uhr ist es?«

				Das blaue Licht ging an. »Zwanzig vor acht.«

				»Ich rufe an.« Jodie kam zurück, nahm Hannahs Handy, überquerte die Straße und quetschte sich mit einer Schulter ins Unterholz, bevor sie einen Strich Netzempfang bekam. Sie wählte die Nummer, die ihr der Abschleppfahrer gegeben hatte, und sah zu, wie das Licht der Taschenlampe schwächer wurde, während sie auf das Klingelzeichen lauschte, bevor sich die Mailbox einschaltete. Höflich hinterließ sie eine Nachricht – wir stehen hier und warten, wäre toll, wenn Sie bald kämen. Sie rief Louise und dann den Fahrer des Abschleppwagens an. Keiner ging ans Telefon.

				Als sie wieder zu Corrine zurückkehrte, wirkte der Schein der Taschenlampe schwächer. Sie machte sie aus und atmete tief durch, als es dunkel wurde. »Verdammt noch mal, ich kann rein gar nichts sehen.«

				Corrine schwieg einen Augenblick, meinte aber dann: »Ich sehe die Baumwipfel gegen den Himmel.«

				Jodie sah hinauf, gewöhnte ihre Augen an die Dunkelheit und erkannte dann Schatten – die zackigen Umrisse der Baumwipfel unter einem sternlosen Himmel und die massige Form eines Gummibaumes, die weißen Straßenmarkierungen. Wieder spürte sie die Dunkelheit ihren Rücken hinaufkriechen, wollte sich umdrehen und sich vergewissern, dass sie allein waren. Mach dich nicht verrückt, Jodie. Das hast du hinter dir. Sie schob die Hände in die Taschen. »Ich sehe auch die weiße Straßenmarkierung.«

				»Ich sehe dich und dein Haar, aber nicht dein Gesicht.«

				»Dein Haar wirkt wie eine Rauchwolke.«

				»Danke.«

				»Keine Ursache.«

				»Herrgott, es ist kalt.«

				Corrine scharrte erneut mit den Füßen. Jodie verlagerte ihr Gewicht von einem eisigen Fuß auf den anderen, blies in die Hände und zog den Kragen ihres Mantels enger. Es war so still, dass sie ihr Blut rauschen hörte. Der eisige Wind fuhr ihr ins Gesicht und ließ das Unterholz hinter ihr rascheln – ein zartes, zischendes Geräusch, das in der gespenstisch dunklen Stille noch lauter war und ihr plötzlich das absurde Gefühl vermittelte, allein zu sein.

				»Adam hat erzählt, dass du heute nur wegen seinem Modellflugzeug den ganzen Weg zur Schule zurückgefahren bist«, sagte Jodie laut und ein wenig zu fröhlich. Sie schaltete einen Gang zurück. »Er ist ziemlich vergesslich. Ich hoffe, dass das mit dem Packen noch gut ausgegangen ist.«

				»Kein Problem. Meine Koffer standen schon an der Tür. Außerdem sah Adam aus, als würde sein kleines Herz brechen, wenn er es nicht mitnehmen könnte.«

				Jodie lächelte und war erleichtert, Corrines Stimme zu hören. »Er wollte es unbedingt seinem Vater zeigen«, sagte sie und hätte Corrine gerne zu verstehen gegeben, wie dankbar sie ihr war.

				Doch das hatte Corrine ihr schon vor zweieinhalb Jahren strikt untersagt. Und zwar eine Woche nachdem Jodie wieder angefangen hatte, Vollzeit zu arbeiten, und sie noch immer wütend auf James war, weil er ihre schwierige Ehe beendet hatte. Sie hatte sich noch nicht wieder gefangen. Ständig holte sie Adam und Isabelle zu spät vom Hort ab, weil sie im Berufsverkehr stecken blieb. Die Kinder waren verwirrt, Jodie litt unter Schuldgefühlen und hatte eine ganze Menge Geld für die ständigen Verspätungen zahlen müssen. Da war Corrine aufgetaucht und hatte sich erkundigt, wie es im neuen Job lief. Eigentlich sah sie gar nicht wie ein Babysitter aus, so gepflegt und gestylt, wie sie herumlief. Niemand hätte vermutet, dass sie selbst Kinder hatte – doch Corrine hatte ihr angeboten, sich um ihre Kinder zu kümmern. Jodie musste mittwochs und donnerstags länger bleiben, weil sie Sportunterricht in der Oberstufe hatte. Da Corrine sowieso zur Grundschule musste, um ihre Jüngste, Zoe, abzuholen, holte sie von nun an zwei Tage die Woche alle drei Kinder von der Schule ab. Sie nahm sie mit nach Hause, bereitete ihnen einen Imbiss und ließ sie spielen, bis Jodie kam. Corrine wollte keinen Dank dafür. Sie genoss vielmehr das Gelächter und Geschrei im Haus. Ihr verstorbener Mann Roland hatte Kinderlärm im Haus geliebt.

				Meistens hatte Corrine eine Flasche Champagner im Kühlschrank, wenn Jodie am Freitagabend kam. Manchmal kamen auch Hannah und Lou vorbei, dann wurden alle Kinder runter in den Hobbyraum oder zum Pool hinausgescheucht. Ab und zu, wenn Hannah und Lou schon zu ihren Ehemännern nach Hause gefahren waren, bestellten Jodie und Corrine etwas zum Essen oder bereiteten sich eine Kleinigkeit zu. Dann saßen sie mit ihren vier Kindern um den Tisch und zelebrierten so etwas wie Familienidylle am Wochenende, die sie beide vermissten, seit sie allein waren.

				»Sorge einfach dafür, dass James nicht glaubt, ich täte es seinetwegen«, sagte Corrine.

				Corrine hatte James nie verziehen, dass er seine Familie verlassen hatte – obwohl er mitbekommen hatte, wie Corrines Familie nur wenige Monate zuvor von Rolands plötzlichem Herzinfarkt erschüttert worden war. Immer wenn Jodie also mit jemandem über ihren Exmann herziehen wollte, war Corrine genau die Richtige dafür.

				»Da kannst du dich drauf verlassen.«

				Jodie hörte Corrines Schritte auf dem Kies und sah, wie sie sich über ihr Gepäck beugte.

				»Wo ist denn der Champagner?«, fragte sie.

				»Champagner? Machst du Witze? Dafür ist es viel zu kalt.«

				»Liebling, für Champagner ist es niemals zu kalt. Ich habe ihn zuletzt bei den Koffern gesehen. Hier ist … was … Mist. Die Flasche ist umgekippt.« Ein Scharren war zu hören. »Ach, verdammt noch mal.« Kies splitterte über den Boden. »Ich bin in eine Champagnerpfütze gestiegen, jetzt ist mein ganzer Mantelsaum nass. Herrgott!« Jodie hörte, wie Corrine ihren Mantelsaum abklopfte und das Klacken von Kieselsteinen. »Wo zum Teufel bleibt das Taxi? Gib mir mal das Handy. Ich rufe an.«

				Jodie reichte ihr das Handy und die Taschenlampe. Sie hörte Corrine ein paar Mal seufzen. »Wie funktioniert das Teil überhaupt? Ah, ich hab’s.« Die Taschenlampe ging an, und Jodie kniff die Augen zusammen, als der Lichtkegel ihr direkt ins Gesicht fiel. »Mal sehen, was dem Taxifahrer dazu einfällt«, schimpfte Corrine.

				Der Taxifahrer würde was zu hören bekommen, schmunzelte Jodie, als Corrine sich mit der Taschenlampe einen Weg um das Gepäck bahnte, doch als sie die Straße überquerte, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. Die Taschenlampe hatte sie geblendet, und je weiter Corrine sich entfernte, desto schwärzer wurde alles um sie herum. Die Umrisse der Bäume waren nun verschwunden, genau wie die schimmernde Straßenmarkierung. Sie überlegte kurz, zu Corrine rüberzulaufen – sie hätten sich im Schein der Taschenlampe zusammenkuscheln und über den Taxifahrer herziehen können, während sie warteten –, doch sie konnte ihre eigenen Füße nicht sehen und wäre vermutlich über das Gepäck gestolpert. Sie zog den Mantel enger um die Schultern, versuchte Corrine nicht aus den Augen zu verlieren, spürte, wie sie immer mehr erstarrte und ihr Herz immer schneller schlug. Wo blieb bloß das verdammte Taxi? Und was zum Teufel war mit den fünf Minuten, die es von hier entfernt sein sollte? Sie warteten bereits seit fünfzehn Minuten und froren sich den Hintern ab.

				Ein Knacken. Im Gebüsch.

				Jodie wirbelte herum, blinzelte blind in die Dunkelheit. Etwas ihr Vertrautes, Unangenehmes machte sich in ihrem Magen breit. Sie ballte die Hände zu Fäusten, stand regungslos da, spitzte die Ohren in der Dunkelheit und lauschte. Auf Schritte, auf Atmen, auf Geflüster. Hier draußen hatte man das Gefühl, als säße man in einer Gummizelle und könnte nichts wahrnehmen – kein Geräusch, keine Sicht. Dann fluchte Corrine plötzlich hinter ihr.

				Jodie zuckte so fest zusammen, dass ein paar Steinchen zur Seite stoben. Ein Adrenalinstoß riss sie aus ihrer Konzentration. Sie drehte sich um und sah Corrine im Licht des Handys die Tasten drücken. Jodie, reiß dich zusammen. Hier draußen ist niemand. Hier kann niemand sein. Nur sie und Corrine waren hier. Die Fashionqueen und ihre Freundin in Jogginganzug und Turnschuhen. Vergiss es, Jodie. Atme verdammt noch mal tief durch.

				»Und?«, rief sie und erfüllte die Dunkelheit mit dem Klang ihrer eigenen Stimme.

				»Ich habe dem Taxifahrer eine Nachricht hinterlassen, Lous Handy hat geklingelt«, sagte Corrine. »Was zum Teufel machen die bloß? Wir hatten doch gesagt, dass wir anrufen, wenn wir im Taxi sitzen. Sie sollten doch auf unseren Anruf warten.«

				Jodie wurde unruhig. »Vielleicht liegt das am Empfang hier draußen. Vielleicht sind die Anrufe nicht durchgegangen. Es geht ihnen bestimmt gut. Die Verbindung ist vermutlich das Problem.«

				Corrine ging um das Gepäck herum, blieb seufzend neben Jodie stehen und knipste die Taschenlampe aus.

				»Lass sie an«, sagte Jodie.

				»Meine Hand ist aber kalt.«

				»Ich halte sie.«

				Die Taschenlampe ging wieder an. Jodie nahm sie Corrine aus der Hand, ließ das Licht über die Koffer zu ihren Füßen streifen und dann in einem größeren Kreis über den Kies, die Bremsspuren auf dem Asphalt, den umgeknickten Markierungspfosten. Sie drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe ins Unterholz. Schau, Jodie, da ist nur Gebüsch. Die Taschenlampe leuchtete nur noch schwach. Die Batterien waren fast leer. Sie sollte sie ausmachen.

				»Und, was gibt’s Neues zum Thema Großes Schulessen?«, fragte Jodie, als gäbe es nichts Wichtigeres, als alle Details über das Spendensammlungskomitee zu erfahren. Sie hatte weder die Zeit noch die Fähigkeit, ein stilvolles Abendessen zu organisieren, und teilte auch nicht Corrines Begeisterung für Tischdekorationen und die Auswahl des Menüs. Sie hatte sich aus all dem herausgehalten, doch jetzt wäre sie glücklich, alles darüber zu hören. Ihr war alles recht, Hauptsache, sie sprachen weiter, durchbrachen die Stille, nahmen ihr die Schärfe.

				»Oh Gott, die Farbenwahl war dieses Jahr der totale Horror«, fing Corrine an.

				Und Jodie hörte zu, warf hier und da ein »Hmm« oder »Wie nett« ein, bis sie es nicht mehr aushielt und sich vergewissern musste, wie viel Uhr es war. »Gib mir mal das Handy«, sagte sie, als Corrine gerade Luft holte. Sie warf einen Blick auf die schimmernden blauen Zahlen – jetzt warteten sie bereits seit dreiundzwanzig Minuten –, und als Corrine fortfuhr, nahm sie die Taschenlampe, ging zum Straßenrand, sah rechts zur Hügelspitze hinauf und dann nach links zur Kurve. »Ich versuche es noch mal«, sagte Jodie.

				Sie rannte über die Straße. Sie machte sich nicht die Mühe, dem Taxifahrer eine Nachricht zu hinterlassen, er würde auch nicht schneller hier sein, wenn sie ihm sagte, dass er ein unnützer, trödelnder Idiot war.

				Sie rief Louise und dann den Fahrer des Abschleppwagens an. Immer noch keine Antwort. Dann war auch keine mehr nötig.

				Scheinwerfer flackerten am Himmel hinter dem Hügel auf, dann tauchte ein Wagen auf, dessen Scheinwerfer wie grelle Augen wirkten. Jodie kam aus dem Gestrüpp, warf die Arme in die Luft, um ihn heranzuwinken, während Corrine auf der anderen Straßenseite von den Scheinwerfern erfasst wurde. Sie hatte einen Schritt auf die Fahrbahn gemacht, aber sogleich begriffen, dass der Wagen nicht anhalten würde. Also stemmte sie eine Hand in die Hüfte und stellte das Bein voran – Körpersprache für stocksauer.

				Der Wagen fuhr vorbei, und ein Mann schrie aus dem Fenster, doch der Lärm des fahrenden Autos riss seine Worte mit sich fort – es hätte genauso gut Gelobt sei Gott sein können –, doch Angst ließ sie erstarren, sie knipste die Taschenlampe aus, sah dem Wagen nach, der in die Kurve fuhr, und hoffte, er würde nicht zurückkommen. Doch auch danach fühlte sie sich nicht sehr viel sicherer.

				Als die roten Rücklichter verschwunden waren, rannte sie über die Straße zurück. Dunkelheit sank wieder herab. Als sie die Taschenlampe einschalten wollte, regte sich nichts. Sie versuchte es erneut, schlug mit dem Handballen darauf. Nichts.

				»Herrgott«, sagte Corrine.

				Jodie pfefferte die Taschenlampe in Richtung des Gepäcks und hörte den dumpfen Aufprall, als sie landete. Dann trat sie näher an Corrine heran. »Immer noch kein Lebenszeichen.«

				»Was zum Teufel machen die bloß?«

				»Das muss am Empfang liegen.« Jodie, es geht ihnen gut.

				Corrine fing an sich rhythmisch hin- und herzuwiegen und schlug dabei mit einem Fuß gegen den anderen. »Ich versuche an etwas Heißes zu denken«, sagte sie. »Aber das funktioniert auch nicht. Mir fällt nur Brad Pitt ein, doch bei all den Kindern, die er am Hals hat, kommen auch keine heißen Gefühle auf.«

				Jodie lächelte und versuchte sich zu entspannen. Das Taxi würde schon kommen. Es würde jeden Augenblick hier sein. »Es ist schon so lange her, seit ich was Heißes abbekommen habe, ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt in der Lage wäre, mir was Heißes vorzustellen – Kinder hin oder her.«

				»Da kann ich dir nur beipflichten. Seit Rolands Tod hatte ich keinen Mann mehr, an den ich mich hätte kuscheln können. Na ja, bis auf den Beinaheunfall.«

				Jodie sah Corrine an, die ihr ihren Kopf mit ihrem Dampfwolkenhaar zuwandte.

				»Rob, der Handelsvertreter«, sagten sie beide gleichzeitig und fingen zu lachen an.

				Über Corrines Geschichte und den katastrophalen Versuch einer Witwe, zu einem Date zu kommen, hatten die vier sich monatelang amüsiert. Rob, der Handelsvertreter, war ein Freund eines Freundes eines Freundes. Er hatte sich mit ihr verabredet, und sie hatte gedacht, es sei genau der richtige Zeitpunkt dafür. Er war jünger als sie, das hatte ihr nichts ausgemacht. Sie hatte sich die Haare und die Nägel machen lassen, sich ein neues Kleid gekauft, Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen angezogen, und er hatte sie zum Pizzaessen eingeladen.

				»Auf eine Superpizza«, sagte Jodie und war froh, dass etwas sie von der Dunkelheit ablenkte.

				»In ein Pizza-Drive-In«, ergänzte Corrine, und ihr Lachen wurde lauter.

				Die Tiefpunkte von Corrines tollem Abend waren zur Pointe eines Running Gags geworden, der weniger mit Rob zu tun hatte als vielmehr mit der Angst der Singles vor dem Alleinsein. Hier draußen in der Kälte war der arme, ahnungslose Rob der perfekte Stresshelfer, und sie lachten sich durch die Kurzfassung der Geschichte.

				»Du wirst vierzig?«

				»Meine Kondome oder deine, Baby?«

				»Bei der ersten Verabredung?«

				»Hey, du bist vierzig. Du hast keine Zeit zu verschwenden.«

				Und dann lachten sie nicht mehr über Rob, sondern über sich selbst. Sie keuchten vor Lachen, sodass Jodies Nerven sich beruhigten und sich ihre Angst löste.

				Als das Gelächter schließlich verebbte, legte Corrine lachend ihren Arm um Jodies Hals und ihren Kopf auf ihre Schulter.

				Jodie bekam eine Gänsehaut, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Ein Gedanke regte sich in ihrem Hinterkopf.

				Nein, eine Erinnerung.

				Es hatte nichts mit Corrines Lachen zu tun. Es war Corrines plötzliche Nähe. Ihr Atem an Jodies Hals. Die Dunkelheit, die Kälte. Die erdrückende Stille in der Weite hier draußen.

				Dann traf die Erinnerung sie wie ein Faustschlag in die Magengrube.

				Bilder schossen ihr durch den Kopf. Verrückte, verworrene Bilder, wie ein gerissener und willkürlich zusammengefügter Film.

				Pinke Plateausandalen.

				Das Gesicht eines Mannes. Lange Haare, Ohrstecker, abgeschlagener Vorderzahn.

				Atem, der wie Lachen klingt.

				Füße, die über Kies rennen.

				Raue Hände auf ihrem Gesicht.

				Blut an ihren Händen. Auf ihrer Kleidung.

				So viel Blut. So viel.
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				Jodie hielt die Hände vors Gesicht, sodass sie ihre blassen Handflächen und die ringlosen Finger sehen konnte. Nein. Jetzt klebte kein Blut daran. Sie schüttelte den Kopf, hörte sich tief ein- und wieder aus- und dann wieder einatmen. Während Panik in ihr aufstieg, begriff ein Teil ihres Gehirns den Flashback und erkannte ihn als das, was er war. Wie lange war der letzte her? Immerhin vier Jahre.

				Jodie, das alles passiert nicht wirklich. Es sind bloß Erinnerungen. Alte Erinnerungen. Doch es fiel ihr schwer, bei all der Angst auf sich selbst zu hören.

				»Oh, verdammt, das ist kein guter Ort hier.« Sie packte Corrine am Ärmel. »Komm, wir sind hier nicht sicher. Wir müssen los.«

				Corrine riss sich immer noch lachend los. »Wo sollen wir denn hin?«

				»Irgendwohin. Nur weg von hier. Komm schon.« Jodie packte sie am Arm und versuchte sie über den Splitt zu ziehen.

				»Nein!« Corrine befreite sich aus ihrem Griff. »Was meinst du mit gehen? Wir können nirgends hingehen. Und was ist mit dem Gepäck?«

				Verdammt, das Gepäck hatte sie ganz vergessen.

				»Okay, wir nehmen es mit.« Jodie griff nach der nächstbesten Tasche, schwang sie sich über die Schulter und schnappte sich noch die Kühltasche mit den Lebensmitteln. Die Angst verlieh ihr übermenschliche Kräfte, sie hätte zehn Taschen schleppen können. Sie griff nach zwei weiteren und schob eine Corrine zu. »Hier, nimm die. Komm schon.«

				Corrine wich zurück. »Nein, ich gehe nirgends hin. Da drüben ist es genauso dunkel wie hier. Warum sollte ich in meinen neuen Stiefeletten herumstolpern, nur um an einen anderen genauso düsteren Ort zu gehen?«

				Jodies Herz hämmerte. Ihre Fingerspitzen begannen zu prickeln, als wollte ihr das Adrenalin aus jeder Pore dringen. Es sind nur Erinnerungen. Sehr alte Erinnerungen. Aus der Zeit, als sie noch keine Kinder hatte. Bevor sie zur Universität ging. Es war eine Ewigkeit her. Reiß dich zusammen. Atme tief durch.

				Sie atmete tief ein, zog den Handgriff eines Rollkoffers heraus und lehnte sich daran. Okay, sie hatte panische Angst, ihr Puls raste, trotzdem war das ein denkbar schlechter Ort, um zu warten – sie wollte um jeden Preis von hier verschwinden.

				Sie bemühte sich um einen gelassenen Ton in ihrer Stimme. »Die erste Regel der Selbstverteidigung lautet, weg von hier. Hier sitzen wir auf dem Präsentierteller. Ich hätte es gleich merken sollen. Hör zu«, sie zeigte nach rechts auf die Hügelspitze, die sich vom dunklen Himmel abhob, dann nach links zur rechtwinkligen Kurve, hinter der die weiße Straßenmarkierung verschwand. »Zwischen Hügel und Kurve sind wir völlig im Dunklen. Zu beiden Seiten der Straße ist Gebüsch, und es ist so dunkel, dass wir uns kaum sehen können.«

				»Aber …«

				»Begreifst du nicht? Wir müssen uns an den Straßenrand stellen, damit der Taxifahrer uns sieht, wir können aber erst sehen, ob es ein Taxi ist, wenn es kurz vor uns steht. Irgendein Irrer könnte das als Einladung für einen billigen Kick missverstehen und uns überfahren oder, schlimmer noch, uns ins Auto zerren. Und falls kein anderes Fahrzeug im selben Moment hier durchfährt – was verdammt unwahrscheinlich ist, denn wir haben in einer halben Stunde nur zwei Autos gesehen –, wird niemand erfahren, dass wir hier sind. Wir könnten im Dreck verenden, und das Taxi würde an uns vorbeifahren. Wir müssen uns ein besseres Plätzchen suchen.«

				»Beruhige dich, Jodie. Du hast zu viele Selbstverteidigungskurse geleitet«, sagte Corrine und rührte sich nicht vom Fleck.

				Jodie spitzte die Lippen bei Corrines Tonfall. Ihre Selbstverteidigungskurse waren kein Spaßangebot ergänzend zum Sportunterricht. Sie versuchte Leben zu retten. Sie wollte lehren, was sie gerne vor achtzehn Jahren gewusst hätte. »Ich wäre ziemlich dumm, wenn ich meine eigenen Ratschläge nicht befolgen würde, oder?«

				Corrine schüttelte den Kopf. »Okay, hör zu, ich weiß, dass das hier nicht gerade das beste Plätzchen ist, um auf ein Taxi zu warten, aber es ist bestimmt besser, als in der Dunkelheit umherzuirren.«

				Nein, war es nicht. Hier war es dunkel und gruselig und ganz falsch. »Bewegen ist besser als Stillstehen. Ich möchte in Richtung Bald Hill laufen und werde dich nicht hier zurücklassen.« Das würde sie nie wieder tun. »Also, komm schon.« Zu spät erkannte sie den irritierenden Schulhofton in ihrer Stimme, also versuchte sie, die Stimmung aufzuheitern. »Außerdem wird uns das Laufen aufwärmen, und vielleicht haben wir auf dem Hügel auch einen besseren Empfang. Und wenn du nicht mitkommst, schlag ich dich nieder und zieh dich an den Füßen mit: Du weißt, ich wäre dazu in der Lage. Bitte, Corrine.«

				Corrine seufzte. »Okay, okay, wenn du unbedingt willst, aber wenn ich meine Schuhe ruiniere, kaufst du mir neue.«

				Jodie reichte ihr eine Tasche. »Danke, aber geh vorsichtig, denn ich kann mir ein neues Paar Schuhe für dich nicht leisten.«

				Sie half Corrine sich so viele Taschen, wie sie tragen konnte, aufzuladen und übernahm den Rest selbst. Als sie sich in Bewegung setzten, verschwand auch langsam die Angst. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, als sie den weißen Markierungen auf dem Asphalt folgten. Sie erkannte die lange Straße, das Gestrüpp auf der anderen Straßenseite, den dunkelgrauen Himmel. Ihr Herzschlag beruhigte sich, genau wie das Summen in ihrem Kopf. Sie besaß immer noch übermenschliche Kräfte, doch zwei Rollkoffer auf Kies, die Kühltasche über der Schulter und ein Kissen unter dem Arm bremsten sie ein.

				»Lass uns über die Straße gehen und es noch einmal mit dem Handy versuchen«, sagte Jodie und zog ihre Rollkoffer über die Straße. Sie spürte, wie leicht sie hinter ihr auf der glatten Oberfläche entlangratterten. »Wenn ich mit Louise gesprochen habe, sollten wir auf der Straße weitergehen, das ist viel leichter«, rief sie über ihre Schulter hinweg, während sie die Koffer in den Sand auf der anderen Seite zog.

				Sie hörte hinter sich Corrines Schritte auf der Straße, gefolgt vom Klappern ihres Koffers und dem Rollen der Rädchen, als sie das Asphaltband überquerte. Kurz darauf knirschte der Kies, und Corrines gellender Schrei war zu hören.

				Jodie drehte sich um und brauchte eine Weile, bis sie die Umrisse vor sich einordnen konnte. Corrine lag im Staub und mit ihr der Rollkoffer, eine kleinere Tasche lag auf ihr. Jodie ließ ihr Gepäck stehen und eilte ihr zur Seite.

				»Ich habe mir den Knöchel verstaucht«, sagte Corrine mit schmerzverzerrter Stimme.

				Jodie legte sanft ihre Hand unter Corrines Stiefelchen und stützte ihren Knöchel ab, nahm ihr die Tasche von den Schultern und half ihr sich aufzusetzen. »Wie schlimm ist es denn?«

				»Es tut höllisch weh.«

				»Kannst du die Zehen bewegen?«

				Corrine brauchte einen Moment, um darauf zu antworten. »Ja. Ist er gebrochen?«

				»Da du die Zehen bewegen kannst, ist er vermutlich nur verstaucht.«

				»Ich meine den Schuh. Ist der Absatz abgebrochen?«

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja. Das sind italienische Stiefeletten. Die kosten ein Vermögen.«

				Jodie fühlte unter den Schuh und ertastete einen herabhängenden Stöckel. »Ja, der Absatz ist abgebrochen.«

				Sie blickte zur Hügelkuppe, die sich jetzt vor ihnen auftürmte, dann die Straße bis zur Kurve entlang und spürte wieder Angst hochsteigen. Dieser Standort war noch ungünstiger, zu nah an der Kuppe, zu nah am Straßenrand. Auf dieser Straßenseite wucherte das Gestrüpp bis an die Straße, und irgendwie war es hier auch dunkler. Sie brauchten gar keinen Irren, der auf einen billigen Kick aus war, um angefahren zu werden. Jeder, der etwas zu schnell über den Hügel kam, konnte sie niederpflügen. »Glaubst du, du kannst laufen?«

				»Herrgott, Jodie. Ich habe mir gerade den Knöchel verstaucht. Gib mir wenigstens ein paar Sekunden.«

				Jodie schloss die Augen. Corrine war sauer, doch das änderte auch nichts an ihrer Lage. Sie mussten weitergehen. Behutsam rieb sie Corrines Fußknöchel. »Tut mir leid. Ich weiß, wie weh das tut, aber hier sind wir nicht sicher. Wir sollten wenigstens ein Stück weiter vorne von der Straße weggehen.«

				Corrine stieß Jodies Hand weg. »Wir hätten bleiben sollen, wo wir waren.«

				Jodie sprang auf. »Nein, du hättest vorsichtiger sein müssen. Warum zum Teufel trägst du überhaupt hohe Absätze auf dem Land? Was hattest du denn erwartet? Einen Nachtclub?« Ihr Herz klopfte, und ihr Magen zog sich zusammen, als erwarte sie jeden Moment einen Hieb in die Magengrube.

				Abrupt wandte sie sich um und ging ein paar Schritte den Straßenrand entlang. Was machst du da, Jodie? Corrine war einfach wie immer. Ihre Selbstbezogenheit war normalerweise Anlass für alle möglichen Witze. Doch jetzt hätte Jodie ihr am liebsten den Hals umgedreht. Herrgott noch mal, reiß dich zusammen. Es hilft nichts, wenn du die Fassung verlierst.

				Sie ging zu Corrine zurück, die am Straßenrand saß und den verletzten Knöchel auf das Knie des anderen Beines gelegt hatte. Zornig streckte sie das Kinn in die Luft. Sie blickte nicht auf und sagte kein Wort. Mist, sie ist wirklich sauer, dachte Jodie. Sie stand am Straßenrand und starrte auf die gelbe Doppellinie, die hinter dem Hügel verschwand.

				Jodie hatte schon lange nicht mehr solche Angst empfunden. Sie hatte all den Mist aufgearbeitet. Was zum Teufel war passiert? Begonnen hatte es mit dem Beinahezusammenstoß und der Tatsache, dass sie fast ihre besten Freundinnen umgebracht hatte. So etwas hätte jeden aus dem Gleichgewicht gebracht. Dazu kamen die Eile, die Schlüssel für das B & B zu holen, und der Umstand, dass sie mit Corrine zurückgeblieben war, die am wenigsten mit so einer Situation umgehen konnte. Und Jodie hatte es nur noch schlimmer gemacht. Sie hatte Corrine zu Tode erschreckt und sie in ihren knöchelbrecherischen Schuhen herumgezerrt.

				Okay, Jodie, überleg noch mal. Mach etwas Vernünftiges.

				Sie drehte um. Corrine saß noch immer stumm am Straßenrand. Zuerst musste sie diese verfahrene Situation wieder in Ordnung bringen. Corrine hatte keine Ahnung, was in Jodies Kopf vor sich ging. Das war auch nicht nötig – es war Jodies ganz persönliches Trauma, das sie einer Freundin nicht aufbürden wollte.

				Die Hügel hoben sich als dunkle Linie vom nächtlichen Himmel ab, eine leichte Steigung führte nach oben. Und sie hatte Hannahs Handy in der Tasche. Sie zog es heraus und hielt es hoch. Kein Empfang. Jodie fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das von der Nachtluft ganz feucht geworden war. Okay, es war immer noch besser, etwas zu tun, als nur herumzustehen. Sie ging neben Corrine in die Hocke.

				»Tut mir leid, dass ich dich in der Dunkelheit so herumgescheucht habe. Und auch, dass ich dich angebrüllt habe. Mir gefällt es hier einfach nicht.« Corrine sah zu ihr auf. »Und deine Stiefeletten sind gar nicht blöd. Ich würde mir ja selbst welche kaufen, wenn ich darin laufen könnte.« Sie versuchte ein Lächeln in ihre Stimme zu legen. »Wie geht es deinem Knöchel?«

				»Er fühlt sich an, als hätte ich mir die Autotür darauf geknallt. Ich glaube kaum, dass ich laufen kann.«

				»Dann ist es vermutlich besser, wenn wir dich samt Gepäck von der Straße wegschaffen. Ich gehe auf den Hügel und sehe nach, ob ich oben einen besseren Empfang habe. Wäre das in Ordnung?«

				Corrine zuckte die Achseln. »Wenn du dann endlich zu brabbeln aufhörst.«

				Jodie überlegte einen Moment und beschloss, sich jeglichen Kommentars zu enthalten. Sie half Corrine von der Straße wegzukommen, lief noch ein paar Mal hin und her, um das Gepäck zu holen, klappte schließlich das Handy auf und kontrollierte den Empfang, während sie den Hügel hinaufjoggte. Die Angst war jetzt zu einer Zwangsjacke geworden, machte ihre Glieder beim Rennen steif, ließ sie keuchen und hinderte sie daran, in einen gleichmäßigen Laufrhythmus zu fallen – doch rennen war immer noch besser, als still dazustehen und abzuwarten. So hatte sie wenigstens das Gefühl, irgendwie die Kontrolle zu übernehmen. Auf der Hügelspitze blieb sie stehen.

				»Gott sei Dank, drei Striche«, schrie sie in Richtung Corrine und zählte fünf Klingelzeichen, bevor Louise ans Telefon ging.

				»Hi, Leute. Wurde aber auch Zeit, dass ihr endlich kommt«, sagte sie. Louise klang glücklich und hielt sich offenbar irgendwo auf, wo es ziemlich laut war.

				»Wir sind noch nicht auf dem Weg. Wir warten noch immer auf das Taxi«, sagte Jodie.

				»Was?« Doch in der Frage schwang kein Entsetzen mit, sie klang eher wie eine Höflichkeitsfloskel.

				»Ich sagte …«

				»Warte mal, ich verstehe nichts.«

				Jodie kniff die Augen zusammen. Sie wollte Louise heulen und schreien hören: »Keine Panik, gleich kommt ein Helikopter und rettet euch«, und sich nicht mit einem »Warte mal, ich drehe die Musik leiser« zufriedengeben.

				»Wir sind in einem Pub und haben Whiskey Cola für euch bestellt«, sagte Louise.

				»Schön, wir warten aber noch immer auf das verdammte Taxi«, zischte Jodie und wünschte sich gleich darauf, sie hätte das nicht gesagt. Sie wusste, dass es nicht Lous Schuld war, aber flotte Sprüche konnte sie momentan nicht ertragen.

				»Oh, mein Gott. Ich dachte, ihr wärt schon bei der Tankstelle.«

				Jodie hörte Hannah im Hintergrund und dann Louise, die das mit dem verdammten Taxi wiederholte.

				»Warte, Hannah fragt irgendwen wegen des Taxis.«

				Jodie hörte gedämpfte Stimmen und dann Hannah und Louise bestürzt ein paar Worte wechseln.

				Lou kam wieder ans Telefon. »Das Taxi ist schon vor Ewigkeiten losgefahren. Irgendwer im Pub hat versucht den Fahrer anzurufen. Er geht aber nicht ans Telefon. Hier weiß auch niemand, wo er ist.«

				Jodie versuchte ihre aufkeimende Panik unter Kontrolle zu kriegen. »Lou, schick irgendwen los, und zwar sofort.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Matt stellte die Scheibenwischer an, um den dunstigen Belag zu lichten, der nun fast zu Nieselregen geworden war. Die Vorstellung, dass Jodie Cramer und ihre Freundin allein am Straßenrand standen, behagte ihm gar nicht. Er trat aufs Gaspedal und war froh, statt des zweisitzigen Lasters diesmal seinen Wagen genommen zu haben – damit würde er viel schneller vor Ort sein.

				Er hätte sie nicht zurücklassen sollen. Er hatte sich schon so etwas gedacht, aber wegen ihrer Befürchtung, nicht rechtzeitig an den Schlüssel zu kommen, hatte er nicht auf seinen Instinkt gehört.

				Das war das Problem. Er vertraute seinem Instinkt nicht mehr. Dabei hatte er sich immer auf sein Bauchgefühl verlassen. Die Polizeipsychologin hatte es als Notfallreflex bezeichnet, doch was wusste sie schon darüber, wie es war, wenn man richtig in der Klemme steckte? Er betrachtete sein Spiegelbild im Beifahrerfenster. Ohne sein Bauchgefühl konnte er auch seinen Job nicht mehr machen. Die Psychologin hatte es einfach als Verlust des Selbstvertrauens bezeichnet. Aber sie musste noch nie einen Schuss abgeben.

				Matt erreichte die Kuppe des Hügels und bremste scharf. Jodie und die andere Frau saßen auf ihren Koffern am Straßenrand. Was zum Teufel machten die hier? Warum standen sie nicht gleich mitten auf der Straße und bettelten darum, überfahren zu werden? Er hatte sie zumindest an einem sichereren Ort zurückgelassen.

				Die Reifen knirschten auf dem Splitt, als er von der Straße abfuhr. Als er den Rückwärtsgang einlegte, stand Jodie auf. Nicht sie hatte sich also den Knöchel verletzt. Breitbeinig stand sie mit den Händen in den Hosentaschen da, und er vermutete, dass selbst ein nächtlicher Spaziergang sie nicht so leicht aus dem Tritt bringen konnte.

				»Kann ich Sie vielleicht irgendwohin mitnehmen?«, rief er, als er aus dem Wagen stieg.

				»Wir warten seit einer Stunde«, rief sie zurück, und an ihrem Tonfall war zu hören, dass sie die Zeit keineswegs genossen hatten. Als er zu ihr trat, fragte sie: »Was ist mit dem verdammten Taxi passiert?«

				»Ein Baum.« Matt zögerte, sie wollte sichtlich etwas Heftiges sagen, meinte aber dann schon weniger vorwurfsvoll:

				»Der Taxifahrer ist gegen einen Baum gefahren?«

				»Ja, Sie hatten noch Glück, dass es passiert ist, bevor er Sie abgeholt hat, sonst hätten Sie jetzt ein weitaus größeres Problem, als hier im Dreck zu warten.«

				»Geht es ihm einigermaßen?«

				»Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus, das Schlimmste ist wohl sein gebrochenes Bein.«

				Die beiden wirkten durchgefroren und durchnässt, und ihre gute Laune, die sie bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatten, war sichtlich verflogen. Die andere Frau saß auf einem Koffer und hatte ihren Fuß auf eine Tasche gelegt. Sie trug noch immer die Stiefelette und hatte das Hosenbein bis über den Fußknöchel heruntergekrempelt, sodass er nicht abschätzen konnte, wie schlimm die Verletzung tatsächlich war; aber so wie sie sich in ihren Mantel gekuschelt hatte, würde sie eher vor Kälte sterben, bevor der Schmerz zu ihr durchdrang. Er ging neben ihr in die Hocke. »Was ist passiert?«

				Sie warf Jodie einen Blick zu, der besagte, dass sie zu dem Thema bereits eine Auseinandersetzung gehabt hatten. »Jodie gefiel die Stelle da unten nicht. Sie dachte, wir wären sicherer, wenn wir ein paar Schritte laufen würden«, und dabei verdrehte sie die Augen.

				Matt runzelte missbilligend die Stirn und sah Jodie an. »Sie wären besser da geblieben, wo Sie zuerst waren. Sie hatten Glück, dass ich Sie rechtzeitig gesehen habe.«

				»Vielen Dank auch, das werde ich mir merken, für den Fall, dass ich noch mal hier festsitzen sollte.« Sie lächelte ihn etwas gezwungen an. »Wir sollten Corrine ins Auto verfrachten. Würden Sie mir dabei helfen?«

				Er musterte Corrine. »Wie schlimm ist es? Müssen Sie ins Krankenhaus?«

				»Ein Thermenhotel wäre mir am liebsten, aber Bald Hill tut es auch. Ich habe mir wahrscheinlich nur den Knöchel verstaucht.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen. »Ich bin übrigens Corrine und freue mich, Sie wiederzusehen.«

				»Matt Wiseman«, sagte er, ergriff ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Geht doch nichts über einen spannenden Freitagabend, was?«

				Sie legte einen Arm um seinen Hals, den anderen um Jodies und stützte sich auf die beiden. Nach einem halben Dutzend Schritte wurde ihm klar, dass sie auf diese Weise eine Ewigkeit brauchen würden.

				»Ich habe eine bessere Idee«, sagte er, fuhr mit dem Arm unter ihre Knie und hob sie hoch.

				»Oh, das hätte ich nicht gedacht. Sind Sie sicher? Sie humpeln doch selbst?«

				»Halb so schlimm«, sagte er und überlegte, dass ein wenig mehr Physiotherapie ihm nicht schaden würde.

				Sie legte fest ihren Arm um seinen Hals und säuselte ihm ins Ohr: »Sie können mich gerne täglich retten.«

				Matt kicherte. Die Nummer der hilflosen Frau zog bei ihm nicht, aber eine hübsche Frau in seinen Armen war immer noch besser, als für seine Mühe nur gehänselt zu werden.

				Er half ihr auf den Rücksitz des Wagens, sorgte dafür, dass sie das Bein hochlegte, und sah, wie Jodie einen Koffer in den Kofferraum hievte. Er wollte ihr helfen, rempelte sie aber ein wenig an, als er das Gewicht hochhob. Sie zog sofort den Arm weg. Erstaunt sah er sie an. Sie trat einen Schritt zurück, blieb breitbeinig stehen, ballte die Fäuste und war bereit, ihm einen Faustschlag zu versetzen. Ein Selbstverteidigungsreflex. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, machte sie noch ein paar Schritte zurück und sah zur Seite, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte, dann drehte sie sich um und ging zum Gepäck.

				Sie suchten die restlichen Koffer zusammen, und sie sah zu, wie er alles in den Kofferraum lud. Matt vermutete, dass sie auf diese Weise jeder Berührung aus dem Weg ging. Er ließ sie um den Wagen zur Beifahrertür gehen, stieg ein und war fast davon überzeugt, dass sie sich nach hinten zu ihrer Freundin setzen würde. Doch sie hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und war bereits angeschnallt. Während er noch mit dem Schlüssel hantierte, fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar, dann über das Gesicht, verdeckte es ein paar Sekunden und atmete dann tief durch.

				Er ließ den Motor an und fragte: »Alles in Ordnung?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Ja. Großartig.« Sie lächelte ein wenig. Es kostete sie einige Überwindung, ihre Kiefer zu entspannen und die Lippen ein wenig zu kräuseln. Doch es lohnte sich und entschädigte ihn für die abwehrende Haltung, die sie draußen noch eingenommen hatte. »Danke, dass Sie uns abgeholt haben.«

				»Kein Problem.« Er wendete auf dem Asphalt und fuhr dann zügig die ihm vertraute Straße entlang. Jodie saß neben ihm, rieb sich Hände und Arme und schlug die Beine übereinander. Er stellte die Heizung ein wenig höher.

				»Danke«, sagte sie. »Was ist mit meinem Auto?«

				»Das hat schon bessere Tage gesehen.«

				»Kann man es denn reparieren, damit ich wenigstens am Sonntag damit nach Hause fahren kann?«

				Matt zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Sie müssen warten, bis der Alte sich morgen früh den Wagen angesehen hat. Er ist Mechaniker, ich bin nur seine Aushilfe. Hängt davon ab, was für Ersatzteile er dahat. Ich schlage vor, Sie reden selbst mit ihm.«

				Corrine meldete sich vom Rücksitz zu Wort. »Ich mache mir eher Sorgen, wie wir heute Abend in unser Cottage kommen sollen. Was machen wir ohne Taxi?«

				Matt fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Ich kann Sie hinfahren. Wo sind Sie denn untergebracht?«

				»Im Old Barn On The Hill«, sagte Jodie. »Kennen Sie das?«

				Das Barn On The Hill. Verdammt. In Gedanken sah er den kleinen, kastenförmigen Bau vor sich, das ungestrichene Tragwerk aus Holz, die primitiven Stufen zum Eingang – ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Irgendwas musste sich jedoch verändert haben, wenn es jetzt an Touristen vermietet wurde. »Ja, das kenne ich. Hoffentlich ist es jetzt in einem besseren Zustand als damals, als ich es das letzte Mal gesehen habe.«

				»Wann war das denn?«, rief Corrine.

				Er sah sie im Rückspiegel an. »Vor ein paar Jahren. Ich wundere mich, dass es überhaupt noch steht.«

				»Na toll, Jodie«, sagte Corrine. »Eine baufällige Scheune.«

				»Nein, nein«, sagte Jodie über ihre Schulter hinweg und drehte sich dann zu Matt. »Auf der Website stand, dass die neuen Besitzer es vergangenes Jahr von Grund auf renoviert haben. Jetzt ist es ein wirklich hübsches B & B.«

				Matt hob die Augenbrauen. Die alte Scheune ein B & B? Das sollte wohl ein Witz sein. »Stand auf der Website auch irgendwas zur Geschichte der Scheune?«

				»Nur, dass es seinerzeit ein Scherschuppen, Futter- und Maschinenlager war«, sagte sie.

				Vermutlich waren Hausbesetzer und eine Personenfahndung nicht unbedingt das, was es für Touristen attraktiv machte. »Sie möchten da draußen doch nicht etwa ohne Transportmittel festsitzen. Sie sollten sich lieber für ein paar Tage den Leihwagen nehmen. Der ist zwar nicht gerade eine Bombe, bringt Sie aber von A nach B.«

				»Was meinen Sie mit da draußen?«, fragte Jodie besorgt. »Auf der Website stand, das Cottage ist nur ein paar Minuten vom Zentrum entfernt.«

				»Das soll wohl Landminuten heißen«, grinste Matt. »Ich würde sagen, es sind an die vierzig Kilometer, und das nur bis zur Abzweigung geschätzt. Im Dunkeln sind es bis oben noch einmal fünf Minuten.«

				Jodie wandte ihr Gesicht ab, doch er konnte sehen, dass seine Worte sie beunruhigten. Dann sah sie ihn wieder an. »Der Leihwagen wäre toll, danke.«

				Das Wochenende ließ sich nicht gerade gut an.

				Sie fuhren schweigend weiter. Jodie saß stocksteif neben ihm. Sie hatte ihre Arme immer noch vor der Brust verschränkt. Im Wagen war es jetzt nicht mehr kalt. Ganz im Gegenteil, Matt begann langsam zu schwitzen. Sie hatte ihr Gesicht abgewandt, doch im Spiegelbild des Beifahrerfensters sah er ihre großen dunklen Augen und wie sie beunruhigt auf ihrer Unterlippe herumkaute. Matt warf noch einmal einen Blick in den Rückspiegel auf Corrine. Sie starrte mit gespitzten Lippen in die Nacht hinaus und wirkte gereizt, unzufrieden und unglücklich.

				Dann sah er wieder Jodie an. Auch sie wirkte gereizt und unzufrieden, doch da war noch etwas anderes. Er betrachtete einen Augenblick ihr Spiegelbild. Es lag auch Sorge in ihrem Blick. Furcht war wohl der richtige Begriff. Er wusste genau, wie die aussah. Er hatte Menschen vor Furcht wimmern, schreien, ziellos herumrennen und sogar lachen gesehen. Und er hatte markerschütternde Angst gesehen. Er wandte seinen Blick wieder auf den von den Scheinwerfern des Autos beleuchteten Mittelstreifen und versuchte, nicht an die verstörten Gesichter zu denken, die in seinem Kopf herumgeisterten.

				Er wusste nicht, warum Jodie Angst hatte – oder ob sie tatsächlich welche empfand. Er sagte sich einfach, dass es ihn nichts anging.

				Nebel kroch über die Straße, verweilte an den Büschen, zog weiter. Matt kannte hier draußen jede Kurve – seit er als kleiner Junge im Laster seines Vaters mitgefahren war, hatte sich nichts verändert, doch jetzt heftete er seinen Blick in die Ferne, hütete sich vor Kängurus auf der Straße und seinen eigenen düsteren Gedanken. Als in der Ferne endlich die Lichter der Tankstelle auftauchten, brach er das Schweigen.

				»Der Leihwagen muss erst geputzt werden, ich setze Sie lieber im Pub bei Ihren Freundinnen ab«, sagte er. »Wenn er sauber ist, bring ich ihn vorbei.«

				Jodie wirbelte herum. »Ich kann gerne warten.«

				»Du machst wohl Witze?«, sagte Corrine. »Ich warte keine Sekunde länger. Pub klingt großartig.«

				Jodie schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben heute Abend schon mehr als genug für uns getan. Ich warte und hole die anderen vom Pub ab, dann müssen Sie nicht noch mal losfahren.«

				Das war ein nettes Angebot. Vielleicht war sie ja für eine halbe Stunde eine interessante Gesellschaft – und die hatte er schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt. Er beäugte sie im Wagen und betrachtete die Linien um ihren Mund. Was bildest du dir ein, Matt? Sie wollte ihre Zeit nicht mit ihm verbringen, sie wollte nur so schnell wie möglich den Wagen mieten.

				»Das wird zwanzig Minuten dauern, außerdem fahre ich sowieso zum Pub. Der Alte nimmt am Dartwettbewerb teil.« Noch während er das sagte, fuhr er an der Tankstelle vorbei zum Pub, der zwei Häuserblocks weiter an der Hauptstraße lag. Er parkte davor, stieg aus, öffnete die hintere Tür und half Corrine heraus. Während er sie herausbugsierte, war Jodie bereits um den Wagen herumgekommen, stand neben ihm, starrte den Pub an und machte keinerlei Anstalten hineinzugehen.

				»Ziemlich voll da drin«, sagte Jodie.

				Matt sah zum Pub. Es war ein typischer Landgasthof, ein Ecklokal, dessen große Fenster zu jeder Straßenseite hinausgingen, mit einer gekachelten Fassade und einem Balkon im ersten Stock. Vom Wagen aus konnten sie direkt ins Hauptlokal sehen. »Der Dartwettbewerb ist ein großes Ereignis.« Er sah Corrine an. »Brauchen Sie Hilfe?«

				Sie stützte sich auf Jodie. »Es geht schon. Und nach einem guten Schlückchen vermutlich noch besser.« Sie stieß sich vom Wagen ab und warf Jodie einen finsteren Blick zu. »Worauf wartest du noch?«

			

		

	
		
			
				

				5

				Jodie drückte sich gegen Matts Wagen, sah durch das Fenster in die überfüllte Bar und überlegte, was zum Teufel sie heute Nacht so verdammt erschreckt hatte.

				Auch ohne den Unfall und die Warterei auf der dunklen Straße erhöhte so eine Bar ihr Stressniveau. Sie vermied es, zwischen lauter Fremden eingepfercht zu sein, weil sie dann stets nach demselben Gesicht Ausschau hielt: lange Haare, Knopf im Ohr und abgeschlagenem Vorderzahn.

				»Jetzt komm schon«, drängte Corrine ungeduldig und versuchte sie vorwärtszuschieben.

				Zwanzig Minuten in Matts Wagen hatten genügt, um die Angst herunterzufahren, die sie am Straßenrand überkommen hatte. Doch jetzt spürte Jodie, wie sie wieder von ihr erfasst wurde. Aber es gab kein Entrinnen mehr. Allein kam Corrine nicht hinein. Es gab keine Alternative. Matt hatte von einer halben Stunde gesprochen. Also, Jodie, bestell einen oder auch drei starke Drinks, und bring es hinter dich. Sie legte ihren Arm fest um Corrines Hüfte und sagte dann: »Also los.«

				Als sie durch die Tür kamen, schlug ihnen der Geruch von Bier entgegen. Ausgelassenes Gelächter begleitete sie den kurzen Flur entlang zu einer Glastür. Sie entdeckte Louises schulterlangen, wirr gelockten Haarschopf an der Bar, der hin und her schwang, während sie sich mit dem Barmann unterhielt. Hinter ihr hoben ein paar Trinkfreudige die Arme und prosteten sich zu. Jodie stieß die Tür auf, Corrine humpelte hindurch und sah, wie Lou ein »Oh, mein Gott« mit ihren Lippen formte.

				»Oh, mein Gott«, sagte sie dann laut, stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte beide. »Alles in Ordnung? Ihr seid bestimmt halb erfroren! Ihr seid ja ganz nass! Gott sei Dank, dass ihr da seid!« Sie nahm Corrine am anderen Arm, plapperte weiter und führte sie an den Gästen vorbei zur anderen Seite der Bar. »Dein Auto ist erstmal versorgt. Es steht in der Garage. Hannah hat den Schlüssel zum B & B besorgt und sich von dem Typen im Laden den Weg beschreiben lassen. Sie hat außerdem Milch gekauft. Schau mal, Hannah, sie sind da!«

				Hannah erhob sich von einem Stuhl, der mit anderen eng um ein niedriges Tischchen stand, und half Corrine, sich zu setzen. Jodie war froh, Corrine endlich übergeben zu können und dass Hannahs Aufmerksamkeit auf Corrines verstauchten Knöchel konzentriert war. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, bevor sie sich ins Vergnügen stürzen konnte. Sie zog ihren feuchten Mantel aus, hing ihn über eine Stuhllehne und atmete tief durch.

				»Lou, reich mir mal meine Jacke rüber«, sagte Hannah. Sie legte Corrines verletzten Fuß auf das niedrige Tischchen. Mit einer Hand nahm sie Louise die Jacke aus der Hand, knüllte sie zu einem Kissen zusammen und schob sie unter Corrines Bein. »Kannst du die Zehen bewegen?«, fragte sie.

				Jodie sah zu, wie Hannah Corrines Hosenbein aufrollte, den Reißverschluss des Schuhs herunterzog und das steife Leder wegklappte. Sie tat das alles ohne großes Aufheben, als hätte sie so was schon zig Mal gemacht, und vermutlich traf das auch zu. Sie war gelernte Krankenschwester und hatte seit ihrer Ausbildung nur dreimal pausiert, für jedes Kind einmal. »Er schwillt an, du hast einen ordentlichen Bluterguss«, sagte Hannah. Sie ließ den Knöchel nicht aus den Augen und sagte laut zu den anderen: »Louise, in meiner Handtasche ist ein Entzündungshemmer. Seitentasche.«

				Lou sah Jodie kurz an und signalisierte mit ihrem Blick: Sag jetzt bloß nichts, sonst lache ich noch los.

				Hannah, Gott segne sie, meinte es nur gut, und sie alle hatten hin und wieder von ihrer liebevollen Fürsorge profitiert, doch das hier wuchs sich zu intensiver Pflege aus. Jodie überlegte, dass wohl jede von ihnen das gewollt hätte, wenn ihr Leben in Hannahs Händen gelegen hätte, doch wenn es lediglich um eine Schnittwunde im Finger oder starke Kopfschmerzen ging, tat sie zu viel des Guten. Und nach Corrines Schilderung von der idiotischen Nachtwanderung und Hannahs Anstrengung, den verstauchten Fuß zu versorgen, als handle es sich um eine große Verletzung, war das nur noch mehr Salz auf ihre Wunde.

				Glücklicherweise hatte Lou Sinn für Humor. Sie griff nach Hannahs großer brauner Ledertasche, öffnete eine Seitentasche von der Größe eines Briefumschlags und grinste Jodie an. Sie zog Scheren, Klebeband, Gummihandschuhe, eine Augenbadewanne, Mullbinden und eine Spritze heraus und reihte sie nebeneinander auf. »Hannah, da ist ja ein halbes Krankenhaus drinnen.«

				»Nur das Allernötigste.«

				Lou zog ein Einwegskalpell heraus. »Für OPs am offenen Herzen. Hey, hast du vielleicht auch einen Defibrillator dabei? Vielleicht kriegt Corrine ja einen Herzstillstand?«

				»Louise, mir tut alles weh«, sagte Corrine.

				»Könnten wir uns jetzt vielleicht wieder auf den Entzündungshemmer konzentrieren?«, sagte Hannah.

				Lou sah Jodie an. Sie merkte, dass sie zu weit gegangen war, und Jodie spürte, wie sich die Anspannung um ihre Mundwinkel löste. Lou fand ein Päckchen, klatschte es wie in einer Krankenhausserie auf Hannahs offene Handfläche und sagte: »Entzündungshemmer, Doktor.«

				Daraufhin prustete Hannah los. Genau wie Louise und schließlich auch Jodie.

				»Ich brauche Wasser«, sagte Corrine.

				Hannah fand eine Flasche Wasser in ihrer Umhängetasche, reichte sie an Corrine weiter und sah dann Jodie an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Ich glaube, Jodie könnte was Härteres vertragen. Lou, holst du jetzt mal die Drinks?«

				»Gute Idee.« Lou nahm ihre Handtasche und verschwand in der Menge.

				Jodie wusste sofort, was Hannah vorhatte, als sie auf sie zukam – sie war die nächste Patientin. Doch sie brauchte keine Streicheleinheiten. Alles, was sie brauchte, war ein wenig Zeit und genügend Platz. Und einen starken Drink. Sie lächelte und versuchte auszusehen, wie sie sich keineswegs fühlte – ruhig, entspannt und bereit für muntere Scherze unter Freundinnen. Es gelang ihr aber nicht, denn Hannah ging um den niedrigen Tisch herum und legte ihren Handrücken an Jodies Wange.

				»Du frierst ja.« Dann legte sie ihre Hand auf Jodies Schulter und rieb sie. »Du zitterst ja, dir ist total kalt. Setz dich.«

				»Nein, es geht mir gut.« Sie stand noch immer hinter dem Stuhl und wollte sich nicht setzen. Der Dartwettbewerb ging in die nächste Runde, und als sie die lauten Jubelrufe der Menge hörte, wäre sie am liebsten weggerannt.

				»Komm, versuch es wenigstens, wärm dich auf.« Hannah nahm sie am Arm und zog sie mit.

				Doch damit stieß sie nur auf Jodies Widerstand. Sie riss sich los, bereute es aber sogleich und setzte sich, wie ihr geheißen.

				Mit derselben Zielstrebigkeit wie bei Corrine begann Hannah Jodies Oberarme zu massieren. Ihre Nähe war beengend, der Druck wie eine Armbinde. Sie stieß Hannahs Hand weg. »Nein, es geht schon.«

				Hannah ging zum niedrigen Tischchen und setzte sich Knie an Knie Jodie gegenüber, nahm ihre Hände und rieb sie.

				»Nein, Hannah, es geht mir gut.« Sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen.

				Doch Hannah hielt sie mit ihrem Krankenschwestergriff fest.

				»Hannah!« Herrgott, wenn Hannah wüsste, was ihr das Blut in den Adern hatte gefrieren lassen, würde sie ihre Hände nicht so festhalten. Doch davon wusste sie nichts, ermahnte Jodie sich. Sei nachsichtiger mit ihr. Atme durch. »Hannah«, sagte sie ein wenig freundlicher. »Es ist okay, mir geht es gut.«

				Hannah ließ sie mit einem tiefen Seufzer los, strich sich das Haar hinter die Ohren zurück und nahm dann ihren Wollschal vom Hals. »Zieh den an. Vielleicht ist dir nicht kalt, aber glaube mir, du bist völlig unterkühlt.« Sie hielt ihr den Schal hin.

				Jodies Dickköpfigkeit loderte auf. Hannah war eine Naturgewalt, eine dieser Freundinnen, die jede berufstätige Mutter als Beweis dafür betrachtete, dass eine Frau sich hundertfach zerteilen und trotzdem überleben kann. Sie tat alles aus eiserner Überzeugung, stand Familie, Freunden und Patienten voll zur Verfügung. Doch genau deswegen hätte Jodie sie ab und an am liebsten geschlagen. Hannah gab nie so leicht auf, aber Jodie hasste es, herumgeschubst zu werden.

				Du hast nur zwei Möglichkeiten, Jodie. Entweder erzählst du ihr die Wahrheit, oder du nimmst den Schal. Aber wollte sie wirklich hier im Pub sitzen und Hannah sagen: »Na ja, weißt du, das ist nicht die Kälte, es ist etwas völlig anderes«? Hatte sie ihr erst einmal den Flashback erklärt, musste sie ihr auch alles andere erklären und … Sie schloss die Augen und spürte, wie die kalten, hässlichen Erinnerungen ihren Rücken hinaufkrochen. Herrgott, Jodie, das war doch nur ein verdammter Schal, Hannah versucht nur zu helfen! Sie öffnete die Augen, nahm den Schal und lächelte. »Danke, das ist bestimmt genau das Richtige.«

				»Also, Leute«, sagte Lou laut. Sie war mit den Drinks zurück und sah Hannah und Jodie an. »Jetzt, wo alles geklärt ist, erzählt doch mal, was zum Teufel da draußen passiert ist.«

				Jodie zuckte die Achseln und sah Corrine an.

				»Nun«, brummte die theatralisch. »Wir standen in der totalen Dunkelheit, da hat Jodie beschlossen, mich samt Gepäck die Straße runterzuscheuchen. Ich bin gefallen, ist doch klar, wenn man auf zehn Zentimeter hohen Absätzen in der Dunkelheit herumstolpert. Herrgott, das war eine Qual …«

				Jodie nahm einen herzhaften Schluck Bourbon Cola und ließ sich von Corrines Version der Geschichte ablenken. Der Pub war inzwischen fast brechend voll, es waren vorwiegend Männer, die meisten wandten dem Raum ihren Rücken zu und sahen dem Dartspiel zu. Sie prüfte Gesichter, mied jeglichen Augenkontakt, sah wieder auf die Uhr. Herrgott, wie lange noch? Sie versuchte sich zu entspannen. Es gelang ihr auch. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass der Bourbon nicht ausreichte, um ihre Anspannung völlig zu lösen.

				»Mein Gott, Corrine«, unterbrach Lou fröhlich Corrines Erzählung. »Das klingt ja schrecklich. Und du hast dir bestimmt nur den Knöchel verstaucht? Klingt ja, als hättest du ein Bein verloren.«

				Trotz ihrer Bedrücktheit musste Jodie lächeln. Sie sah Lou an, die Hannah breit anlächelte, und dann zu Corrine, die nachdenklich schwieg. Corrine sah ihre Freundinnen nach der Reihe an und begriff, dass es sich nicht lohnte, die Beleidigte zu spielen. Sie lachte los. Alle fielen ein. »Okay, okay. Glaub bloß nicht, dass du diesen Defibrillator bald an mir ausprobieren kannst, Louise.«

				»Spielverderberin.«

				»Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung mal nett zu mir wärest und mir noch einen Drink holen würdest?«

				»Schon wieder?«

				»Der Erste zählt nicht. Der war nur zum Aufwärmen.«

				»Oh, klar«, sagte Lou und stand auf.

				»Nein«, sagte Jodie. »Der Wagen müsste gleich da sein. Wir sollten uns langsam fertig machen.«

				»Wir müssen doch nicht gleich losfahren«, sagte Louise. »Ich möchte sehen, was an dem Dartwerfen so toll ist.«

				»Ja, es gibt ja ziemlich viel Geschrei um ein paar Pfeile, die auf ein Korkbrett geworfen werden.«

				Jodie sah in die Menge. Überall standen große, muskulöse Landarbeiter, tranken Bier, johlten und feuerten die Spieler an. Es gab keinen Grund, ihren Freundinnen den Spaß zu verderben, nur weil sie selbst durcheinander war. Sie trank ihr Glas aus und stand auf. »Okay, ihr seht nach den Darts, und ich warte draußen auf den Wagen.«

				Louise ergriff Jodies Hand, als sie an ihr vorbeiging. »Alles in Ordnung?«

				»Na klar. Ich will diesen Matt oder wie er heißt nur nicht warten lassen. Geh und feure mit an oder was man sonst so macht«, sagte sie, ging rückwärts in die Menge und stieß mit einem Trinker zusammen. Bier schwappte auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und drehte sich um.

				Er war Ende zwanzig, hatte einen kurzen Bürstenhaarschnitt und sonderbar helle Augen. »Hey, das Bier ist hier nicht kostenlos, weißt du«, sagte er und grinste sie freundlich an.

				»Tut mir leid. Ich … Tut mir leid.«

				Er stolzierte auf sie zu. »Ich vergebe dir, wenn du mir noch eins ausgibst.«

				Jodie sah sich um und überlegte, wie sie am besten von hier verschwinden konnte. Der Kerl wirkte wie der nette Kerl aus Bald Hill, trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Hals, sie hatte genug von dem Pub. »Netter Versuch, aber ich kann auch ganz gut ohne Vergebung leben.«

				Sie drückte sich an den anderen Gästen vorbei, stieß die Glastür auf und ging den kurzen Gang entlang, als ein Haufen Neuankömmlinge den Eingang blockierten. Wieder eine Gruppe Fremder. Sie sah in die andere Richtung, entdeckte einen Hinweis Richtung Damentoilette und folgte ihm.

				Der kleine Toilettenraum war leer, sie beugte sich über das Waschbecken, atmete mehrmals tief ein und aus und wartete, bis ihre Beine aufhörten zu zittern. Was zum Teufel tust du da, Jodie? Ein Flashback aus dem Nichts, und schon klappte sie zusammen und reiste zurück an einen Ort, den sie vor zig Millionen Jahren verlassen hatte. Sie fuhr sich mit beiden Händen über ihr kurz geschnittenes Haar und dann über ihr Gesicht. Okay, Jodie, das führt nirgendwohin. Denk dran – du musst keine Situation aushalten, die dir Angst macht. Beruhige dich, geh aus dem Pub, und warte draußen auf die anderen. Matt oder wie er hieß, würde in ein paar Minuten hier sein.

				Sie spülte ihr Gesicht mit Wasser ab, nahm Papierhandtücher, trocknete es ab und strich sich die Haare glatt. Okay, also los. Sie ging auf den Gang hinaus, war schon halb auf dem Weg zum Haupteingang, als der Mann aus dem Pub ihr den Weg versperrte.

				»Ich warte noch immer auf mein Bier«, lallte er.

				Jodie versteifte sich. Er hatte sich wie eine undurchdringliche Masse vor ihr aufgebaut. Er war einen halben Kopf größer als sie und wirkte so breit wie der schmale Gang, in dem er stand. Er trug ein rot kariertes Flanellhemd, das ihm zu weit war, und hatte kräftige Schultern und Arme. Und er sah sie mit einem anzüglichen Lächeln an. Jodies Herz pochte.

				Als er auf sie zuging, drehte sie sich um und hoffte, an ihm vorbeihuschen und zum Eingang kommen zu können, doch er hielt sie auf, kam näher heran und lächelte immer noch, als sei das ein großartiger Scherz. Sie trat zurück, spürte die Wand hinter ihren Schultern und fragte sich, wie fest sie ihn mit angewinkeltem Knie in den Schritt treten konnte.

				»Besorg zwei Bier«, sagte er. »Für jeden eins. Wir können was zusammen trinken. Uns kennen lernen und dann zu mir gehen.«

				Herrgott, er machte sie an. Jodie versuchte ihr Gesicht zu wahren und nicht vor Ekel aufzustoßen. »Daraus wird nichts.« Sie versuchte an ihm vorbeizukommen. Aber genauso gut konnte sie Beton beiseiteschieben.

				Er legte eine Hand neben ihr an die Wand und grinste. Er stank nach Bier, sein Hemd nach Schweiß, auf seinem Kragen war ein dunkler Fleck, rostige Schmiere am Hals. »Ich kenne solche wie dich«, sagte er. »Erst zerrt ihr mich praktisch aus dem Pub, und dann wollt ihr erst reden, bevor ihr mich durchfickt.«

				Sie holte erst mal tief Luft. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Die Furcht wurde zu Zorn. »Lass mich in Ruhe.« Sie stemmte die Arme gegen die Wand, hob ein Bein und trat mit aller Wucht auf seinen Fuß. Noch während er zurückzuckte, schlug sie ihm mit ihren flachen Händen in den Bauch und schob ihn von sich weg. Er stieß ein »Uff« aus und taumelte zurück – mehr aus Verwunderung über ihren Angriff als über ihre Kraft, doch sie hatte die gewünschte Wirkung nicht verfehlt.

				Während sie sich abwandte, beobachtete sie ihn, sah, wie er sich wieder aufrichtete, die Augen zusammenkniff und sie anstarrte. Sie wollte losrennen, stieß aber mit einem anderen männlichen Körper zusammen – groß, massig, und aus jeder Pore sprühte Aggression.

			

		

	
		
			
				

				6

				»Sie ist nicht interessiert.« Matt pflanzte sich vor Kane Anderson auf und versperrte ihm den Weg, sodass er nur nach hinten ausweichen konnte. Jodie sah aus, als käme sie auch allein zurecht, doch soviel Matt wusste, war keine Frau vor Kane Anderson sicher.

				Matt hatte sich bereits gefragt, wann ihre Wege sich wieder kreuzen würden. Er war erst seit acht Wochen wieder im Ort, der so klein war, dass man irgendwann jedem begegnete, doch bis heute hatte er Kane nur aus der Entfernung gesehen. Aber das machte nichts, denn Matt wusste immer, wo Anderson war. Er hatte es sich in den vergangenen sieben Jahren zur Aufgabe gemacht, seiner Spur zu folgen. Auch als man ihn in Sydney befördert und der Mordkommission zugeteilt hatte, hatte das nichts an der Sache geändert. Genauso wenig, als er all das Blut und die Brutalität der Stadt fünf Jahre später hinter sich gelassen und wieder zur Aufklärungseinheit nach Newcastle gegangen war. Er war nicht der einzige Polizist, der ein Auge auf all diejenigen hatte, die irgendwie davongekommen waren.

				Kane wirkte massiger als bei ihrer letzten Begegnung. Er musste körperlich hart an sich gearbeitet haben und hatte vermutlich die zwei Jahre Gefängnis dazu genutzt, Gewichte zu heben, anstatt sich weiterzubilden. Trotzdem war er kleiner, und Matt stand dicht genug bei ihm, um dafür zu sorgen, dass er das auch nicht vergaß. Er sah auf Anderson herab und blickte ihm in die Augen. Er starrte so lange in seine kalten, herzlosen hellblauen Augen, bis er sich sicher war, dass er ihn auch erkannt hatte – dann bereute er erneut, dass er nicht derjenige gewesen war, der Kane verhaftet und lebenslang hinter Gitter gebracht hatte.

				»Fick dich, Wiseman«, sabberte Anderson.

				Matt ignorierte die mit Spucke vermischten Bierspritzer auf seinem Gesicht, kniff die Augen zusammen, sprach ruhig und in befehlshaberischem Ton. »Verpiss dich, und lass die Gäste in Ruhe.«

				Anderson blieb hartnäckig, nahm eine Angriffsposition ein und tippelte wie ein Berufsboxer auf den Zehenspitzen. Matt musterte ihn verächtlich. Kane war schon immer jemand gewesen, der sich nahe am Abgrund bewegte, doch er war noch verrückter, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er war völlig überdreht, Matt hatte ihn aber schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Vielleicht war er im Gefängnis zu oft an den Kopf getreten worden.

				Matt rührte sich nicht von der Stelle und achtete darauf, dass Jodie hinter ihm blieb. Er musste nicht lange warten, da gab Kane auf.

				»Fick dich, du Schwein«, sagte er und bäumte sich mit letzter Aggression auf. Er zeigte Jodie den Stinkefinger und ging dann durch die Tür ins Lokal zurück.

				Matt sah ihm mit einem trockenen Lächeln nach. Er war zwar kein Polizist mehr, doch Anderson war und blieb ein Arschloch. Er wandte sich Jodie zu und sah, dass sie noch immer an die Wand gedrückt dastand. »Alles in Ordnung?«

				Sie sah nicht gut aus, aber nicht, weil sie unattraktiv gewesen wäre – vermutlich war sie schon immer hübsch anzusehen gewesen –, doch ihr ganzer Körper war verkrampft, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihre großen Augen wirkten noch größer. Sie blickte misstrauisch zu ihm auf und machte ein paar Schritte an der Wand entlang. Sie war offensichtlich nicht der Typ, der sich dem nächstbesten männlichen Retter an den Hals warf. Er machte einen kleinen Schritt zurück zur gegenüberliegenden Gangwand und ließ ihr Raum.

				»Hat er Sie verletzt?«, fragte er.

				»Nein, ich …« Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Danke.« Plötzlich erblasste sie. »Entschuldigen Sie mich.« Sie drehte sich um und rannte das letzte Stück Gang entlang und zur Tür hinaus.

				Matt sah ihr nach, bis sie unten an den Stufen stand, die Hände hinter den Kopf legte und wie ein Läufer nach Atem rang. Er sah durch die Glastür in das Lokal. Anderson stand mit abgewandtem Kopf an der Bar, seine Hände lagen auf dem Tresen, als verfolge er aufmerksam das Dartspiel. Obwohl er augenscheinlich nichts tat, beobachtete er seine Umgebung und kontrollierte argwöhnisch den Raum. Matt hielt schnell nach Andersons Bruder Travis Ausschau. Kane war unberechenbar – und sadistisch, auch wenn Matt ihm das vor sieben Jahren nicht hatte nachweisen können, doch Travis hielt ihm immer den Rücken frei und konnte brutal werden, wenn es um die Verteidigung seines kleinen Bruders ging. Matt wurde klar, dass es ziemlich dumm gewesen wäre, nach so einer Begegnung den beiden den Rücken zuzukehren, vor allem, wenn man nicht bewaffnet war. Der ältere Anderson schien jedoch nicht da zu sein, also folgte er Jodie in die kalte Nacht hinaus.

				Er ging am Pub entlang und blieb an der Ecke im Licht stehen, das aus den Fenstern fiel. Als er die Stufen herunterkam, drehte sie sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und wich langsam zurück. Es sah eher wie ein Staksen als ein Gehen aus, ihr Mund war eine harte Linie. Mann, sie war total sauer. Es war mutig von ihr gewesen, sich Anderson so in den Weg zu stellen.

				Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. »Danke noch mal.«

				Er verharrte am Fuße der Stufen. »Nette Aktion«, sagte er und wies mit dem Kopf Richtung Flur. »Ist gar nicht so leicht, wenn man mit dem Rücken an der Wand steht.«

				Sie nickte steif. »Danke. Hat wohl hingehauen. Aber Sie waren auch nicht schlecht.«

				Er grinste. »War ein guter Doppelpass, er konnte nur wieder reingehen und noch ein Bier trinken. Tut mir leid, dass er Sie belästigt hat. Nicht alle hier sind so.«

				Sie sah ihn lange an. Matt steckte die Hände in die Taschen seiner Jacke und wartete, bis sie fertig war. Sie hatte eine harte Nacht hinter sich, vermutlich wollte sie also nur herausfinden, mit wem sie es jetzt zu tun hatte. Als sie in sein Gesicht sah, entspannten sich die Züge um ihren Mund ein wenig, ihre Schultern wurden lockerer, und der Ärger oder was immer in ihren Augen lauerte, wich langsam zurück.

				Sie lächelte ein wenig. »Hoffentlich verursachen nicht alle Touristen hier solche schrecklichen Umstände.«

				Er lachte. »Ich habe den Mietwagen gebracht.« Er zeigte auf einen klapprigen Sedan auf der anderen Straßenseite. Die Fahrertür war in einer anderen Farbe als der Rest des Wagens lackiert, und im hinteren Kotflügel war eine Delle.

				»Oh, wow, Sie hätten erwähnen sollen, dass es sich um eine Limousine handelt.« Sie lachte, ein tiefes Rollen, das ihm schon vorhin am Straßenrand aufgefallen war.

				»Das meiste Gepäck hat in den Kofferraum gepasst, der Rest ist auf dem Rücksitz. Wo sind Ihre Freundinnen?«

				Mit zusammengepressten Lippen zeigte sie mit dem Kopf zurück zum Pub. »Drinnen.«

				»Fühlen Sie sich in der Lage reinzugehen und sie zu holen?«

				»Nicht unbedingt. Ich ruf sie an.« Sie wollte ihre Hand in die Tasche stecken, doch dann wurde ihr klar, dass sie gar keine Jacke anhatte. »Nur habe ich mein Telefon leider nicht dabei.« Sie sah erschrocken zum Pub.

				Matt konnte ihr nicht verübeln, dass sie nicht mehr zurückgehen wollte. Anderson war immer noch da drinnen. »Ich gehe.« Er zog seinen Mantel aus und warf ihn ihr zu. »Ziehen Sie den an, dann erfrieren Sie hier draußen wenigstens nicht. Der Autoschlüssel steckt in der rechten Manteltasche. Setzen Sie sich rein.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen. »Vielleicht zeigen Sie mir den Trick von eben noch mal, bevor ich reingehe.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Dazu braucht man viel Übung, für die haben Sie jetzt keine Zeit.«

				»Mein Handy steckt in der Tasche. Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder da bin, rufen Sie bitte einen Krankenwagen.«

				Sie sah ihn kurz prüfend an. »Sie sehen aus, als könnten Sie es schaffen.«

				Er ließ Jodie auf dem Gehsteig stehen. Er war gut beleuchtet, kein Mensch war weit und breit zu sehen, außerdem stand sie direkt vor dem großen Fenster des Pubs. Matt vermutete, dass sie schon genug Wirbel machen würde, falls Anderson noch einmal aufkreuzen sollte. Bei dem Gedanken daran musste er lächeln. Wahrscheinlich würde sie ihn niederschlagen.

				Ihre Freundinnen hatten sich unter das Volk gemischt und sahen beim Dartspiel zu. Die große Blonde hatte sich auf einen Barhocker gesetzt. Als er näher kam, sah er, dass sein Dad auf die Tafel zuging. Er sah gut aus heute Abend, nicht so müde. Das war mit ein Grund, weshalb Matt sich ein wenig besser fühlte, dass er in Bald Hill pausierte. Früher oder später musste er eine Entscheidung über seine Zukunft treffen, doch später darüber nachzudenken war leichter. Vor allem nach der heutigen Nacht, als sein Retterinstinkt wieder hochgekommen war. Herrgott, er hatte, ohne darüber nachzudenken, Kane Anderson so lange angestarrt, bis er sich abgewandt hatte. Natürlich hätte er Jodie nie ihrem Schicksal überlassen, doch er hatte gedacht, den ganzen Scheiß der spontanen Hilfeleistung hinter sich gelassen zu haben.

				Er tippte Louise auf die Schulter. »Ich habe den Wagen gebracht. Jodie ist draußen.«

				»Danke«, sagte sie und johlte mit der Menge auf, als Matts Dad einen Volltreffer landete.

				Als sie sich jedoch nicht von der Stelle rührte, sagte er: »Ich glaube, ein wenig Gesellschaft täte ihr gut.«

				Daraufhin wandte Louise sich besorgt um. »Warum? Stimmt was nicht?«

				»Sie wurde im Gang belästigt. Es war etwas unangenehm.«

				»Oh, mein Gott.« Ihr Blick fiel zum Fenster, das auf den Gehsteig hinausging, dann stieß sie die beiden anderen Frauen an. »Kommt. Wir müssen gehen.«

				Während sie ihre Sachen zusammensuchten, ließ er seinen Blick durch das Lokal schweifen. Keiner der beiden Anderson-Brüder war zu sehen. Durch den Haupteingang hatten sie das Lokal nicht verlassen, doch das war nicht der einzige Weg nach draußen. Jodie stand draußen am Bordstein und beobachtete irgendwas außer Sichtweite an der Straße. Ihre Freundinnen würden es auch ohne Begleitschutz schaffen. Er ging mit großen Schritten durch den Pub und drückte die Glastür zum Haupteingang auf. Oben an den Stufen sah er sich nach beiden Seiten um. Sie stand immer noch allein auf der Straße.

				Erstaunt drehte sie sich zu ihm. Dann eilten schon Louise und die andere Frau, mit der sie ins Dorf zurückgekommen war, die Stufen herunter, eine trug einen Mantel, der vermutlich Jodie gehörte.

				»Alles in Ordnung?«, rief Louise. »Matt hat gesagt, dass du eine Auseinandersetzung mit jemandem hattest.«

				Die Große mit dem verstauchten Knöchel humpelte auf ihn zu.

				»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er.

				»Das wäre nett.«

				Während er ihr hinunterhalf, scharten die beiden anderen sich um Jodie. Er konnte sie hören: »Nein, es geht mir gut. Ein Betrunkener hat mich angemacht.« Eine der anderen bot an zu fahren. Plötzlich rief Jodie:

				»Das ist der Wagen, der uns von der Straße gedrängt hat«, und zeigte auf einen Pick-up auf der anderen Straßenseite.

				»Wo?«, wollte Louise wissen.

				»Du hast ihn doch gesehen, Corrine«, sagte Jodie. »Ist er das nicht?«

				»Hm, ich weiß nicht«, antwortete Corrine.

				»Haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?«, fragte Matt.

				»Nein, aber er sah genau so aus.«

				Matt blickte in die Richtung, in die sie deutete. »Welcher?«

				»Der mit der Chromverkleidung.«

				Er runzelte die Stirn. »Welcher?«

				Sie sah ihn verärgert an. »Wie meinen Sie das?« Sie zeigte wieder auf die Straße. »Der da. Oh …« Sie hatte begriffen. Fast jedes Fahrzeug hatte irgendeine Ladefläche, entweder mit oder ohne Chromstützen. »Der dunkle da mit der Chromverkleidung hinten.«

				»Sind Sie sicher? Hier draußen gibt es viele solche Pick-ups.«

				Sie schloss einen Augenblick die Augen, als versuchte sie, ihn sich noch einmal vorzustellen. »Na ja …«

				»Könnte sein«, sagte Corrine.

				Jodie wandte sich zu ihm. »Er sah genau wie dieses Fahrzeug aus.«

				Er überlegte, was er sagen sollte. Wie ein Fahrzeug aussehen hieß nicht, dass es auch das Fahrzeug war. Und wie gut hatte sie es in der Dunkelheit erkennen können, wo es doch mit hoher Geschwindigkeit in der Dunkelheit auf sie zugerast war und sie versucht hatte auszuweichen? Aber er untersuchte den Unfall ja nicht. Vermutlich war sie einfach nur sauer wegen der Vorfälle heute Nacht und brauchte jemanden, dem sie die Schuld zuschieben konnte. Er konnte ihr nur Hoffnung machen, dass der Fall aufgeklärt würde.

				»Morgen hat die Wache in Dungog wieder offen, wenn Sie Anzeige erstatten wollen.«

				Sie wirkte ein wenig verlegen und sah schnell noch einmal über die Straße.

				»Wir können morgen nach Dungog fahren«, bot Louise an.

				»Ich bin mir jetzt auch nicht mehr sicher. Der Wagen sah so aus, aber …« Jodie zuckte die Achseln und legte ihren Arm um Corrines Taille.

				»Lassen Sie mich das machen«, sagte Matt und nahm sie von der anderen Seite.

				»Oh, Sie sind wirklich nett«, schnurrte Corrine. Er unterdrückte ein Lächeln und hielt sie fest, bis Jodie die Hintertür aufgemacht hatte, dann half er ihr auf den Rücksitz.

				Jodie rutschte hinter das Steuer. Als Matt zum Fenster hineinsah, stieß sie plötzlich die Tür auf und stolperte heraus. Sie stieß an seine Schulter. Er streckte seinen Arm nach ihr aus, um sie zu stützen, und hörte sie heftig einatmen, als sie vor ihm zurückschreckte. Er hob eine Augenbraue und fragte sich, ob sie so viel Raum wie ein Fußballfeld brauchte.

				»Ich hätte beinahe Ihren Mantel vergessen. Tut mir leid.« Sie zog ihn aus und hielt ihn ihm mit ausgestrecktem Arm hin.

				Er versuchte so gut es ging den Eindruck eines netten Kerls zu machen. »Kein Problem.« Als sie sich wieder hineingesetzt hatte, schloss er die Tür hinter ihr und beugte sich zum Fenster herein, als sie es herunterkurbelte. »Ladys, Sie sollten sich über das Wochenende besser in keine Schwierigkeiten mehr bringen, okay?«

				Corrine beugte sich vor. »Kommen Sie doch auf einen Drink vorbei, wenn Sie dieses Wochenende in der Nähe des Old Barn sind. Dann können wir uns wenigstens bei Ihnen bedanken.«

				Matt richtete sich auf, sah auf Jodie herab und dachte daran, wie sie Kane Anderson eine verpasst hatte. Es musste interessant sein, bei ein paar Drinks ihrem Lachen zu lauschen. »Ich werde es einrichten.«
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				Jodie klammerte sich mit beiden Händen ans Lenkrad. Sie riss sich buchstäblich am Riemen. Oder versuchte es zumindest. Sie wusste, dass ihr Adrenalinspiegel immer noch so hoch war, dass ihre Hände gezittert hätten, wenn sie es losgelassen hätte.

				»Und du willst auch bestimmt fahren?«, fragte Louise. Sie saß wieder vorne auf dem Beifahrersitz.

				»Ich kann es übernehmen, wenn du dich nicht in der Lage fühlst«, sagte Hannah von hinten.

				»Es ist alles okay.« Sie musste fahren, musste das Gefühl haben, irgendwas kontrollieren zu können. Nach allem, was sie heute Nacht durchgemacht hatte, konnte sie niemand anderen ans Steuer lassen. »Außerdem habe ich im Gegensatz zu euch nur ein Glas getrunken.«

				»Okay, also dann, auf zum Vorstadtfrauen-Wochenendtrip die Zweite, Folge acht«, sagte Lou und ließ ihre Hände wie eine Filmklappe zusammenklatschen. Jodie sah im Licht, das aus dem Pub fiel, wie sie lächelte. Ihr typisches Heldenlächeln, das sie vor acht Jahren zu ihrem ersten gemeinsamen Wochenende gebracht hatte, bei dem sie ihre Männer mit den Kindern zurückgelassen hatten, damit sie nicht vergaßen, dass sie außer Müttern auch noch Menschen waren. Lou war die Idee mit den Vorstadtfrauen gekommen, als sie alle etwas verloren um den Basteltisch in der Kindergruppe gesessen hatten. Damals war Jodie erleichtert gewesen, endlich auf ein paar Mütter zu treffen, die das Basteln auch nicht in den Genen hatten. Acht Jahre, unzählige Kaffees, Babysittings und Familiendramen später waren die drei Frauen Jodies beste Freundinnen geworden.

				»Licht, Kamera, Action, Jode«, rief Hannah vom Rücksitz.

				Jodie legte den ersten Gang ein, überdrehte den alten Motor und fuhr ruckartig an.

				»Bitte bring uns einfach nur heil ans Ziel, okay?«, sagte Corrine.

				Jodie sah in den Rückspiegel und zuckte zusammen, als sie Corrines Gesichtsausdruck sah. Im Pub ging es ihr scheinbar noch gut, aber vielleicht war Jodie ja nicht die Einzige, die zu verbergen versuchte, wie es nach dieser Nacht wirklich um sie bestellt war.

				Als sie mit dem Leihwagen vom Gehsteig losfuhr, hob Matt Wiseman die Hand zum Gruß. Auch Jodie hob die Hand und sah ihn durch das Fenster an, als sie an ihm vorbeifuhr. Er war ein interessanter Kerl; schlank, wirkte fit und bewegte sich geschmeidig; sein Humpeln ließ eher auf eine Verletzung als auf eine Behinderung schließen. Doch irgendwie sah er müde aus, als hätte er all das schon einmal erlebt. Was soll’s, er war da gewesen, also konnte er auch helfen. Aber da war noch etwas an ihm, das Jodie veranlasste, durch den Rückspiegel noch einen Blick auf ihn zu werfen. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen am Bordstein, drehte in einer kurzen, fließenden Bewegung den Kopf und überprüfte die Straße. Jetzt wusste sie es. Er war wachsam. Entspannt und wachsam zugleich, so weit das überhaupt möglich war. Und das gefiel Jodie.

				Was ihr nur noch mehr Schuldgefühle einjagte. Er hatte mehr als nur seine Pflicht getan, als er das zweite Mal hinausgefahren war und sie geholt hatte – und sie hatte ihn wie einen Sträfling auf Freigang behandelt. Unterdessen hatte sie Corrines endlosen Klagen über ihren Knöchel gelauscht und auf den haarsträubenden Schrei aus ihrer Erinnerung. Selbst wenn er Nelson Mandela gewesen wäre, hätte sie ihn wie einen Serienkiller behandelt. Und später im Pub, als der Typ sich ihr in den Weg gestellt hatte, war sie vermutlich auch äußerst unhöflich zu ihm gewesen. Er hielt sie bestimmt für total verrückt. Sie schüttelte entnervt den Kopf. Sie musste diese unterschwellige Angst loswerden.

				Sie verließen den Ort über die Hauptstraße und bogen dann ab in eine enge Seitenstraße voller Schlaglöcher und Kurven. Jodie musste unter der erlaubten Geschwindigkeit bleiben, um überhaupt voranzukommen.

				»Noch fünfzehn Kilometer, dann geht es beim Old-Barn-Schild nach rechts, und nach zwei Kilometern durch die Pampa sind wir da«, las Hannah aus der Wegbeschreibung vor, die sie mit dem Schlüssel erhalten hatte.

				»In dem alten Karren und auf dieser Straße sind wir erst morgen da«, spottete Louise. »Und, was gibt’s zum Frühstück?«

				»Ich bin ja froh, dass irgendwer das lustig findet«, sagte Corrine.

				»Ach, meine Liebe, hat vielleicht eine von euch vergessen, Abenteuergeist einzupacken?«

				»Den hatte ich zwar eingepackt, aber der ist mit dem Absatz meines italienischen Stiefels zerbrochen«, zischte Corrine. »Nur zur Erinnerung, ich habe mir den Knöchel verstaucht. Je schneller wir also da sind, desto besser.«

				Jodie warf im Rückspiegel einen Blick auf sie und ermahnte sich zu ein wenig mehr Mitgefühl. Sie hatte sich im Laufe der Zeit schon öfter den Knöchel verstaucht, meistens beim Sport. Das war vor allem lästig gewesen. Doch Corrine gehörte nicht zu den sportlichen Frauen, die herumturnten. Sie hatte in jüngeren Jahren Ballett getanzt und litt vermutlich sehr unter einer Verletzung.

				Zwanzig Minuten später entdeckten sie ein Schild an einem Cottage aus Holz, das Richtung Old Barn wies. Jodie bog auf einen holprigen Pfad ab, der sie zwang, noch langsamer zu fahren. Zu beiden Seiten standen Büsche. Sie schaltete in den zweiten Gang hinunter und fuhr den Hügel hinauf, der zum Old Barn gehörte. Oben lichteten sich die Büsche und ließen die Umrisse einer hohen Scheune erkennen.

				Angst überkam Jodie. Das Anwesen wirkte verlassener, als sie vermutet hatte. »Die Aussicht von hier oben muss toll sein«, sagte sie, auf der Suche nach einem Silberstreifen am Horizont.

				»Wenn es auch noch eine Küche und einen offenen Kamin hat, ist es besser als das Hilton«, sagte Louise.

				»Und wer macht heute das Abendessen?«, fragte Jodie. Sie stellten jedes Jahr einen Essensdienstplan auf, damit alle nur einmal kochen mussten und für den restlichen Aufenthalt die Füße hochlegen konnten – als Mütter von insgesamt elf Kindern war das allein schon purer Luxus. Vorsichtig blickte Jodie in den Rückspiegel und hoffte, dass diesen Freitagabend nicht Corrine dran war.

				»Ich«, sagte Louise. »Chickencurry mit Kokosmilch und Reis, gefolgt von meinem klebrigen Dattelpudding, Käse und Schokolade.«

				Jodie stöhnte auf. »Kling nach Cholesterinhimmel. Und ich merke gerade, wie hungrig ich bin. Ich würde vorschlagen, wir helfen Corrine hinein, Louise kümmert sich um das Abendessen, und ich hole mit Hannah die Koffer.«

				»Einverstanden«, sagte Hannah.

				Corrine seufzte, als sei ihre Verletzung äußerst nervenzehrend. »Schön, wenn irgendjemand meinen Eisbeutel sucht und Gläser auftreibt, stelle ich schon mal die nächste Flasche Champagner kühl.«

				Als sie sich dem Haus näherten, erkannte Jodie, dass die Straße vielmehr eine breite Auffahrt war. Wäre der Boden nicht so uneben gewesen, hätten sie direkt bis zum Haus an der Abzweigung sehen können. Das Licht der Scheinwerfer fuhr über die Vorderseite der Scheune, und Jodie blinzelte, um besser sehen zu können. Das dunkle Holz ließ die kastenförmige Konstruktion erkennen. Die hohen Außenmauern führten zu einem A-förmigen Holzdach, das die Scheune zu hoch für ihre Breite erscheinen ließ. In die Mitte war eine Tür gesetzt, flankiert von zwei Fenstern auf jeder Seite, und davor befand sich eine niedrige, überdachte Veranda, die offenbar um das ganze Gebäude führte.

				»Sieht aus wie von einem Fünfjährigen entworfen«, sagte Jodie.

				»Es sieht wie eine Scheune aus«, sagte Corrine.

				»Ich finde es toll«, sagte Louise.

				Jodie blieb auf dem Kiesplatz vor dem Gebäude stehen und richtete die Scheinwerfer auf die Tür, damit sie in der Dunkelheit nicht am Schloss herumfummeln mussten. Draußen war es kalt, und der Boden war feucht. Sie griff nach ihrem Mantel und ging dann vor Hannah und Louise die Treppe hinauf. Eine Buschreihe vor der Veranda gewährte Blickschutz, doch sobald sie die Stufen erklommen hatten, entdeckten sie eine gemütliche Sitzgruppe aus Korbstühlen und einen kleinen Tisch.

				»Du hast es gebucht, also darfst du auch den ersten Blick hineinwerfen«, sagte Hannah und gab ihr den Schlüssel.

				Sie schloss die Tür auf und stieß sie vorsichtig zur Seite. Hoffentlich war die Unterkunft so schön wie auf der Homepage, sonst würde Corrine ihr das nie verzeihen. Sie suchte nach dem Lichtschalter.

				»Wow.« Sie trat beiseite, ließ die anderen vorbei, hob den Daumen und gab Corrine im Auto ein Zeichen.

				Sie betraten einen großzügigen Raum, vermutlich die ganze linke Hälfte der Scheune. Die Decke war sehr hoch. Ungefähr einen Meter unter dem Querbalken, der von zwei massiven alten Holzstämmen getragen wurde, die wie Wachposten zu beiden Seiten des Raumes standen, hingen Lampen. Vor einem Kamin im hinteren Teil des Raumes stand ein hübsches, U-förmiges Sofa. Schwere weiße Vorhänge verdeckten die Fenster, die wohl den Blick auf das Tal freigaben. Ein großer rustikaler Esstisch stand davor, sodass man beim Essen die Aussicht genießen konnte. Gegenüber der Tür in einer Nische erstrahlte eine professionelle Küche mit glänzenden Marmorplatten. Jodie öffnete die Tür neben der Küche, legte ein paar Lichtschalter um und sah, dass sie in einen Flur führte, der mitten durch das Gebäude zu den Zimmern lief, die sich in der anderen Hälfte des B & B befanden. Am Ende lag ein großes Schlafzimmer, das wie der Hauptraum die gesamte Breite der Scheune umfasste.

				Vermutlich führten die beiden anderen Türen im Flur in ein kleineres Schlafzimmer und ein Bad.

				Hannah fuhr mit der Hand über die Oberfläche der glatten Kochinsel in der Küche. »Hübsch, Jodie.«

				Louise entfernte den Funkenschutz vor dem Kamin und entfachte das Feuer.

				»Komm, wir holen das Gepäck«, sagte Jodie zu Hannah.

				»Zuerst holen wir den Riesensack mit dem verstauchten Fuß.«

				Louise sah Hannah an und hob erstaunt die Augenbrauen. Dann lächelte sie. Jodie legte die Hand auf den Mund, und alle drei prusteten los.

				Ihr Lachen erfüllte den Raum, und die Anspannung der letzten Stunden löste sich auf. Nur zu dumm, dass Corrine nicht dabei war und den Augenblick genießen konnte. Nicht wegen des Riesensacks – den Witz hätte sie wahrscheinlich ohnehin nicht verstanden –, sondern vor allem, weil sie so ausgelassen lachten. Deswegen waren sie ja losgefahren. Und Jodie konnte das jetzt gut gebrauchen.

				Sie kicherte noch vor sich hin, als sie für Corrine die Wagentür öffnete.

				»Was ist denn so lustig?«

				Jodie sah über das Auto zu Hannah und unterdrückte ein Lächeln. »Hannah hat lediglich über die Küche gelästert. Komm, es wird dir gefallen.«

				Sie legten beide einen Arm um Corrine, warteten geduldig, dass sie auf einem Fuß die Stufen hinaufhopste, und führten sie durch die Tür. Sie stand einen Augenblick neben dem nächsten Balken und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Hmm, nicht schlecht«, sagte sie. »Brennt das Feuer schon? Hier drinnen ist es bitterkalt.«

				Musste sie denn immer meckern! Jodie spitzte die Lippen, platzierte Corrine mit Hannah auf das Sofa möglichst nah am Kamin und ging zur Tür, bevor Corrine sie bitten konnte, ihr die Kissen im Rücken zu richten.

				»Riesensack«, murmelte Hannah, als sie wieder nach draußen gingen.

				»Wir können sie ja in den Kofferraum stecken, wenn sie auf dem Sofa zu viel Platz einnimmt«, sagte Jodie und lachte, als sie mit Hannah die Treppe hinunterging. Sie öffnete die Fahrertür und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie wollte Matt Wiseman nicht morgen wieder anrufen müssen, um ihm zu sagen, dass die Batterie leer war. Er war ein netter Kerl, doch das könnte vielleicht doch zu weit gehen. Das Innenlicht ging aus, als sie die Tür schloss. Eine Lampe unter dem Verandadach leuchtete, doch ihr Schein fiel nur knapp über die Stufen hinaus. Dunkelheit umgab sie.

				»Wie viel Champagner ist nötig, bis Corrine k. o. ist?«, fragte Hannah.

				»So viel hätte gar nicht in den Wagen gepasst«, grinste Jodie.

				Ihr Gegacker klang wie Schüsse in der Nachtluft, weiße Rauchwölkchen stiegen aus ihren Mündern auf und verpufften in der Dunkelheit. Jodie stellten sich die Nackenhaare auf. Sie sah sich ängstlich um.

				»Komm, lass es uns hinter uns bringen«, sagte sie.

				Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, die schwache Kofferraumbeleuchtung flackerte, als sie den ersten Teil der Koffer ausluden. Sie hievten sie auf die Stufen und stellten sie an die Haustür. Das Feuer leistete gute Arbeit, der große Raum war nun deutlich wärmer. Corrine hatte sich auf dem Sofa den kaputten Schuh ausgezogen und massierte ihren Knöchel im Schein eines glühenden Holzscheits. Die Marmorplatten in der Küche glänzten im Halogenlicht, und der Herd funkelte im hellen Licht des Dunstabzugs, der über einem dampfenden Topf surrte. Louise bereitete das Abendessen vor.

				Vielleicht brauchten sie das restliche Gepäck heute Abend ja gar nicht, dachte Jodie. Sie konnte auch ohne ihren Koffer überleben – in ihrer Unterwäsche schlafen und etwas Zahnpasta auf ihren Zähnen verteilen. Ihre Zähne würden schon nicht gleich ausfallen. Dann konnte sie die Eingangstür abschließen, die Dunkelheit und die Beklommenheit, die auf ihren Schultern lastete, aussperren, ein paar Gläser Wein trinken und alles vergessen, was heute Nacht passiert war.

				»Hast du meinen Eisbeutel gefunden?«, fragte Corrine und streckte sich auf dem Sofa aus.

				Jodie und Hannah wühlten in den Taschen, die sie hereingetragen hatten. Da war kein Eisbeutel dabei.

				»Der Riesensack braucht seinen Eisbeutel«, murmelte Hannah.

				Jodie lächelte, als sie wieder hinausging. Hannah wühlte noch immer in der Tasche und suchte nach Handschuhen, also zog sie den Mantel enger und stand gähnend auf der Treppe. War man erst einmal drinnen gewesen, erschien es einem draußen noch dunkler. Bis zum Wagen waren es nur ein paar Schritte, doch sie wartete, bis Hannah bei ihr war, bevor sie die Verandastufen in die Dunkelheit hinunterging.

				Sie hatten erst die Hälfte der Sachen ausgeladen, als das Licht im Kofferraum ausging.

				»Herrgott«, keuchte Jodie. Dunkelheit senkte sich auf sie herab, ihr Herz hämmerte wie wild in ihren Ohren. Sie holte tief Luft, beugte sich wieder in den Kofferraum und packte alles, was ihr in die Finger kam.

				»Das dürfte alles sein«, sagte Jodie.

				»Nein, der Eisbeutel muss noch drin liegen«, sagte Hannah.

				Jodie unterdrückte den Drang, den verdammten Eisbeutel zu lassen, wo er war. Ihre Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, sie sah das schwache Licht von der Veranda auf die Kanten des offenen Kofferraumdeckels leuchten, das dunkle Rechteck über ihnen glänzte wie eine drohende Wolke.

				»Bevor das Licht ausgegangen ist, habe ich vorne in der Ecke eine Tasche gesehen«, sagte Hannah.

				Jodie holte tief Luft und beugte sich wieder in den Kofferraum hinunter. Die Abdeckung über dem Ersatzreifen fehlte, sie fuhr mit der Hand über den Reifen und fühlte Dreck. In ein Tuch gewickelt lag da ein langes kaltes Werkzeug, vermutlich ein Wagenheber, daneben ein paar ölige Lumpen. Und der Eisbeutel. Jodie zog ihn an den Ecken heraus, wollte ihn Hannah reichen, als ein Geräusch hinter ihrem Rücken sie innehalten ließ. Es war ein Knacksen, wie das Klatschen von Händen oder das Knacken von Zweigen. Hannah sog neben ihr die Luft ein.

				»Hey, Mädels. Tolle Nacht für ein bisschen Spaß.«

				Jodie erstarrte. Es war eine Männerstimme, ihre Freundlichkeit klang hier draußen in der Nacht und auf der Spitze eines einsamen Hügels wie eine Bedrohung.
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				Jodie wirbelte herum und sah zwei Gestalten. Es waren zwei Männer, so viel war sicher, doch in der Dunkelheit konnte sie keine Einzelheiten erkennen. Ihre Gesichter waren zwar hell, dafür lagen Mund und Augen im Schatten. Sie standen in zwei Meter Entfernung nebeneinander vor ihnen, gleich groß und untersetzt, sie trugen dicke Jacken, die sie bis oben zugeknöpft hatten, und Mützen – dieselbe Person in doppelter Ausführung.

				Der Mann rechts fing zu reden an. »Braucht ihr Hilfe?« Sie sah undeutlich, wie einer der Männer mit dem Kopf auf das Gepäck deutete.

				Jodie hörte das Blut in ihren Adern rauschen. Sie wollte die Männer auf keinen Fall in ihrer Nähe haben.

				Sie versuchte entschlossen zu klingen. »Nein, danke. Wir sortieren nur das Gepäck, bevor unsere Männer kommen.« Die Botschaft war simpel – Jungs, ihr seid in der Minderheit.

				Hannah wandte ihr in der Dunkelheit den Kopf zu und sah dann wieder die Männer an.

				»Bleiben Sie nur eine Nacht?«, fragte der Mann rechts.

				Wo zum Teufel kamen die her? Sie hatten keine Taschenlampen. Vielleicht waren da noch mehr. Jodie sah sich schnell rechts und links um. Doch da war nichts als tiefe schwarze Nacht. »Nein, wir bleiben über das Wochenende.« Wir sind viele, also bleibt lieber, wo ihr seid.

				Der Mann links steckte die Hände in die Taschen und kam einen Schritt näher.

				Jodie ging zur Seite und spürte die Stoßstange des Wagens an ihrem Oberschenkel. Keine Panik, Jodie. Bleib locker. Sie atmete tief ein. Okay, nicht auf Fragen eingehen. Es fühlte sich nicht gut an, als würde sie damit zu viel preisgeben.

				»Woher kommen Sie?« Ihre Stimme klang zart und verängstigt. Sie räusperte sich und sprach dann lauter. »Was machen Sie hier?«

				Der Mann rechts sprach wieder. »Wir campen am Kamm oben.« Er zeigte in Richtung der langen Zufahrt, aber zur anderen Hügelseite hinauf. »Wir wollten wissen, woher das Licht kommt.« Als sie sich umdrehte, machte er einen Schritt vorwärts und stand nun auf gleicher Höhe mit dem anderen Kerl.

				Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt. Es machte den Eindruck, als würden sie sich alle zwanglos unterhalten. Doch an der Art und Weise, wie sie dastanden, war gar nichts zwanglos. Sie wirkten bedrohlich, wie sie so breitbeinig dastanden und scheinbar sprungbereit. Außerdem standen sie viel zu nahe. Nicht weniger als zwei Armlängen, lehrte Jodie in ihren Selbstverteidigungskursen – zwei Armlängen war weit genug entfernt, um jemanden nicht zu fassen zu kriegen, und entfernt genug, um sich auf einen Angriff vorzubereiten –, aber hier in der Dunkelheit war es zu nah.

				Sie konnte den Abstand zwischen ihnen nicht vergrößern, aber wenigstens für ihre Verteidigung sorgen. Sie hockte sich auf den Rand des Kofferraums, tat, als wolle sie etwas herausholen, und ließ dabei ihre linke Hand in den Kofferraum gleiten. »Gibt es denn oben auf dem Hügel einen Campingplatz?«, fragte sie und fuhr dabei mit der Hand über den schmutzigen Kofferraumboden.

				»Nee, wir brauchen keinen Campingplatz, um hier irgendwo ein Zelt aufzuschlagen.« Wieder sprach der Kerl rechts; er verlagerte nun sein Gewicht von einem auf das andere Bein und kam dabei ein Stück näher. Jodie hörte den Kies knirschen, er musste jetzt auf dem Parkplatz stehen.

				Herrgott, die Männer versuchten, sie und Hannah in die Enge zu treiben. Jodies Hand fuhr über die kalte Metallstange, die sie schon vorher in Händen gehalten hatte.

				»Hey, schau mal, Hannah, ich habe den Wagenheber gefunden«, sagte sie laut und hielt ihn hoch, sodass das Licht der Veranda drauf fiel.

				Hannah wandte kurz den Kopf zu ihr.

				Der Mann rechts nickte mit dem Kinn. »Wozu braucht ihr Mädels denn einen Wagenheber?«

				Um euch windelweich zu prügeln, falls ihr zu nahe kommt. »Oh, mal sehen«, sagte Jodie und versuchte ruhig zu klingen, während sie die Stange in die rechte Hand nahm. Sie packte sie wie einen Tennisschläger fest am unteren Ende. »Vielleicht wollen wir ein wenig Hallenhockey spielen. Nach fünfundzwanzig Jahren Spielerfahrung richte ich damit genauso viel Schaden an wie mit einem herkömmlichen Hockeyschläger.« Herrgott, hoffentlich hatten sie die Botschaft verstanden.

				Hannah sah wieder zu Jodie anstatt zu den Männern. Sie mussten auf der Hut und bereit sein, schnell zu handeln. Jodie spielte im Kopf die Möglichkeiten durch. Ging sie rechts um den Wagen, konnten die Kerle Hannah schnappen. Ging sie nach links zu Hannah, stolperte sie über das Gepäck, das zu ihren Füßen stand, und sie konnten beide geschnappt werden. Der Wagen stand hinter ihnen – er war zwar kein Felsen, aber dennoch ein massiges Hindernis, worunter man sich auch nicht schnell verkriechen konnte. Okay, wenn sie sich schon nicht herausreden oder wegrennen konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu kämpfen. Schnell und heftig, so wie sie es ihren Schülern beibrachte. Das erwartete ein Angreifer am wenigsten.

				»Jodie.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis Hannahs Stimme zu ihr durchdrang. Nicht, weil sie etwas gesagt, sondern wie sie es gesagt hatte. Ihre Stimme klang ruhig und tief, als wollte sie Jodie irgendwas zu verstehen geben. Doch Jodie verstand es nicht. Es klang nicht wie ein »Jodie, sei vorsichtig« oder »Jodie, pass auf« oder »Es wird ernst, Jodie«, sondern wie eine Frage. »Was sollen wir jetzt machen?« Aber das war nicht die Frage. Jodie dachte noch einmal daran, wie Hannah es gesagt hatte. Es ergab keinen Sinn. Es klang eher wie »Was zum Teufel machst du da, Jodie?«. Sie ließ die Männer einen Augenblick lang aus den Augen. Hannahs Gesicht lag im Dunkeln, doch sie sah Jodie an und schüttelte den Kopf.

				»Immer locker, Jodie«, sagte sie sanft und wandte sich dann den beiden Männer zu. »Wir müssen rein, bevor wir uns noch den Hintern abfrieren, viel Spaß beim Campen.« Sie beugte sich runter und sammelte die Gepäckstücke auf.

				Jodie beobachtete die beiden Besucher. Sie sahen sie an und machten keine Anstalten zu gehen. Sie ignorierten Hannah, die das Gepäck aufhob, und sahen nur Jodie an. Vielleicht warteten sie auf etwas oder wägten die Situation ab. Jodie richtete sich auf, warf die Schultern zurück, hob den Wagenheber und fuchtelte ein wenig damit herum, als wollte sie sein Gewicht prüfen. Zwei Männer gegen zwei Frauen, eine mit einer Eisenstange, die sie zu benutzen wusste – überleg’s dir.

				Hannah stieß sie sachte an. Jodie machte ein paar Schritte und ließ die Männer nicht aus den Augen, doch auch die blickten sie unvermindert an.

				»Vergiss den Eisbeutel nicht«, sagte Hannah und drückte ihn ihr in die linke freie Hand.

				Jodie griff nach dem Henkel, entfernte sich vom Wagen, hörte wie Hannah den Kofferraum zuschlug und wartete, bis Hannah hinter ihr stand. Dann ging auch sie zur Scheune.

				Die beiden Männer sahen ihr nach, als sie zur Veranda ging. Am Fuß der Treppe blieb sie mit dem Wagenheber in der Hand stehen. Der Mann rechts nickte dem anderen zu. Sie drehten sich um und gingen in die Richtung los, in die sie zuvor gezeigt hatten. Jodie ging die Treppe hinauf und wartete, bis ihre Schatten in der Dunkelheit verschwunden waren, dann ging sie hinein, schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.

				Sie lehnte an der Eingangstür und schloss die Augen. Sie atmete heftig, das dünne Baumwollunterhemd unter ihren Winterklamotten war durchgeschwitzt, sie zitterte am ganzen Leib.

				»Was machst du denn da?«, fragte Louise.

				Jodie öffnete die Augen und sah Louise mit einem großen Kochlöffel in der Hand an der Kücheninsel stehen. Hannah stand zwischen dem Gepäck, das sie vor der Eingangstür abgestellt hatten. Corrine saß halb aufs Sofa gelehnt vor dem lodernden Kamin. Nein, sie starrte sie stirnrunzelnd an.

				»Ist das ein Wagenheber?«, fragte Louise.

				Jodie sah auf ihre Hände herab. Sie hielt noch immer den Wagenheber in der einen und den Eisbeutel in der anderen Hand. Sie war sich nicht sicher, ob sie eines von beiden loslassen konnte. »Ja.«

				Corrine bewegte sich ein wenig, um einen besseren Blick in den Eingang zu haben. »Was machst du denn mit einem Wagenheber?«

				»Damit schüchtert sie ein paar harmlose Camper ein«, rief Hannah durch den Raum. Sie ließ das restliche Gepäck von den Schultern fallen, stapelte es auf das andere Gepäck, das bereits am Boden lag, ging wortlos zur Tür, nahm Jodie den Eisbeutel aus der Hand und reichte ihn Corrine. »Beeil dich mit dem Champagner. Sie hat mir auch einen Heidenschreck eingejagt.«

				Corrine und Louise sahen Jodie an und wussten offenbar nicht, was sie sagen sollten.

				Jodie ignorierte sie. Ihre Aufmerksamkeit war noch immer auf Hannah gerichtet. »Ach, und ich soll dich zu Tode erschreckt haben? Und was ist bitte mit den beiden Männern, die aus dem Nichts aufgetaucht sind, als würden sie mitten in der kalten Nacht einen Spaziergang machen?«

				»Was für Männer?«, fragte Louise.

				Hannah stand vor dem Kamin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da draußen liefen zwei Kerle rum. Sie wollten uns mit dem Gepäck helfen.«

				»Uns mit dem Gepäck helfen?« Jodie hörte, wie schrill ihre eigene Stimme klang. »Wie irgendwelche Gepäckträger, die mitten in der Nacht aus dem Gestrüpp springen.«

				»Herrgott noch mal, Jodie«, zischte Hannah. »Es ist nicht mitten in der Nacht, sie campen einfach am Hügel. Du hast ja getan, als würden sie sich hier draußen verstecken und nur darauf warten, ein paar einsame Frauen zu vergewaltigen und auszurauben.« Sie sah die beiden anderen an. »Sie hat ihnen gesagt, dass unsere Männer gleich kommen. Mein Gott, bloß nicht, meiner würde die Kinder mitbringen.«

				Jodie merkte, wie ihr der Mund offen stehen blieb. Sie konnte es nicht fassen. Diese beiden Männer hatten sich vielleicht nicht hier versteckt, um auf Frauen zu warten, doch Vergewaltigung und Plünderung waren definitiv eine Option.

				»Woher hast du denn den Wagenheber?« Louise kam um die Kücheninsel herum und stand nun mitten im Raum.

				Alle drei sahen sie an. Sie stand noch immer leicht breitbeinig mit dem Rücken zur Tür da, war bereit, in Aktion zu treten. Das wirkte jetzt fehl am Platz. Verlegen ließ sie das Eisen sinken und lockerte ihren Griff.

				»Der war im Kofferraum. Ich habe ihn nur für den Fall rausgeholt, dass wir eine Waffe brauchen.«

				»Sie hat sie damit bedroht«, sagte Hannah.

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe nur deutlich gemacht, dass ich ihn notfalls benutzen würde.«

				»Ja, klar. ›Ich habe fünfundzwanzig Jahre Hockey gespielt, ich weiß, wie man so was benutzt.‹ Wenn das keine Drohung war, was dann?«

				Corrine und Louise sahen Jodie erstaunt an.

				»So habe ich das nicht gesagt. Außerdem haben sie uns bedroht.«

				Hannah prustete spöttisch. »Sie sind rübergekommen, weil sie wissen wollten, woher das Licht kam. Sie sahen genauso bedrohlich wie Camper aus, die nach Feuerholz suchen.«

				Wovon redete sie da? Sie hatten sie in der Dunkelheit doch kaum erkennen können, außerdem war etwas Bedrohliches von ihnen ausgegangen!

				»Zwei stämmige Männer tauchen ohne Vorwarnung in der Dunkelheit auf und wollen zwei Frauen helfen, die ihrer Ansicht nach ganz allein hier oben sind. So was ist bedrohlich. Außerdem ist es mir ehrlich gesagt egal, ob ich dir eine Heidenangst eingejagt habe, Hannah, immer noch besser als die Alternative.« Sie erschauderte unfreiwillig. »Glaube mir, so ist es besser.«
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				Jodie starrte in die Stille, die dieser Erklärung folgte. Hannah blickte zu Boden. Corrine fummelte an dem Eisbeutel auf ihrem Schoß herum. Louise legte den Kopf auf die Seite und sah sie an.

				Hannah stand am Kamin, ließ die Arme sinken, strich sich dann das Haar hinter die Ohren und versuchte versöhnlich zu klingen. »Okay, das war eine ziemlich seltsame Nacht, wir haben alle Hunger und sind müde.« Sie warf Jodie ein zaghaftes, freundliches Lächeln zu. »Und nach allem, womit du heute Nacht fertigwerden musstest, stehst du vermutlich noch ein wenig unter Schock. Da hätte ich auch überreagiert. Komm doch, und setz dich.«

				Überreagiert? Das hatte ihr Exmann auch immer gesagt. Wut machte sich in ihrem Bauch breit. Hannah lag falsch, und Jodie war heilfroh, dass sie Hannah nichts von ihrem Flashback erzählt hatte. Sie war nicht paranoid. »Du hast mir nicht zugehört, das solltest du zu deiner eigenen Sicherheit aber besser tun. Verdammt noch mal, Hannah, meine Studentinnen hätten diese Situation besser analysiert als du. Ich habe nicht überreagiert. Mein Instinkt hat mir einfach gesagt, dass die Situation bedrohlich war. Wenn du nur ein wenig besser aufgepasst hättest, würdest du mir jetzt dafür danken, dass ich die Gefahr bemerkt habe, statt mir Übertreibung vorzuwerfen.«

				Hannah sah weg und seufzte. Es war ein tiefer, ungläubiger Seufzer.

				Jodie schloss ihre Hand fester um den Wagenheber. Das war doch unglaublich. Sie musste das Zimmer verlassen, bevor sie etwas sagte, das sie bereuen könnte, oder das Adrenalin in ihrem Körper sie in einen hässlichen Streit mit ihren Freundinnen verwickeln und das Wochenende ruinieren würde. Sie ging an dem Gepäck vorbei zum dunklen Flur, durch die Tür rechts und schloss sie hinter sich.

				Es war das zweite Schlafzimmer. Zwei große Einzelbetten mit weißen Daunendecken standen darin. Boden und Wände waren aus Holz, und auf die Veranda gingen große Fenster hinaus. Keine Chance. Sie ging durch das Zimmer und zog die schweren weißen Vorhänge vor. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihr Kiefer war gespannt, sie sah sich erneut im Zimmer um. Zwei alte Kommoden, Nachtkästchen, dekorative Fotos von nebligen Landschaften. Zum Henker mit der Entspannung. Sie war stinksauer. Hannah irrte sich. Sie hatte keine Angst. Sie folgte nur ihrem Instinkt. Sie …

				Jodie sah den Spiegel, der über den beiden Kommoden hing. Besser gesagt ihr Spiegelbild, das sie daraus ansah – sie hatte die Arme weit von sich gestreckt, ein wilder Ausdruck lag in ihren Augen, und sie hielt noch immer den Wagenheber in der Hand. Eigentlich hielt sie ihn nicht, sondern fuchtelte wie mit einer Waffe damit herum.

				Okay, vielleicht hatte sie nur ein wenig Angst.

				Vielleicht ja auch mehr als nur ein wenig.

				Sie warf den Wagenheber auf das nächstgelegene Bett, legte eine Hand auf den Mund und atmete tief ein. Dann noch einmal. Heute Nacht hatte sie Angst gehabt. Die ganze Nacht über. Sie konnte sie noch immer spüren. Wie ein Stein lag sie ihr im Magen und drückte auf ihren Bauch. Sie strich mit der Hand über ihren Magen und fühlte die Narben unter den Kleiderschichten mehr, als sie sie spüren konnte. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie kämpfte dagegen an. Komm, Jodie, nicht weinen. Nicht wegen so etwas. Was ist bloß los mit dir?

				Alles war schiefgelaufen, das war los. Die Nacht war eine einzige Folge schrecklicher Augenblicke. Jeder Einzelne für sich war schon beängstigend genug gewesen, doch sie hatte kaum Zeit zum Durchatmen gehabt, so schnell waren sie aufeinandergefolgt. Und jetzt hatte Corrine einen verstauchten Knöchel, sie hatte Hannah angeschrien, eine Szene gemacht und den ersten Tag ihres gemeinsamen Wochenendes versaut.

				Sie setzte sich ans Fußende des Bettes. Gott, war sie erschöpft. Eine Folge des plötzlichen Adrenalinabfalls, das seit dem Zusammenstoß mit dem Auto durch ihre Adern pumpte. Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie, sah zum Wagenheber und dem schwarzen Fleck, den er auf der weißen Daunendecke hinterlassen hatte, und runzelte die Stirn. Sie dachte darüber nach, was passiert war – an die beiden Männer, die plötzlich am Wagen aufgetaucht waren, an die überfreundliche Konversation, die Art und Weise, wie sie sich langsam genähert und Jodie beobachtet hatten, während Hannah mit dem Gepäck beschäftigt gewesen war. Sie schüttelte den Kopf. Wo hatte sie bitte überreagiert?

				Es klopfte an der Tür.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte Louise, öffnete die Tür und kam, ohne eine Antwort abzuwarten, herein. Sie setzte sich neben Jodie aufs Bett. »Alles in Ordnung?«

				Jodie zuckte die Achseln. »Abgesehen davon, dass ich Hinz und Kunz einschließlich des netten Kerls von der Tankstelle den Abend versaut habe, geht es mir gut.«

				»Corrine und Hannah werden es schon überleben. Sie haben bereits fast eine ganze Flasche Champagner geleert und wirken jetzt ziemlich zufrieden. Aber bevor sie ohnmächtig werden, müssen sie was zu essen bekommen. Wenn du also endlich aufgehört hast, dich hier drinnen selbst zu geißeln, dann komm raus zu uns.«

				Jodie lächelte sie an. »Ja, ich bin fertig.«

				Louise öffnete die Tür und drehte sich noch mal um. »Nur zu deiner Erinnerung, der Typ von der Tankstelle war nicht nur nett. Er war ganz besonders nett.« Sie lächelte und ging den Flur entlang.

				»Sehr nett vielleicht«, sagte Jodie. »Nicht besonders nett.«

				Louise lächelte immer noch, ging zur Kochinsel, holte zwei Champagnergläser, reichte Jodie eines davon und stieß mit ihr an. Dann zog sie sie am Ärmel vor den Kamin. »Okay Mädels«, sie sah alle eindringlich an. »Prost«, sie hielt ihr Glas hoch. »Auf das Wochenende.«

				Jodie sah Corrine an, die ihren Fuß in Socken auf ein Kissen gelegt hatte, und dann Hannah, die in Fußballsocken ihre Beine überkreuz auf den Couchtisch gelegt hatte. Beide hoben ohne große Begeisterung die Gläser.

				An der schlechten Stimmung war sie schuld, dachte Jodie. Also musste sie es auch wieder in Ordnung bringen, sonst wurde das Wochenende ein Reinfall.

				»Okay, jetzt ist es offiziell. Ich bin für den schrecklichsten Beginn, den je ein Wochenende genommen hat, verantwortlich.« Sie hob die Hände. »Aber ich habe meinem treuen Wagenheber gut zugeredet, darum ruht er jetzt friedlich im Schlafzimmer. Also, was meint ihr, können wir noch einmal von vorne anfangen? Szene drei, Vorstadtfrauen-Wochenendtrip, Folge acht? Tut einfach so, als hätte Corrine sich den Knöchel schon vorher verstaucht und ihre tollen teuren italienischen Schuhe gar nicht erst mitgenommen und als dächte Hannah nicht im Traum daran, dass ich spinne.« Sie sah die beiden an.

				»Nuuun«, sagte Corrine, nippte an ihrem Champagner und zeigte dann mit ihrem Glas auf Jodie. »Wenn ich es mir recht überlege, bin ich heute Nachmittag über Baileys Fußball gestolpert. Ich hatte ja noch Glück, dass ich mir den Knöchel nicht gebrochen habe.«

				Hannah schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Jodie. Es fällt mir ganz schön schwer, so zu tun, als wärest du nicht geisteskrank«, sagte sie und hob eine Augenbraue.

				Louise schnaufte. »Vergiss es, Jodie, du kannst nicht einfach den schlimmsten Anfang für dich beanspruchen. Diese Ehre gebührt allein Hannah. Weißt du noch, wie sie den Autoschlüssel im Wagen eingesperrt hat?«

				Hannah runzelte die Stirn. »Nein.«

				»Ja«, sagte Louise. »Das war am dritten Tag. Wir sind nach Hunt Valley gefahren und haben auf dem Weg Wein probiert, dann kamen wir nicht mehr in den Wagen rein. Wir waren nah genug an Zuhause, sodass Pete mit einem Ersatzschlüssel hätte rausfahren können, nur dass er leider gerade auf einer Konferenz in Schweden war.« Sie richtete ihren Kopf auf. »Oder war es die Schweiz? Wie dem auch sei, Roland musste durch das Fenster in dein Haus einsteigen, den Schlüssel holen und uns bringen.«

				Hannah legte ihre Hand an die Wange. »Oh, mein Gott. Jetzt erinnere ich mich wieder. Das war Schweden.«

				»Wir hatten Roland noch zum Abendessen eingeladen«, sagte Corrine. »Doch er wollte unser Wochenende nicht stören. Toller Mann.«

				Jodie lächelte bei dem Gedanken an Corrines Mann und Lous Gabe, für gute Stimmung zu sorgen. »Wie kommt es, dass du dich immer an alles erinnern kannst, Lou?«, fragte sie nicht zum ersten Mal. Louise war eine wandelnde und sprechende Datenbank. Ein hoffnungsloser Fall, was Telefonnummern und Namen betraf, aber ein wahres Lexikon, wenn es um das Abrufen völlig überflüssiger Informationen ging. Das war grandios, wenn man mit ihr im Team Trivial Pursuit spielte, aber äußerst schmerzhaft, wenn es um Politik ging. »Du hast viel zu viel in deinem Kopf gespeichert.«

				»Das ist eine Gabe, kann ich euch sagen, eine wahre Gabe«, sagte Louise und hob ihr Glas. »Prost, Ladys.«

				Jetzt wusste Jodie, dass die Stimmung langsam besser wurde. Sie köchelte zwar noch nicht vor sich hin, aber wenigstens war sie jetzt nicht mehr so eisig.

				Nach Louises herrlichem Curry, dem Dessert mit kübelweise Sahne, gefolgt von unerhört viel Käse und Schokolade und reichlich Wein, war die Stimmung endlich auf dem Höhepunkt.

				Alle vier saßen auf dem Boden und waren der Reihe nach vor Lachen immer wieder umgekippt. Angesichts so viel Ausgelassenheit hatte Jodie ihre Angst fast vergessen, auch weil sie hier sicher in der Scheune eingeschlossen waren. Selbst Corrine dachte nicht mehr an ihren schmerzenden Fußknöchel, als sie über Louises Geschichte kicherte, wie sie irgendwann zwischen dem ersten und zweiten Irakkrieg als Auslandskorrespondentin in Afghanistan gearbeitet und dort in der Wüste halb vergammeltes Ziegenfleisch gegessen hatte.

				Da hatte Jodie sie noch nicht gekannt. Sie waren sich erst ein paar Jahre später in der Spielgruppe begegnet, bevor ihre Kinder zur Schule kamen. Als Louise mit fünfzehn Monaten Abstand zwei Zwillingspärchen bekommen hatte, war ihr klar geworden, dass sie nicht alles haben konnte, also hatte sie ihre kometenhafte Reporterkarriere an den Nagel gehängt. Jodie vermutete, dass Louises umwerfende Geschichten nur teilweise der Unterhaltung dienten. Wahrscheinlich wollte sie sich auch ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht immer knietief durch Windeln und Schulbrote gewatet war.

				Sie hatten auch Corrine und Hannah in der Spielgruppe kennen gelernt. Um ehrlich zu sein, hatte Lou sie aufgegabelt, als sie frustriert am Basteltisch gesessen hatten – Corrine hatte verzweifelt versucht, Farbe und Kleber von ihren Designerklamotten fernzuhalten, während Hannah nervös eine Dreijährige in Schach zu halten versuchte, die Glitzer auf einen ausgeschnittenen Osterhasen rieseln ließ. Corrine und Hannah kannten sich schon, waren Spielgruppenveteranen, denn sie hatten Kinder, die bereits zur Schule gingen. Lou hatte ihnen Jodie, die Neue, vorgestellt, die drei auf einen Kaffee zu sich nach Hause eingeladen, wo die Kinder toben durften, und dann aus irgendeinem Grund, den nur sie kannte, beschlossen, dass sie sich gut verstehen mussten. Sie sollte natürlich recht behalten, obwohl sie so unterschiedlich waren – Karrieren, Geld, Status, Alter (Corrine hatte letztes Jahr die große Vier-Null-Grenze überschritten, Lou hatte die mit einem feuchtfröhlichen Grillfest vor drei Monaten gefeiert, Hannah erreichte nächstes Jahr den Meilenstein, und Jodie war mit ihren fünfunddreißig das Baby unter ihnen). Acht Jahre später war die Freundschaft zu allen und jeder einzelnen Frau auch deshalb zu einem wichtigen Bestandteil für Jodie geworden, weil sie gedacht hatte, nie wieder so eng mit jemandem befreundet sein zu können.

				»Übrigens, Jodie«, sagte Louise und warf eine gebrannte Mandel nach ihr. »Der Typ von der Tankstelle ist perfekt für dich.«

				Jodie verdrehte die Augen und lachte. Louise hatte getrunken. Sie war zwar nicht total besoffen, aber ein wenig beschwipst. Das waren sie alle, aber deswegen musste man sie nicht gleich verkuppeln. »Nicht das schon wieder.«

				»Nein, wirklich, er ist heiß. Wenn ich nicht verheiratet und durch die Geburt von vier Zwillingen vorzeitig gealtert wäre, würde ich mir einen Flirt mit ihm ernsthaft überlegen.«

				»Oh, ja, total«, sagte Hannah und fing eine Schokoerdnuss mit dem Mund auf. »Er ist mit meinem Pete zwar nicht zu vergleichen, aber total heiß. Auf diese nicht Pete-artige und Ich-verliebe-mich-nur-in-Ärzte-Art und Weise.«

				Corrine nickte langsam. »Ihr findet es vielleicht komisch, wenn ihr überlegt, was Roland für ein Mann war, aber auf mich wirkt dieses ungepflegte, aufpolierte Arbeiterding ziemlich attraktiv. Die Art und Weise, wie er mich ohne Rücksicht auf sein Bein hochgehoben hat, war sehr männlich. Vielleicht liegt es ja auch daran, weil ich seit gefühlten dreihundert Jahren keinen richtigen Sex mehr hatte, doch die Muskeln unter seinem Hemd haben mich ziemlich angemacht. Ja, ich würde auch sagen, dass er heiß ist. S-s-sehr heiß sogar.«

				Das führte zu einer weiteren Runde schokolade- und alkohollastigem Gelächter. Kein Wunder, dass Corrine das Arbeiterding attraktiv fand, dachte Jodie. Sie hatte drei Jahre nach Rolands Tod einen schmutzigen Rechtsstreit um seine Anteile an der Rechtsanwaltskanzlei geführt. Da konnte Corrine etwas s-s-sehr Heißes gut gebrauchen. Dreihundert Jahre ohne Sex waren eine lange Zeit.

				»Warte mal«, sagte Louise und hob die Hände, als wolle sie was ankündigen. Jodie hielt sich die Ohren zu. »Nein, nein, hört zu«, sagte Louise. »Er ist heiß, stark, nett und großzügig …«

				»… wohnt in Bald Hill und hat einen Mutter-Theresa- Komplex«, beendete Jodie den Satz für sie. »Keine Chance. Ich brauche keinen, der mich retten will. Das hat James zehn Jahre lang versucht, und ich habe es satt, so zu tun, als sei ich eine andere. Sollte ich mich je wieder auf einen Mann einlassen – und das Sollte ist großgeschrieben –, dann nur mit jemandem, der mich nimmt, wie ich bin.« Sie zeigte mit dem Daumen auf sich. »Zäh und kontrollierend und herrisch und alles, was James mir sonst noch an den Kopf geworfen hat.«

				Corrine prostete ihr zu. »Richtig, Mädchen. Sei so herrisch, wie du willst.«

				»Und damit ihr es wisst, wenn ihr das nächste Mal versucht mich zu verkuppeln, dann möchte ich jemanden, der sexy und verletzlich zugleich ist und mit einer Waffe umgehen kann. Wie James Bond – in der Daniel-Craig- Version. Ihr wisst schon, total heiß, bis an die Zähne bewaffnet, völlig unrealistisch und außerhalb eines Hollywoodfilms unauffindbar. Oh ja, und er muss näher als eineinhalb Stunden Autofahrt entfernt wohnen.«

				Louise lachte. »Du verlangst ja nicht gerade viel, was?«

				»Nein, aber wir trinken auf den Heißen.« Sie hob ihr Weinglas. »Hübsch anzusehen, aber ohne Topflappen sollte man besser die Finger von ihm lassen.« Sie wollte einen Schluck trinken und bemerkte, dass ihr Glas leer war. Genau wie die Flasche. »Ist es für noch eine Flasche schon zu spät?«

				»Nö«, erschallte es.

				Sie stand auf und schwankte ein wenig. Hm, vielleicht war es doch ein wenig zu spät – schließlich wollte sie das verbleibende Wochenende nicht mit einem Kater verbringen. Sie ging in die Küche und fuhr auf dem Weg zum Kühlschrank mit der Hand über die Marmorplatte der Kochinsel. Abgesehen von den schmutzigen Tellern, die noch nicht in der Spülmaschine standen, war die Küche herrlich anzusehen. Die freistehende Arbeitsplatte war alles, was vom Eingang aus vom Arbeitsbereich zu sehen war. Zurückgesetzt in einer Mauernische war ein tiefer, begehbarer Schrank aus Holz und Marmor, hinter dem sich ein großer Edelstahlkühlschrank und eine geräumige Speisekammer verbargen. Das war etwas anderes als ihre fünfzig Jahre alte schmuddelige Küche in ihrer kleinen Wohnung in Newcastle, die einzige, die sie sich nach der Trennung von James leisten konnte.

				Sie öffnete den Kühlschrank. Wow, vier Frauen wussten, wie sie sich über ein Wochenende versorgen mussten. Der Kühlschrank sah aus wie ihrer nach dem Einkauf für zwei ganze Wochen. Sie musste erst ein paar Sachen zur Seite schieben – zwei Salatköpfe, ein großes Stück Käse, Erdbeerkörbchen, die zarten kleinen Wagyusteaks, die sie gekauft hatte –, bevor sie den Wein fand. Es war die letzte kühl gestellte Flasche. Vermutlich ein Glücksfall, sie würden sonst wahrscheinlich der Versuchung erliegen, noch eine zu trinken.

				Als sie die Kühlschranktür wieder schloss, blitzte ein Licht auf der Kochinsel auf. Seltsam, dachte Jodie. Sie öffnete und schloss den Kühlschrank erneut. Nichts. Sie sah sich um. Durch die fast zwei Stockwerke hohe Decke wirkten die Vorhangbahnen an der hinteren Wand beinahe kurz, doch als Jodie hinüberging und sich danebenstellte, fiel ihr auf, dass sie höher als eine mittelgroße Tür waren. Sie fuhr mit der Hand an der Falte entlang, um herauszufinden, wo die ersten Bahnen zusammentrafen. Sie hatte recht gehabt, sie schlossen nicht perfekt, und der Spalt dazwischen war direkt gegenüber der Kochinsel.

				Sie stand neben der schwarzen Öffnung, zog vorsichtig den rechten Vorhang einen Spaltbreit auf und spähte hinaus. Nichts als Dunkelheit. Auch hinter dem linken Vorhang war nichts zu sehen; sie atmete schwer. Dann zog sie die Vorhänge zu und hielt sie mit den Händen geschlossen. Da draußen waren Lichter. Schwache Lichter, die sich bewegten. Ihr Brustkorb verkrampfte sich, auf einen Schlag war sie stocknüchtern, als sei eine Alkoholblase geplatzt. Diese Lichter gehörten definitiv nicht zum Haus – sie waren zu kreisförmig und zu schwach, außerdem bewegten sie sich. Autoschweinwerfer waren es auch nicht, denn ein Licht hatte sich nach oben, das andere seitwärts bewegt. Fahrradlichter oder die Lichter eines Motorrads konnten es auch nicht sein, außer irgendwer schwenkte sie am Ende eines kurzen Seils herum. Ihr Herz raste, als sie erneut hinausspähte.

				Zwei schwache Lichter, die sich getrennt voneinander bewegten.

				Da draußen waren Leute.

				Und sie spielten hinter der alten Scheune nur einen Steinwurf von der Veranda entfernt mit Taschenlampen.
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				Jodie schloss den Spalt zwischen den beiden Vorhängen, dann ging sie zur Kochinsel zurück.

				Okay, das Licht einer Taschenlampe konnte nicht durch so dicke Vorhänge dringen. Das war schon mal gut, niemand konnte hineinsehen. Außer es gäbe hinten an der Wand noch eine andere Öffnung zwischen den Vorhängen. 

				Schnell tastete Jodie am Stoff entlang und achtete darauf, die Falten nicht zu bewegen, falls die Taschenlampenträger die Bewegungen von draußen sehen konnten. Sie mussten ja nicht unbedingt wissen, dass der Überraschungseffekt misslungen war.

				Zwischen den einzelnen Vorhangbahnen gab es fünf Spalten, Jodie schaute durch jede einzelne und überzeugte sich davon, dass sie sich das nicht eingebildet hatte, bevor sie die Enden übereinanderschloss.

				»Hey, Jodie, hast du hier drin schon dein Handy ausprobiert?«, rief Louise durch den Raum. »Wir haben keinen Empfang.«

				Jodie ging zum kürzeren Vorhang am Fenster neben dem Kamin. »Nein, das ist noch in meiner Tasche.« Sie spähte hinaus. Sie konnte nicht um die Ecke sehen, aus der das Licht kam, doch am Ende der Veranda war ein Glänzen zu erkennen.

				»Ich probier mal, ob es draußen besser geht«, sagte Hannah und stand schwankend auf.

				»Nein!«, rief Jodie und hielt mit einer Hand die Vorhänge zu. »Da draußen ist jemand«, flüsterte sie.

				Alle drei sahen sie an.

				»Es sind zwei. Oder eine Person mit zwei Taschenlampen«, flüsterte sie.

				»Was?«, sagte Louise und rappelte sich vom Fußboden auf.

				»Wo?«, fragte Hannah und ging mit Louise zum Fenster.

				Jodie zog den Vorhangspalt ein wenig auf. »Sie sind gleich um die Ecke. Man kann von hier aus nur das Ende des Lichtkegels sehen.«

				Hannah zog den Vorhang weiter beiseite. »Wo?«

				Jodie zog sie wieder zu. »Sie sollen uns nicht sehen.« Sie spähte wieder hinaus. Das Licht war verschwunden. »Sie müssen weiter hinten sein.« Sie ging zu den langen Vorhängen zurück und zog den Spalt längs der Wand teilweise beiseite.

				»Wo?«, fragte Hannah erneut und spähte durch den Spalt im Stoff links von Jodie.

				Louise drückte ihre Nase an die Vorhänge rechts von Jodie. »Ich sehe nichts.«

				»Sie müssen weg sein«, sagte Jodie und sah noch immer nach draußen. »Oder sie haben uns entdeckt und die Taschenlampen ausgemacht.«

				»Wahrscheinlich sind das nur wieder die Camper von vorhin«, sagte Hannah.

				»Genau.«

				»Lass uns nicht noch mal damit anfangen«, Hannah riss einen Vorhangstreifen auf. »Ich probiere mein Handy aus.«

				Jodie packte den wogenden Stoff und riss ihn wieder vor das Fenster. »Du gehst da nicht raus.«

				Sturheit flackerte in Hannahs Augen auf. Sie machte einen Schritt zur Seite und ging um Jodie herum.

				»Hannah, nein. Da draußen beobachtet uns jemand.«

				»Ach, komm schon, Jodie«, sagte Hannah halb im Scherz, halb spöttisch. »Da geht nur irgendwer spazieren. Wenn überhaupt.« Sie ging an Jodie vorbei und suchte den nächsten Spalt im Vorhang. »Ich gehe raus und rufe Pete an.«

				Jodie spürte Panik in sich aufsteigen. Was war bloß mit Hannah los? Warum wollte sie es herausfordern? »Da draußen ist es nicht sicher.«

				»Gut, dann gehe ich eben durch die Haustür hinaus«, sagte Hannah, machte auf ihren Absätzen kehrt und ging durch das Zimmer. Jodie hatte diesen Gang bei Hannah schon mit Krankenhauspersonal im Schlepptau gesehen. Und war ihr dankbar dafür gewesen, als sie so in die Notaufnahme gestürmt war, nachdem Isabelle vom Rad gefallen war. Doch jetzt gab es genügend Gründe, sie aufzuhalten.

				Sie wollte ihr hinterherlaufen, doch Louise hielt sie am Arm fest. »Lass sie. Egal, was da draußen war, es ist weg.«

				»Glaubst du mir nicht?«

				»Ich weiß nicht, was du gesehen hast, jetzt ist es nicht mehr da.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Komm, setz dich wieder. Wo ist der Wein?«

				»Ich will keinen Wein mehr.« Jodie sah zur Eingangstür, die Hannah offen gelassen hatte. Verdammt, Hannah! Pass da draußen auf dich auf. Sie ging durch das Zimmer und stellte sich neben die offene Tür.

				Als Louise sie besorgt vom Vorhang aus ansah, steckte Jodie vorsichtig ihren Kopf durch die Tür und sah sich rechts und links auf der Veranda um. Hannah war nirgends zu sehen. Mist.

				Sie ging wieder rein und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hätte sich am liebsten auf die Suche nach Hannah gemacht, aber falls sie gleich um die Ecke stand und ein vertrauliches Gespräch mit Pete führen wollte, würde sie sich über Jodies plötzliches Auftauchen vielleicht noch mehr ärgern. Andererseits, falls dem nicht so war, konnte irgendjemand sie geschnappt und von der Veranda gezerrt haben, bevor sie überhaupt mitbekamen, dass sie weg war.

				Sie sah sich um und suchte nach etwas, womit sie sich wehren konnte. Neben der Tür stand ein Schreibtisch – darauf standen in einer großen Vase getrocknete Blumen, ein kleiner Messingbuddha, ein paar Kerzenständer aus Holz. Jodie nahm den Buddha und hielt ihn wie einen Kricketball in der Hand. Wie entschlossen bist du, dich zu verteidigen? Das war die Frage, die Jodie ihren Studenten stellte. Oder in diesem Falle, wie entschlossen war sie, eine Freundin zu verteidigen? Entschlossen genug, um jemandem einen Messingklotz an den Kopf zu schlagen? Verdammt noch mal, ja. Sie ging wieder zur Tür und stieß dabei mit Hannah zusammen.

				Beide erschraken.

				»Das ist nicht der schwarze Mann, Jode, das bin nur ich.«

				Jodie zog sie rein, schloss die Tür und verriegelte sie.

				»Da draußen ist auch kein Empfang«, sagte Hannah zu den dreien. Ihre Wangen hatten sich von der Kälte rosig gefärbt, sie keuchte leicht. »Ich bin über die Veranda um das ganze Haus gelaufen. Nichts. Ich wollte noch ein Stück den Hügel hinaufgehen, aber Jodie hat mich mit dem Scheiß, dass wir beobachtet werden, zu Tode erschreckt. Ich rufe morgen an.« Sie legte ihr Telefon auf den Schreibtisch und bemerkte den Buddha in Jodies Hand. »Was willst du denn damit? Jemanden verprügeln? Das kann schlechtes Karma bedeuten.«

				Jodie lachte steif und kam sich ein wenig dumm vor. »Ach, äh, nein. Ich habe ihn mir nur angesehen. Er ist doch irgendwie süß, oder?« Sie stellte ihn wieder hin und wischte sich die schweißigen Hände an der Hose ab.

				Hannah sah sie einen Moment lang besorgt und zugleich verärgert an. »Versuch dich ein wenig zu entspannen und dich mit uns zu amüsieren. Es ist alles in Ordnung.« Sie drehte sich um und ging zu den anderen am Kamin.

				»Der Wein ist offen. Willst du noch was?«, rief ihr Corrine zu.

				Jodie sah die drei auf dem Sofa an, Corrine nippte am Glas, Hannah steckte sich Schokolade in den Mund, Louise hatte ihre Füße auf die Armlehne gelegt, da wusste sie, dass sie für heute genug hatte. Sie war überdreht, ihr war ein wenig schlecht, ihre Schultern waren angespannt, ihre Laune noch mehr.

				»Nein, danke. Ich gehe lieber ins Bett.« Sie sah den Ausdruck in ihren Gesichtern und wusste, was sie dachten. Die erste Nacht ihres gemeinsamen Wochenendes früh ins Bett zu gehen war völlig daneben. Obwohl Mitternacht nicht gerade früh war. An einem normalen Freitag wäre das spät für sie gewesen. Aber wenn sie unterwegs waren, gehörte es zum Ritual, lange aufzubleiben, sich zu betrinken, auszuschlafen, Dummheiten zu machen und ein wenig zu fluchen – eben alles, was sie zu Hause nicht durften. Doch sie brauchte eine kleine Auszeit. Sie wusste selbst nicht mehr, ob sie überreagierte oder ob die anderen leichtsinnig waren. »Tut mir leid, wenn ich die Party ruiniere, aber offensichtlich bin ich nicht in der richtigen Stimmung. Macht euch keine Gedanken, ich schlafe mich aus und bin morgen besser aufgelegt. Versprochen.«

				Jodie nahm das Bett, von dem aus sie den besten Blick auf die beiden Fenster und die Tür hatte. Sie schob den Wagenheber darunter und sah kurz hinter die Vorhänge, bevor sie unter die Decke kroch. Sie brauchte lange, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel. In ihrem Kopf drehte sich alles vor Alkohol und Angst. Sie träumte davon, stark und athletisch zu sein und jede Bedrohung mit bloßen Händen abwehren zu können, doch gleich darauf war sie aggressiv und wahnsinnig und wurde von Lou, Hannah und Corrine ausgelacht.

				Irgendwann nach zwei hörte sie die Mädels im Flur herumlaufen. Nur kurze Zeit später kletterte Louise in das andere Bett im Zimmer.

				Noch später, als die Scheune bereits dunkel und still dalag, wachte Jodie erneut auf. In der Ferne hörte sie ein Donnern und Grollen, wie Sturmwolken, die sich über dem Hügel zusammenbrauten. Doch dann wurde es lauter. Regelmäßiger, mechanischer. Dann klang es plötzlich gar nicht mehr wie ein Donnern, sondern wie das heisere Rumpeln eines großen, aufgemotzten Autos oder eines Achtzylindermotors. So wie die, denen die Jungs in der Schule nachgeifern, wenn ein älterer Freund damit vorfährt.

				Sie sah auf die Uhr ihres Handys, das neben dem Bett lag – halb vier –, blieb mit weit geöffneten Augen im Bett liegen und lauschte in die Dunkelheit. Das Rumpeln kam näher. Sehr nah. So nah, als wäre es direkt vor der Scheune. Sie setzte sich auf, ignorierte die plötzliche Kälte, verhielt sich ganz ruhig und spitzte die Ohren.

				Ja, das musste ein Auto sein. Oder irgendein Fahrzeug. Es war groß und klang kehlig. Und es stand draußen vor dem Wohnzimmer.

				Nein, es fuhr hinten an der Scheune entlang, dann an der Küche und am Badezimmer vorbei zur Diele. Sie hörte sich selbst so laut atmen, dass sie kaum die genaue Position ausmachen konnte. Ihr kam es vor, als machte das Fahrzeug eine Pause und als schalte jemand in einen anderen Gang, als es um die Scheune fuhr. Sie hielt den Atem an und riss in der Dunkelheit noch weiter die Augen auf.

				Es fuhr um die Ecke, plötzlich wurde das Geräusch deutlicher – es war ein tiefes Brummen. Jodie sah auf die Wand und folgte mit dem Blick dem Geräusch, als es langsam an ihrem Schlafzimmer vorbeizog. Kein Licht, keine Stimmen. Nur ein kehliges Rumpeln. Dann, als das Fahrzeug über den Kiesplatz vor der Haustür fuhr, war ein sanftes Knacken zu hören.

				Jodie stand neben dem Bett, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie wusste nicht mehr, wann sie aufgestanden und wann sie den Wagenheber genommen hatte, doch irgendwann musste sie es wohl getan haben, denn ihr Arm fing unter dem Gewicht zu schmerzen an.

				Wer zum Teufel fuhr da um die Scheune herum?

				Ihr Mund war trocken. Okay, Jodie, bleib ruhig. Denk nach.

				Die Camper? Die Leute mit den seltsamen Lichtern?

				Um diese Zeit?

				Das ergab doch keinen Sinn. Und genau das machte ihr solche Angst.

				Doch am schlimmsten war das bedrohlich ansteigende Dröhnen des Motors, als der Wagen um die Ecke bog und ein zweites Mal um die Scheune herumfuhr.

				Unentschlossen tänzelte sie über den Boden. Ihr war kalt, sie hatte Angst, doch gleichzeitig wollte sie sehen, was da draußen los war.

				Auf Zehenspitzen ging sie durch den Flur zum Badezimmer und betrat den Wellnessbereich. Ihre Hände zitterten, als sie vorsichtig das Rollo am Fenster hob und hindurchspähte. Das Blut pulsierte in ihren Ohren, als sie die Dunkelheit draußen vor dem Fenster sah.

				Sie betete, dass es weg –, direkt in die Büsche fahren würde. Doch weit gefehlt. Es blieb stehen, schaltete einen Gang runter und bog um die Ecke. Auf Zehenspitzen ging sie durch den Flur zurück ins Schlafzimmer, drückte sich an die Wand neben dem Fenster, linste durch den weißen Vorhang und wartete, bis es kam.

				Das Fahrzeug war groß, bullig und dunkel. Mehr konnte sie nicht erkennen, als es langsam ein paar Meter vor der Veranda vorbeizog.

				Scheiße, Scheiße. War die Haustür zu? Sie hatte sie verriegelt, als Hannah reingekommen war, aber vielleicht war danach ja noch jemand rausgegangen. Und was war mit der hinteren Seite? Sie hatte nicht alle Fenster überprüft. Waren da Holztafeln oder Fenster und Türen? Aus Panzerglas oder Glas, das man problemlos mit einem Schraubenschlüssel einschlagen konnte?

				Schnell rannte sie mit eiskalten Zehen zum Wohnzimmer. Die Vorhänge waren alle geschlossen. Sie raste zur Eingangstür, prüfte das Schloss – eines befand sich unter der Klinke, das andere darüber. Beide waren zu. Sie presste ein Ohr gegen das solide Holz, hörte den Wagen auf dem Kies und dann wieder das Rumpeln, als er zurück auf das Gras fuhr. Sie wartete zitternd darauf, dass er wieder um die Ecke kam.

				Doch er blieb stehen. Der Motor gluckerte. Sie hielt den Atem an.

				Was? Was zum Teufel machst du jetzt?

				Die Antwort kam dreißig lange Sekunden später, als das Fahrzeug sich wieder in Bewegung setzte. Und wegfuhr. Das Rumpeln wurde lauter, als es an Geschwindigkeit gewann, und dann allmählich leiser, je weiter es sich entfernte.

				Jodie blieb noch ein paar Minuten an der Tür stehen. Dann ging sie in die Küche, nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank sie aus.

				Herrgott. Was sollte das alles?

				Sie kontrollierte jedes Fenster, ging auf Zehenspitzen in Hannahs und Corrines Schlafzimmer und dann in den Flur zurück. Sie machte ein paar Schritte in dem engen Raum und erstarrte dann. Ein lautes Rumpeln erscholl hinter der Scheune. Doch diesmal war es tatsächlich ein Donnern, das aus dem Tal aufstieg.

				Als sie wieder ins Bett kletterte, blitzte es, und kurz darauf prasselte Regen auf das Metalldach und dröhnte wie ein Flugzeug. Sie zog die Decke hoch, lauschte mit weit aufgerissenen Augen und dachte an die Zufälle: zwei Männer, zwei Taschenlampen, ein dunkles, brummendes Auto.

				Wer war da draußen?
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				Jodies Handgelenke schmerzen. Die Haut platzt auf. Sie spürt es, zerrt aber trotzdem weiter an den Stricken. Es tut weh, sie zerrt dennoch weiter. Sie weiß, dass Angela lebt. Das Weiß ihrer Augäpfel verschwindet und taucht immer wieder in der Dunkelheit auf. Große, runde, verängstigte Augen. Angie blinzelt. Jodie weint.

				»Angela«, flüstert Jodie. »Angie, meine Hände sind frei.«

				Angela wimmert.

				»Wir müssen weglaufen, Angie.«

				»Ich kann nicht«, weint Angela. Und blutet. Ihre Hände sind klebrig und feucht vor Blut. Irgendwas stimmt nicht mit ihrem Bein.

				Jodie hat so große Angst, dass sie kaum zu atmen wagt. Zu große Angst, um zu bleiben. Zu verängstigt, um zu gehen. »Gleich hinter den Bäumen ist eine Straße. Ich brauche weniger als eine Minute hin. Kann jemanden anhalten. Hilfe holen.«

				»Ich habe mich gewehrt.«

				»Ich weiß, du hast hart gekämpft, Angie.«

				»Lauf, Jodie, bevor sie zurückkommen.«

				Jodie läuft. So schnell sie kann. Ihre Füße pochen. Sie läuft über Schmutz, Gras und Steine. Männer rufen hinter ihr her. Füße dröhnen auf dem Boden. Angie schreit.

				»Nein«, schreit Jodie. Hände packen sie, schlagen zu. Sie kann nicht atmen. »Nein. Nein!«

				»Jodie. Jodie, wach auf.«

				Es war Louise. Sie stand über sie gebeugt und rüttelte sie wach.

				Jodie wischte sich mit zitternden Händen über das Gesicht. Sie saß aufrecht im Bett, die Decke lag auf dem Boden, ihr Pyjamaoberteil war durchgeschwitzt.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Lou besorgt.

				»Oh Gott, ja, tut mir leid. Wow.« Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und schüttelte den Kopf. »Das ist mir schon lang nicht mehr passiert. Habe ich dich geweckt?«

				»Nein, ich hatte sowieso vor, nur fünf Stunden zu schlafen«, grinste Lou, gähnte und setzte sich neben sie aufs Bett.

				»Tut mir leid.« Jodie versuchte zu lächeln und sah auf die Uhr ihres Handys. Acht Minuten nach sieben. »Leg dich wieder schlafen.« Es tat ihr leid, dass sie Lou geweckt hatte, doch jetzt brauchte sie vor allem Zeit, um sich wieder zu fangen.

				»Das wäre eine gute Idee, wenn ich wieder einschlafen könnte. Aber wenn ich mal wach bin, bin ich wach. Kommt davon, wenn man vier Kinder in zwei Jahren bekommt.« Sie zuckte die Achseln. »Wie wär’s mit Kaffee?«

				»Tolle Idee.« Ein Schuss Koffein wäre großartig, und wenn sie schon Gesellschaft haben musste, während sie von ihrem Albtraum runterkam, war auf jeden Fall Louise ihre bevorzugte Wahl – selbst wenn die nichts von Angela und jener Nacht wusste. Jodie hatte diese abscheuliche Geschichte keiner ihrer Freundinnen erzählt, wo sie doch alle versuchten, ihren Kindern schöne Erinnerungen ins Leben mitzugeben.

				Jodie überließ Lou das Kaffeekochen und zog einen Stuhl an die Bar. Sie stützte die Ellenbogen auf die kalte Marmorplatte, ihr Kinn in die Hände und zitterte immer noch.

				Während Lou kochendes Wasser über den Kaffee goss, fragte sie: »Wer ist Angela?«

				Als Jodie Angies Namen hörte, blieb ihr die Luft weg. »Was?«, stellte sie sich ahnungslos, denn sie wollte nicht darüber reden.

				Louise öffnete den Schrank unter der Arbeitsplatte, redete weiter und kramte unterdessen darin herum. »Angela. Du hast im Schlaf Angela gerufen.«

				»Mein Gott, habe ich das etwa laut ausgesprochen?«

				»Ja, du hast zuerst Angela, dann Angie und dann ein paar Mal Nein gerufen. Das war deutlich zu hören. Nicht so wie bei Kindern, wenn sie träumen. Bei denen kann ich nie verstehen, was sie sagen.« Lou redete weiter, holte unterdessen Zucker und Milch aus dem Kühlschrank und sah dann zu Jodie auf. Um genau zu sein, zwei Mal. Der erste Blick war eher beiläufig, der zweite besorgt. »Jodie?«

				Jodie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und schnappte nach Luft. Das mit den Flashbacks sollte doch vorbei sein.

				»Jodie?«, fragte Louise erneut, diesmal besorgter.

				Jodie hielt abwehrend eine Hand hoch und setzte sich wieder. »Alles in Ordnung. Das ist nur so was Seltsames, kommt ab und zu vor, ist mir aber schon lange nicht mehr passiert. Es hat mich überrascht, mehr nicht.«

				Louise schob ihr eine Kaffeetasse hin, zog sie dann aber wieder zurück. »Ich weiß nicht, ob du heute Kaffee trinken solltest. Du siehst nicht gerade gut aus.«

				»Kaffee ist genau das, was ich brauche.«

				»Ich auch«, sagte Corrine. Sie lehnte an der Wohnzimmertür, trug einen Satinmorgenrock über einem gleichfarbigen Nachthemd, ihre Augen waren verquollen, ihr Gesicht ungeschminkt und blass. »Was ist das hier für ein Lärm?«

				Hinter ihr tauchte Hannah in einem Flanellpyjama auf, nahm den Stuhl am Ende der Arbeitsplatte und gähnte. »Genau. Wie war das mit dem Ausschlafen? Wer hat denn da rumgeschrien?«

				Jodie hob schuldbewusst die Hand, nippte am starken heißen Kaffee und spürte, wie das Koffein ihre Nervosität ein wenig löste.

				»Sie hatte einen Albtraum«, sagte Louise und holte mehr Tassen aus dem Schrank. »War eigentlich ziemlich cool. Sie saß im Bett und schrie. Hat mich zu Tode erschreckt. Dann wachte sie nicht auf. Ich wollte ihr schon einen Krug Wasser über den Kopf schütten.«

				Hannah kicherte. »Echt? Was hat sie denn geschrien?«

				Louise sah Jodie flüchtig an und zuckte die Achseln. »Irgendwas Unverständliches.«

				Jodie lächelte ihr dankbar zu. Immerhin war die Stimmung jetzt besser als vergangene Nacht – sie waren zwar müde, aber nicht mehr angespannt. »Tut mir leid, wenn ich euch geweckt habe. Geht doch noch ein wenig schlafen.«

				Hannah rubbelte mit zwei Fingern einen Punkt auf der Stirn. »Ich habe einen Trommelwirbel im Kopf, ich glaube kaum, dass ich damit schlafen könnte.«

				»Das kann man mit einem Katerbier auch nicht beseitigen«, sagte Corrine und setzte sich auf die Bank. Als sie den Blick in den Gesichtern der anderen sah, sagte sie nur: »Was denn? Ich kann nicht mehr ins Bett gehen. Ich frühstücke jetzt.«

				Jodie sah ihr zu, wie sie einen Schluck Kaffee trank, und fragte sich, wann Corrine angefangen hatte, so viel Champagner zu trinken. Dann wies Corrine auf sie.

				»Hey, wir dürfen gähnen im Gegensatz zur Spielverderberin Jodie, die Stunden vor uns ins Bett gegangen ist.«

				Jodie legte eine Hand auf den Mund und gähnte trotzdem. »Tut mir leid. Ein Wagen draußen hat mich aufgeweckt, dann konnte ich bei dem Gewitter nicht mehr einschlafen.«

				»Was für ein Wagen?«, fragte Hannah.

				»Ein Wagen ist ums Haus gefahren. So gegen drei, bevor das Gewitter kam.«

				»Bist du sicher, dass es nicht das Gewitter war?«, fragte sie.

				»Ja, es war ein Auto. Komisch, dass niemand von euch es gehört hat. Es ist direkt um das Haus gefahren. Zweimal.«

				»Donner hört sich manchmal auch so an.«

				»Das war kein Donner. Ich habe es gesehen.«

				»Wie sah es denn aus?«

				Jodie hielt einen Moment inne und versuchte, die Skepsis in Hannahs Stimme zu ignorieren. »Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel sehen, nur, dass es am Schlafzimmerfenster vorbeigefahren ist.«

				Hannah und Corrine tauschten einen vielsagenden Blick. Hannah drehte dabei flüchtig den Kopf, während Corrine ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zuwarf, doch das reichte Jodie. Sie wusste, worum es ging. Sie und die Ereignisse der vergangenen Nacht waren im anderen Schlafzimmer Gesprächsthema gewesen. Und die Schlüsse daraus waren für Jodie nicht gerade schmeichelhaft.

				»Da war wirklich ein Auto«, sagte Jodie und ärgerte sich über ihren defensiven Tonfall.

				Corrine hob die Augenbrauen und starrte auf ihre Kaffeetasse.

				Hannah zuckte zweifelnd die Achseln. »Na ja, die letzte Nacht war ziemlich stressig, außerdem haben wir alle ein wenig getrunken. Ich hab das Donnergrollen über dem Haus auch lange gehört, einen Wagen aber nicht.«

				Schon wieder, dachte Jodie. Sie setzte ihre Tasse ein wenig härter auf als beabsichtigt. »Was willst du denn damit sagen? Dass da kein Auto war, nur weil du es nicht gehört hast?« Sie sah zuerst Hannah und dann Corrine an. Beide blickten sie an, sagten aber nichts. »Leute, ich habe nicht so viel getrunken wie ihr und erkenne sehr wohl den Unterschied zwischen einem Donnergrollen und einem Auto.«

				»Okay, warum sollte hier draußen bei Gewitter ein Wagen ums Haus fahren?«, sagte Hannah. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Das war auch nicht während des Gewitters, sondern davor. Und außerdem muss es keinen Sinn ergeben. Ein Auto ist ein Auto. Ich weiß, was ich gehört habe.« Hannah und Corrine sagten immer noch nichts, Jodie wandte sich an Lou, doch die zuckte nur mit den Schultern.

				Herrgott, sie glaubten ihr nicht. Wieder mal. »Okay, na schön, wie auch immer«, Jodie stieß den Stuhl vom Tisch weg. Sie brauchte dringend frische Luft, um ihren Frust herauszulassen. Außerdem wollte sie sich die Scheune bei Tageslicht ansehen, ohne Beeinträchtigung durch Alkohol oder Dunkelheit.

				Jodie spürte, wie ihr das Schweigen folgte, als sie den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer ging. Sie würde nie wieder ein Wochenende organisieren. Alle anderen Pflichten wie Essen besorgen oder so würde sie gerne übernehmen, aber nie wieder wollte sie den Ort aussuchen müssen, denn das war eine Katastrophe.

				Sie zog ihren Pyjama aus, schlüpfte in eine Cargohose und blickte an sich herunter. Das wulstige Narbengewebe auf ihrem Bauch war ihr so vertraut wie jeder andere Teil ihres Körpers. Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen darüber und überlegte. Sie dachte an den Wagen. An die Taschenlampen und die Männer. An den Verrückten im Lokal und wie sie mit Corrine in der Dunkelheit gewartet hatte. An den Traum und den Flashback.

				Es war nicht ungewöhnlich, dass einem Flashback ein Traum folgte. Der von heute Morgen war beängstigend gewesen, aber das war nichts Neues. Der Flashback hingegen war eine ganz andere Geschichte. Der von letzter Nacht war heftig und seit Jahren der erste gewesen. Vielleicht lief das ja so – je mehr Zeit verging, desto heftiger wurden sie. Die Frage war, ob er so heftig gewesen war, dass er sogar ihre Wahrnehmung beeinflusst hatte. Er hatte sie verwirrt, so viel war sicher, aber wirklich so sehr, dass sie den Donner für ein Auto hielt, das zwei Runden um das Haus drehte?

				Sie zog ein T-Shirt und eine Sportjacke an und rief sich alles in Erinnerung. Sie ging zum Schlafzimmerfenster, lugte durch den Vorhang und dachte daran, was sie letzte Nacht gesehen hatte. Nein, das hatte sie sich nicht eingebildet. Vielleicht hatte sie nicht alles genau gesehen, wusste nicht, was für ein Wagen ums Haus gefahren war, aber sie war sich sicher, dass da draußen ein klobiges, dunkles Fahrzeug mit schwerem Motor rumgekurvt war.

				Die Mädels saßen noch immer um den Tisch, als Jodie ihnen auf dem Weg zur Eingangstür zuwinkte und so tat, als ahnte sie nicht, dass vermutlich wieder über sie getuschelt wurde. Draußen war es bitterkalt, die Sonne stand noch zu tief. Der Himmel hing voller grauer Wolken, nur eine kleine blaue Lücke hatte sich geöffnet. Sie hoffte, dass die noch weiter aufriss, denn sie wollte kein verregnetes Wochenende in einer Scheune verbringen und darüber nachgrübeln müssen, ob das, was sie gesehen hatte, real war oder nicht. Denn als Nächstes würde sie sich dann vielleicht noch fragen, ob sie einen Holzscheit aufs Feuer gelegt oder den Kaffee gemacht hatte.

				Sie lief die Stufen zum Parkplatz hinunter, um den mit Tau bedeckten Mietwagen herum und dann um das Haus.

				Die Holzveranda verlief tatsächlich um das gesamte Gebäude, das einfache Querholzgeländer wurde nur von der Treppe vor der Haustür, einer weiteren vor den Glastüren im hinteren Teil und einer dritten am schmäleren Ende vor dem Schlafzimmer unterbrochen. Die Besitzer mussten bei der Ausstattung offensichtlich stets den Komfort und die Freizeit der Gäste im Auge gehabt haben, denn auf der Veranda standen in regelmäßigen Abständen rustikale Couchtische und gepolsterte Lehnstühle. Das Grundstück war gerodet und mit robustem Rasen besät worden, der wie ein Burggraben das Gebäude umgab und vorne breiter als hinten war. Dort fiel das Gelände leicht ab und gab den Blick ins Tal frei. Jodie blieb einen Augenblick stehen und genoss die Aussicht auf das grüne Farmland und den unberührten Busch. Ihre Turnschuhe und der Saum ihrer Cargohosen waren vom Gras durchnässt, das vom Unwetter noch immer wassergetränkt und viel zu dicht war, um Reifenspuren zu zeigen. Falls es welche gegeben hatte, waren sie vom Regen weggespült worden.

				Als sie ihren Rundgang beendet hatte, stellte sie sich neben den Wagen, stemmte die Hände in die Hüften und blickte zum Hügelkamm und auf die Straße. Die Männer hatten letzte Nacht von einem Campinglager auf der anderen Seite gesprochen. Ob das stimmte?

				Das Gelände wirkte jetzt nicht mehr so angsteinflößend und isoliert wie noch am Abend zuvor. Im hellen Tageslicht erschien es eher offen und gepflegt. Es war ruhig hier, nur vereinzelt war das Piepen irgendwelcher Vögel zu hören. Sie wollte herausfinden, was sich hinter dem Hügelkamm verbarg.

				Sie joggte die Zufahrt entlang. Die einspurige, unbefestigte Straße führte nach links den Hang hinunter und verschwand hinter einer Bodenwelle. Die andere Seite fiel steil zum Tal hinab.

				Ihr war wärmer geworden, also lief sie ein wenig schneller an der Straße vorbei und noch ein paar hundert Meter weiter und spähte dann ins Tal hinunter. Im Busch wuchsen ein paar Gummibäume, sie blieb kurz stehen und suchte nach irgendwelchen Hinweisen auf einen Campingplatz. Vielleicht waren die beiden Männer aber auch wegen des Regens aufgebrochen, dachte sie. Vielleicht hatten sie aber auch gelogen.

				Sie eilte auf demselben Weg zurück, und langsam wich ihre Anspannung. Hier draußen war es gar nicht so gruselig, wie sie gestern angenommen hatte. Und falls die Männer doch hinter dem Hügel gecampt hatten, waren sie jetzt verschwunden. Sie blieb oben auf der Zufahrt stehen, holte ihr Handy heraus, schob es auf und lächelte wie immer, wenn sie das Foto der neunjährigen Isabelle und ihres sechsjährigen Bruders Adam auf dem Display sah, die sie in einer großen Umarmung festhielten. Sie sah auf die Uhr. Adam hatte heute früh ein Fußballspiel. Vermutlich wärmte er sich gerade auf, als wäre er Beckham, während Isabelle ihm sicher noch letzte Anweisungen gab. Jodie lächelte. Sie wollte die kurze, kinderfreie Zeit hier genießen, trotzdem fehlten sie ihr ein wenig.

				Sie überprüfte die Anzeige, doch selbst hier hatte sie keinen Empfang. Von ihrem Standort aus glich die Kuppe des Hügels der Tonsur eines Mönchs – kahl und nur von dickem, struppigem Buschland umgeben. Sie drehte sich um und blickte wieder zur Straße und dann zu der Zufahrt. Sie war noch nicht so weit, dass sie sich mit den anderen an den Frühstückstisch setzen konnte. Das Laufen hatte ihr gutgetan. Das war immer so. Laufen hatte sie auch wieder auf die Beine gebracht, als sie noch täglich Flashbacks hatte, und ihr das Gefühl von Kontrolle und Stärke zurückgegeben. Und genau das brauchte sie auch jetzt.

				Eine Dreiviertelstunde lief sie die asphaltierte Straße am Fuße des Hügels entlang – das war nicht so lange wie sonst, aber dennoch ein gutes Training – und dachte an ihren letzten Flashback. Den hatte sie vor vier Jahren gehabt, nachdem Isabelle vom Rad gefallen war und Jodie sie blutend und heulend ins Krankenhaus gebracht hatte. Sie hatte vor dem Röntgenraum gewartet, und dabei waren ihr die schrecklichen Bilder von jener Nacht mit Angie durch den Kopf gegangen. Als man Isabelle herausfuhr, hatte Jodie zitternd im Warteraum auf dem Boden gekauert. Eine ganze Woche war sie jede Nacht aus ihren Träumen aufgeschreckt. Danach hatten sie einfach aufgehört.

				Sie bog auf die unasphaltierte Zufahrtsstraße ein und holte wieder ihr Handy heraus. Es zeigte einen einwandfreien Empfang an, doch ein halbes Dutzend Schritte den Hügel hinauf war das wieder vorbei. Sie lief die niedrigere Hälfte der Steigung entlang, keuchte und spürte den Schmerz in ihren Oberschenkeln. Als sie die Bodenwelle erreicht hatte, kontrollierte sie erneut ihr Handy. Kein Empfang. Offensichtlich mussten sie die Straße hinunterfahren, wenn sie heute Abend ihre Familien anrufen wollten.

				Sie atmete ein paar Mal tief durch und lief die letzte Steigung hinauf. Dann hörte sie ein Geräusch, und sie bekam eine Gänsehaut – es war wieder das tiefe Brummen eines Motors.
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				Matt hörte die Schüsse und öffnete die Augen. Nur langsam erkannte er die Zimmerdecke über sich, er wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Herrgott, wann hörte das endlich auf? Er ließ seine Hand auf die Sofalehne sinken und verschob umständlich die Zierkissen, um es sich bequemer zu machen. Kleine Füße tapsten den Gang entlang, und kurz darauf sprang die dreijährige Sophie auf seinen Schoß.

				»Onkel Matt, Onkel Matt!«

				»Morgen, Matt«, lächelte seine Schwägerin Monica und streckte ihre Arme nach Sophie aus. »Langsam, Liebling. Ich glaube, Onkel Matt möchte noch nicht Trampolin spielen. Aber du kannst deinem Vater sagen, dass hier noch jemand einen Kater hat.«

				Sophie runzelte die Stirn und sah ihre Mutter an. »Hä?«

				»Sag Daddy, dass er seinen Hintern aus dem Bett bewegen soll, weil ich ihm sonst Ham and Eggs mit Gewalt einflöße.«

				Matt stöhnte und setzte sich vorsichtig auf.

				»Tolle Nacht, was?«, sagte Monica und sammelte seine Jeans vom Boden auf. »Ich hoffe, du und Tom habt euren Vater nicht allzu viel trinken lassen.«

				»Nach dem Dartturnier ist Dad nach Hause gefahren, ich dachte also, wir müssten seinen Teil mittrinken.«

				»Na klar«, sagte sie und zog ihm die Decke weg.

				»Hey!«

				»Keine Zeit zum Faulenzen, ich brauche Kaminholz. Ist doch ein fairer Handel für ein Frühstück, findest du nicht?«, sie lachte und warf ihm die Jeans zu. »Wie geht’s deinem Knie?«

				Matt steckte seine Füße in die Hosenbeine und verzog das Gesicht, weil sie so eng waren. In einer Operation vor fünf Monaten hatte man ihm die gerissenen Bänder wieder zusammengeflickt. Vier Wochen nach dem Sprung vom Balkon, dem eine Schießerei vorausgegangen war, die ihn noch immer jede Nacht heimsuchte. Es tat noch immer weh – sowohl das Knie als auch die Erinnerung. »Der Arzt sagt, dass es gut aussieht, aber er muss ja auch nicht damit laufen.« Er folgte ihr humpelnd in die Küche. Vergangene Woche hatte ihm der Arzt noch gesagt, nach weiteren drei Monaten würde er wieder richtig laufen können. Doch an einem kalten Morgen wie diesem meinte er, dass das wohl noch länger dauerte.

				Seine Schuhe standen an der Hintertür, er ging in den kalten Morgen hinaus. Eine dünne Nebelschicht lag über den Bäumen hinter dem Schuppen, in der Ferne hörte er leises Muhen. Er atmete tief durch, als er um das Haus herumging, und sah dem Dampf nach, den er dabei ausatmete. Er hatte einen schalen Biergeschmack im Mund, sein Kopf schmerzte, und er hörte immer noch Schüsse. Als er den Stapel Holz erreicht hatte, griff er nach ein paar gehackten Scheiten, legte sie in eine Kiste und dachte dabei an Jodie Cramer. Sie schien ständig unter Hochspannung zu stehen. Sogar ihr Lachen verbarg etwas. Er hob die Kiste an und fragte sich, was sie heute Morgen wohl machte. Mit der Schulter stieß er die Hintertür auf, sah seinen Bruder Tom, der im Bademantel in der Küche stand, und lächelte – weil er schlimmer aussah, als er sich fühlte, und weil er wusste, was Tom sagen würde, wenn er ihm erzählte, dass er an eine Kundin dachte. Ein echter Verzweiflungsakt, Mann. Und damit hätte er sogar recht gehabt.

				Während er das Feuer schürte, löcherten ihn Sophie und ihre ältere Schwester Bree mit Fragen. »Onkel Matt, magst du Erdnussbutter und Honig?« »Onkel Matt, wie heißt du mit zweitem Vornamen?« »Onkel Matt, kannst du mich herumwirbeln?« Onkel Matt zu sein war die beste Katerkur, die es gab. Er packte eine Nichte unter jeden Arm und schubste sie zur Frühstückstheke. »Ich habe meinen Teil erledigt. Wie steht es mit dem Kaffee?«

				Monica scheuchte ihre Kinder vor den Fernseher für die Zeichentricksendung am Samstagmorgen und versorgte Matt und Tom mit Toast und Kaffee. Sie hatte sich auf die andere Seite der Theke gesetzt, als plötzlich das Telefon klingelte. Sie sprang auf und ging dran, während Tom fragte: »Kannst du wirklich die Bestie in die Stadt mitnehmen, Matt?«

				Die Bestie war ein 75er Holden, den Tom gekauft hatte, als er noch auf die Highschool ging.

				Damals wollte er noch Automechaniker werden und hatte den Achtzylindermotor unter Anleitung des Vaters in Ordnung gebracht. Jetzt, nach sechs Jahren auf einer Farm, hatte er keine Zeit, den Kopf unter eine Motorhaube zu stecken, trotzdem hatte er sich nie von ihm trennen können. Er hatte ihn einfach im Dorf stehen lassen, damit Dad gelegentlich an ihm herumbasteln konnte.

				Matt hob eine Augenbraue und sah seinen Bruder an: »Habe ich nicht deswegen heute Nacht auf deiner Couch geschlafen?«

				»Ja, aber auch, weil du es in deinem Rausch nicht auf deine eigene Couch geschafft hättest.« Nach seinem Fahrerjob hatten er und Tom noch ein paar Drinks auf dem Sofa konsumiert, bis Monica dem brüderlichen Gelage ein Ende gesetzt und ihren Mann ins Bett geschleppt hatte. »Ich frag mich ja nur, ob du noch acht Zylinder bewältigen kannst.«

				»Wichser.«

				»Klugscheißer.«

				Monica hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Was?«, sagte sie ins Telefon. »Oh, mein Gott.« Sie legte die Hand auf die Brust und sah schreckensstarr zu ihnen hinüber. »Wann?« Pause. »Und was sagt die Polizei dazu?« Wieder eine Pause. »Oh, mein Gott, das ist ja schrecklich.«

				Matt sah ihr noch eine halbe Minute zu, und Angst packte ihn. Er kannte solche Anrufe, die derartige Reaktionen hervorriefen. Er biss die Zähne zusammen und sagte sich, dass es nicht mehr sein Job war. Als sie aufgelegt hatte, fragte er: »Was ist los?«

				»John Kruger ist tot. Mom sagt, dass er zu Tode geprügelt wurde.«

				»Herrgott«, sagte Tom.

				Matt klammerte sich an die Kaffeetasse. »Wo?«

				»Bei sich zu Hause. Sein Sohn Gary hat ihn hinter dem Haus gefunden. Jemand hat ihn mit einem Stück Holz von der neuen Veranda niedergeschlagen.«

				»Vielleicht ist er nur hingefallen«, sagte Matt. Er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

				»Gary hat Dad erzählt, dass sein Gesicht völlig zermatscht und voller Blut war. Oh Gott, das ist ja schrecklich.« Erst jetzt holte sie die Realität ein, und sie brach in Tränen aus. Tom nahm ihr das Telefon aus der Hand und umarmte sie.

				Matts Schläfen pochten, als er sie ansah. John Kruger und seine Familie waren alte Freunde von Monicas Familie. Matt und Tom waren mit den drei Kruger-Jungs zur Schule gegangen, bevor diese auf die Highschool nach Sydney gewechselt hatten.

				»Matt, tu was«, sagte Monica, klammerte sich an Tom und wischte sich mit einem Taschentuch die Augen.

				»Das ist nicht mehr mein Job.«

				»Du könntest doch der Polizei vor Ort unter die Arme greifen, oder? Du weißt, was zu tun ist, außerdem kennen sie dich.«

				»Mon, das ist nicht mein Job.«

				»Matt, verdammt noch mal, du bist bei der Mordkommission, hier geht es um John Kruger, um Himmels willen!«

				Matt fuhr sich mit der Hand durchs Haar, der Kaffee, den er im Magen hatte, war kurz davor, wieder hochzukommen, als sein Helfersyndrom mit dem Drang, die Augen zu verschließen und wegzurennen, kollidierte. Doch ein simples Faktum erleichterte ihm die Sache. »Ich bin nicht mehr bei der Polizei.«

				»Blödsinn«, sagte Monica und riss noch ein paar Taschentücher aus der Schachtel, die auf der Mikrowelle stand. »Du bist noch nicht aus dem Dienst entlassen, du bist nur beurlaubt. Also bist du auch noch Polizist, oder?«

				Ach ja? Eine Beurlaubung wegen Überarbeitung hielt ihn aus jeder Ermittlung raus, ein Anruf bei der Behörde in Newcastle würde das bestätigen. Außerdem hätte er mit seinem rechten Knie höchstens hinter einem Schreibtisch sitzen können. »Die würden mich nicht einmal in die Nähe des Falls lassen. Tut mir leid.«

				Das Telefon klingelte erneut. Sie riss es Tom aus der Hand und ging damit aus der Küche.

				»Sorry, Matt«, sagte Tom. »Sie ist einfach durcheinander.«

				»Klar.«

				»Du kannst also rein gar nichts machen?«

				Matt sah seinen Bruder an und fühlte sich elend. Der ehrgeizige Polizist mit der Bilderbuchkarriere war zu feige, um seinen Job zu erledigen. Herrgott, wie erbärmlich. Doch bei dem Gedanken, eine weitere Ermittlung zu versauen, alles falsch zu machen, Schuld daran zu sein, dass Menschen ums Leben kamen, hätte er am liebsten …

				Mit einer heftigen Bewegung stand er vom Frühstückstisch auf. Der Stuhl kippte um und fiel auf den Wäschekorb dahinter.

				»Scheiße!«

				Die Köpfe der Mädchen tauchten hinter dem Sofa auf.

				»Böser Onkel Matt«, rief Bree.

				»Tut mir leid, Liebling.« Dann wandte er sich an Tom. »Tut mir leid, Mann, tut mir wirklich leid. John Kruger hat das nicht verdient. Ich muss los.« Er nahm Pullover und Mantel. »Wo sind die Schlüssel von der Bestie?«

				Tom nahm sie von einem Haken. »Ich bring dich raus.«

				»Nein, nicht nötig. Kümmere dich um Monica und die Mädchen.« Matt schloss die Tür hinter sich und ging, so schnell er konnte, zum Schuppen.

				Vier Minuten später lenkte er die Bestie durch die Einfahrt und donnerte die Landstraße entlang. Der Wagen war ein frisiertes Angeberauto und auf einer Farm völlig nutzlos, vor allem bei den Benzinpreisen heutzutage, doch am Steuer eines starken Wagens zu sitzen hatte etwas zutiefst Männliches. Und genau das brauchte er jetzt.

				Vor sechs Monaten hätten Monica und Tom gar nicht erst zu fragen brauchen, ob er sich an den Ermittlungen beteiligen wollte. Er hätte sich das nicht zwei Mal sagen lassen, wäre in die Bestie gesprungen und direkt zu den Krugers gefahren. Doch das war vor dem Vorfall in der Somerset Street und der Sache mit den Geiseln, die er völlig versaut hatte. Das war bevor drei unschuldige Menschen gestorben waren und ihm bewiesen hatten, dass sein Instinkt ihn doch manchmal täuschte.

				Ihr Sohn hatte eine Waffe gehabt. Als er wegrannte, hatte Matt die Familie angewiesen, im Haus zu bleiben, weil er dachte, dass sie dort sicher seien. Und wieder gingen Schüsse in seinem Kopf los. Der erste von zweien. Der schnelle Doppelschuss, den er vor dem Haus gehört hatte. Die drei anderen Schüsse waren in seiner Erinnerung überdeckt von Schreien und entsetzlichem, hysterischem Gejammer. Und von seiner eigenen Verzweiflung, zu den Leuten zu kommen.

				Er rieb sein Knie. Er hätte sie rausholen müssen. Er hätte den Ort absichern müssen. Er hätte den Sprung vom Balkon wagen, den Sohn abfangen und einen Schuss abfeuern müssen, bevor der Hurensohn zum Haus zurückging. Doch er hatte die Höhe falsch eingeschätzt, sein Knie verletzt und damit dieser Familie einen Albtraum beschert. Dass er den Irren später getötet hatte, hatte Matts Fehler auch nicht wiedergutgemacht. Ein Mann, seine Frau und ihre halbwüchsige Tochter waren trotzdem tot.

				Er nahm die Gummibäume zu beiden Seiten der Straße wahr und fuhr schneller. Er tat weder der Familie Kruger noch Johns Familie noch den Ermittlern einen Gefallen, wenn er wieder Polizist würde. Sie brauchten jemanden, dem sie vertrauen konnten. Und dafür konnte Matt nicht garantieren. Nicht mehr.

				»Scheiße! Scheiße!«, stöhnte er.

				Er klammerte sich an das Lenkrad. Er war der Junge, der immer zu Hilfe eilte, der immer wusste, was in einer schwierigen Situation zu tun war. Er hatte Gespür, dachte er. Darum war er Polizist geworden. Um sein Gespür für einen guten Zweck zu nutzen. Sein Selbstvertrauen hatte auch seine Vorgesetzten überzeugt. Er war schnell zur Mordkommission versetzt und der polizeitaktischen Abteilung zugeteilt worden. Und jetzt spielte es keine Rolle mehr, wie viele Fortbildungskurse er gemacht hatte oder dass sein Instinkt ihm zuschrie, was zu unternehmen – irgendwas … Er traute sich selbst nicht mehr.

				Er sah die Kurve vor sich. Es war eine enge Linkskurve, vor der man bremsen musste, damit man sie sicher meisterte. Wenn er noch weiter seinen Fuß aufs Gaspedal drückte … in diesem Wagen, bei dieser Geschwindigkeit …

				Das stoppte die Schüsse in seinem Kopf und verhinderte, dass er sich weiter einbildete, was für ein verdammter Held er doch war.

				Matt, wie schlimm ist es? Schlimm genug, um die Bestie zu Schrott zu fahren? Schlimm genug, um …

				Sein Handy klingelte mit den ersten Noten von Mr Bojangles.

				Es war sein Vater. Der alte Mann liebte diesen Song.

				Matt drückte den Fuß auf die Bremse, zu fest für die Kurve und die Geschwindigkeit, die er draufhatte. Die Reifen quietschten, das Heck brach aus. Die Landschaft schoss in der falschen Richtung an ihm vorbei, er wusste, dass er sich um sich selbst drehte – eine volle Drehung, dann noch eine halbe, dann blieb der Wagen endlich am Straßenrand stehen.

				Er blieb einen Augenblick in der Staubwolke sitzen, sein Herz pochte heftig, Schmach überkam ihn. Sein Dad hatte es nicht verdient, dass ein Polizist an seine Tür klopfte und ihm mitteilte, dass sein Sohn sich umgebracht hatte. Matt wusste, was das bei einem Mann auslösen konnte. Wie dämlich, überhaupt mit dem Gedanken zu spielen.

				Mr Bojangles’ Klingelton hatte die letzten Noten erreicht. Zitternd nahm er den Anruf an. »Hi, Dad.«

				»Hallo, Matty. Hattet du und Tom eine gute Nacht?«

				»Ja, Dad, die Nacht war gut.«

				»Alles in Ordnung, mein Sohn? Du klingst ein wenig angeschlagen.«

				Matt ließ seinen Kopf auf die Kopfstütze sinken. »Nur ein Kater, sonst nichts. Was gibt’s, Dad?«

				»Es geht um den Mazda, den du gestern Abend vorbeigebracht hast. So schlimm ist es nicht. Heute Nachmittag müsste ich ihn fertig haben. Ich habe es mit der Telefonnummer versucht, die du mir aufgeschrieben hast, komme aber nicht durch. Wann wollte die Frau ihn abholen?«

				Matt dachte erneut an Jodie, wie sie im Flur des Pubs stand, Anderson auf den Fuß gestiegen war und in die Flucht geschlagen hatte. »Ich habe ihr gesagt, dass wir sie anrufen würden. Gib mir die Nummer, ich versuche es noch mal. Sie wohnt nicht weit von hier. Wenn ich nicht durchkomme, fahre ich kurz rüber.«

				Er fand einen Stift und schrieb sich die Nummer auf.

				»Bringst du die Bestie vorbei?«, fragte sein Dad.

				»Ja, bin auf dem Weg.«

				»Lass dir Zeit, Tom hat gesagt, dass sie ab und zu bockt.«

				»Ich habe den Eindruck, sie läuft prächtig.«

				Das mit dem Handyempfang war ein Rätsel. Manchmal hatte man in einer tiefen, bewaldeten Schlucht hervorragenden Empfang, dafür auf offenem Land nicht die geringste Chance. Matt hätte gedacht, dass das Old Barn auf dem Hügel perfekten Empfang hätte, doch auch er kam nicht bei Jodie durch. Noch nicht mal zu ihrer Mailbox.

				Matt ließ die Bestie wieder an, noch immer spürte er den Adrenalinstoß. Sein Dad würde nie erfahren, wie gut es ihm getan hatte, seine Stimme zu hören. Er lächelte innerlich. Der alte Mann würde ihm vermutlich in den Hintern treten, wenn er das wüsste. Dann würde er in einer Art väterlicher Umarmung seinen braun gebrannten, sehnigen Arm um ihn legen und ihm raten, sich mit irgendwas Vernünftigem zu beschäftigen. Wenn es hart auf hart kam, machte sein Vater genau das. Er beschäftigte sich so lange, bis es ihm irgendwann besser ging.

				Darum war Matt nach Bald Hill zurückgekehrt.

				Als er die Krücken nicht mehr brauchte und die Schmerzen im Knie erträglich geworden waren, musste er immer noch an die Schüsse und Schreie in seinem Kopf denken. Und wenn er sich mit Kollegen traf, wurde es nur schlimmer. Er wollte nicht darüber reden oder sich mit irgendwem treffen, und in seiner Wohnung in Newcastle wäre er verrückt geworden. Als sein Dad sagte, er könnte ein wenig Hilfe in der Werkstatt gebrauchen, hatte er eher einen jungen Mitarbeiter gemeint, doch Matt hatte seine Sachen gepackt, eines Tages einfach vor der Tür gestanden und sein altes Zimmer mit dem Stockbett über dem Geschäft bezogen. Und acht Wochen lang stand er an der Tanksäule, hatte den Laster gefahren, die Werkstatt geputzt und Waren einsortiert, sich Zeit gelassen, bis er was Besseres fand.

				Darum machte es ihm auch nichts aus, zum Old Barn rauszufahren. Und dass auch Jodie Cramer dort war, machte die Sache noch attraktiver.

				Am Ende von Toms Straße fuhr er links aus dem Ort hinaus. Er hatte nie einen Grund gehabt, so weit hinauszufahren, seit er nach Hause zurückgekehrt war. Die flache, kurvenreiche Straße sah aus, als sei sie seit seinem letzten Besuch nicht mehr asphaltiert worden.

				Das war vor sieben Jahren gewesen. An dem Tag, als er mit den Anderson-Brüdern bei der Scheune eine Rechnung beglichen hatte. Das war so deprimierend wie seine ersten und letzten großen Fälle gewesen und hatte mit einer Enttäuschung geendet. Beim ersten Mal war er sich sicher gewesen, dass die Andersons ihre Finger im Spiel gehabt hatten, doch ihm hatten die Beweise gefehlt, um sie zu belasten. Beim letzten Mal war er sich sicher gewesen, dass er die Familie in Sicherheit gebracht hatte, und konnte sie dann doch nicht retten. Jahrelang war er Travis und Kane auf den Fersen gewesen, als hätte er damit irgendeinem Kind das Leben retten können. Jetzt, sechs Monate nach dem Fall in der Somerset Street, war er sich nicht sicher, ob er überhaupt noch wusste, wie man jemanden beschützte.

				Matt grüßte einen vorbeifahrenden Motorradfahrer, er dachte daran, wie seltsam es war, letzte Nacht Kane Anderson wiederzutreffen und dass er dann Stunden später zur Scheune hinausgeeilt war. Seltsamer noch, dass das Arschloch ausgerechnet Jodie angemacht hatte, die Frau, zu der Matt jetzt fuhr. Er schüttelte den Kopf.

				Sicher nur ein Zufall. Anderson wusste bestimmt nicht, dass sie dort draußen wohnte. Und falls doch? Jodie war kein einsames Mädchen, das durchgebrannt war. Und die Scheune war auch nicht mehr die baufällige Bruchbude, die sie früher einmal gewesen war – sie stand zwar verlassen da, eignete sich aber wohl kaum für die sadistischen Spielchen, auf die die Andersons standen. Herrgott, er konnte kaum glauben, dass sie jetzt ein B & B war.

				Er bog auf die Schotterstraße ein, die zur Scheune hinaufführte, und dabei fiel ihm auf, dass man sie für die netten Besucher aus der Stadt ein wenig renoviert hatte. Er fuhr langsam bergauf, weil er den Unterboden des tiefer gelegten Wagens nicht beschädigen wollte, und lächelte, als er das dunkle, vertraute Schnurren des Motors hörte. Er und Tom hatten sich in der alten Garage stundenlang an diesem Klang ergötzt. Verdammt, sein Bruder würde ihn umbringen, wenn er die Bestie zu Schrott fuhr. Er schaltete in den ersten Gang, drehte den Motor ein wenig hoch und fuhr über die Bodenwelle in der Straße. Oben sah er die Scheune vor sich, und Erinnerungen stiegen in ihm auf, die ihn zum Anhalten veranlassten.

				Als er vor sieben Jahren mit Suchtrupps hier raufgefahren war, hatte die Scheune noch wie eine offene Wunde in der Landschaft geklafft. Sie war voller Rattennester und Fliegen gewesen, die den Polizisten zugesetzt hatten. Überall hatte es nach Müll, Schimmel und Ruß vom Feuer gestunken, das eine Wand zerstört hatte. Wahrscheinlich hatte die Scheune auch nicht schlimmer ausgesehen als das Haus, das Travis und Kane verlassen hatten, als ihr Vater auf der Dungog Road sein Ende fand.

				Die gesamte Familie schien darauf hinzuarbeiten, im Gefängnis zu landen. Bill Anderson war auf dem besten Weg dorthin, als er von einem Viehtransporter niedergemäht wurde. Kein großer Verlust für die Menschheit. Er war bösartig und ein Trunkenbold, ein Krakeeler, der lieber einem Mann die Zähne einschlug oder eine Frau verprügelte, als guten Tag zu sagen. Von ihm hatten Travis und Kane alles gelernt. Was dazu führte, dass Travis aus der Armee flog und Kane in Long Bay eine Zeitlang in der Erziehungsanstalt landete.

				Travis hatte sich einen Monat nach Beendigung der Suche bei der Armee eingeschrieben. Da hatte man Matt schon zum Detective befördert, und er war nach Sydney gezogen. Sein Dad meinte, dass Travis einen neuen Anfang starten wollte. Matt hatte eher den Eindruck gehabt, Travis wolle der Polizeiaufsicht entkommen. Jedenfalls war er drei Jahre später wieder zurück und wurde verdächtigt, in eine Affäre um Waffenschmuggel in der Armee verwickelt zu sein. Nach dem, was Matt herausgefunden hatte, waren über einen Zeitraum von achtzehn Monaten Gewehre aus dem Trainingslager verschwunden und acht Mitarbeiter verhaftet worden. Travis war einer von drei Soldaten, die unehrenhaft entlassen worden waren, weil man nicht genug Beweise gegen ihn in der Hand hatte, um ihn zu verhaften.

				Kane hatte nicht so viel Glück gehabt. Matt arbeitete bereits sechs Monate in Sydney, als plötzlich sein Name im Computer auftauchte. Was für ein Schwachsinn! Kane hatte in einem Pub einen Kerl niedergestochen und dafür nur zwei Jahre kassiert, weil irgendein blöder Bewährungshelfer behauptet hatte, Kane habe ohne Travis kein beständiges Umfeld gehabt und sei aufgrund der Misshandlungen durch seinen Vater aggressiv geworden. Das war wohl der einzige Gefallen, den Bill Anderson seinem Sohn getan hatte.

				Matt saß bei laufendem Motor im Wagen, sah sich das neue Scheunendach an, die großzügige Veranda, den Garten, die Verwandlung zu einem reizvollen Anwesen. Hätte er sich vor sieben Jahren durchgesetzt, wäre der Schuppen abgerissen worden. Jetzt ging es dem Old Barn besser als allen Beteiligten. Da sollte mal einer schlau draus werden.

				Aus dem Augenwinkel sah er etwas Rotes, das sich weiter hinten rechts und ein paar Meter den Pfad hinauf im Busch bewegte. Er fuhr weiter und blieb neben einer Felsplattform stehen. Sie bildete eine natürliche Lichtung, war ungefähr fünf Meter tief und am Rand von Gebüsch umgeben, nur da nicht, wo die Straße entlanglief. Irgendjemand in einem roten Oberteil hockte da am anderen Ende. Er beobachtete, wie die Person aufstand und ihn ansah, spürte wie seine Mundwinkel sich kräuselten und ließ das Fenster herunter.

				»Hey, Jodie.«

				»Matt?«

				Sie sagte es ein wenig unsicher, also schob er seine Sonnenbrille hoch und genoss ihren Anblick. Die tollen Beine steckten in Cargohosen, sie trug ein rotes Oberteil, hatte ein Sweatshirt um die Hüfte gebunden – und hielt einen Stein in der Größe eines Baseballs in der Hand.

				»Sie sind ja früh auf den Beinen. Bei all dem Schampus, den Sie im Wagen hatten, dachte ich schon, ich müsste Sie wecken.«

				Sie sah ihn einen Augenblick lang prüfend an und drehte den Stein in ihrer Hand. »Ist das Ihr Wagen?«

				Matt ließ einen Arm aus dem Fenster hängen und tätschelte die Karosserie. »Ist er nicht schön? Nein, der Wagen gehört meinem Bruder. Ich bringe ihn für ihn in den Ort.«

				»Wohnt er hier in der Gegend?«

				Matt zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Ungefähr fünfzehn Kilometer da lang. Nur ein Katzensprung von hier.«

				»Ist er letzte Nacht mit dem Wagen gefahren?«

				»Nein.«

				»Und Sie?«

				Er trommelte mit dem Daumen auf den Fensterrahmen und versuchte herauszufinden, wohin diese Unterhaltung führen sollte. Er hoffte auf eine freundliche Plauderei in einem B & B mit einem coolen Mädchen, doch momentan war es eher ein Verhör.

				»Nein, warum?«

				Sie zögerte noch einen Moment und drehte den Stein in ihrer Hand. »Wir haben gestern Nacht genau so einen Wagen auf dem Hügel herumfahren gehört. Waren Sie das? Oder Ihr Bruder?«

				Matt wandte den Kopf und blickte aus der Windschutzscheibe zur Scheune auf dem Hügel. Ja, Jodie Cramer hatte ein Lachen, das einen Kerl umhauen konnte, und sie war in der Lage, einen hundert Kilo schweren Mann zu Fall zu bringen. Aber vielleicht war sie auch ein wenig paranoid. Aber was fiel ihm ein, sie zu kritisieren? Hatte er nicht selbst gerade erst daran gedacht, gegen einen Baum zu fahren. Er wandte sich ihr zu. »Okay, ich gebe ja zu, dass ich und mein Bruder gelegentlich Touristinnen angebaggert haben, als wir noch jünger waren, aber Stalking war nie unser Stil«, sagte er und zuckte die Achseln.

				Sie brauchte einen Augenblick, bis sie sein Lächeln erwidern konnte. »Ja, klar, tut mir leid.« Sie hob den Stein und hielt ihn auf ihrer Handfläche, als prüfte sie sein Gewicht.

				»Also, was ist jetzt mit dem Stein?«, fragte Matt.

				Sie hob den Kopf, sah ihn einen Augenblick an und schien zu überlegen, was sie sagen sollte. »Na ja, wissen Sie, ich kann aus zehn Metern Entfernung mit einem Baseball einen Volltreffer landen. Ist schon praktisch, wenn man Sportlehrerin ist. Ansonsten nutzt es nicht viel, weil ich eigentlich nicht Baseball spiele. Aber als ich Ihren Wagen gehört habe, dachte ich, dass der Stein vielleicht nützlich sein könnte.«

				Ihre Stimme und das, was sie sagte, wirkten irgendwie zwanglos und witzig, doch sie war angespannt und hielt noch immer den Stein fest umklammert. Vielleicht hatte er sich ja zu große Hoffnungen gemacht, dennoch beschloss er, dass Zwanglosigkeit der richtige Weg war.

				»Ach ja? Was hatten Sie denn vor?«

				Sie zuckte lässig die Achseln. »Ich hatte auf das Fahrerfenster gezielt. Das wäre jetzt gar nicht gut für Sie ausgegangen, weil Sie das Fenster heruntergekurbelt haben.«

				Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er hatte es also richtig interpretiert. »Okay. Und dann?«

				»Dann hätte ich die Polizei gerufen.«

				»Hier draußen gibt es aber keinen Empfang.«

				»Am Fuße des Hügels schon«, sagte sie und hob eine Augenbraue.

				Er nickte und sagte: »Und was wäre gewesen, wenn Sie mich verfehlt hätten?«

				Sie stemmte eine Hand in die Hüften, warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. »Laut einem meiner Schüler, der zufällig ein Mathegenie ist, habe ich eine vierundneunzigprozentige Erfolgschance. Ich würde nicht danebentreffen.«

				»Ich will Ihr Talent ja nicht schmälern, aber das ist ein Stein. Schwerer als ein Baseball, nicht perfekt gerundet, und ich stehe nicht zehn Meter von Ihnen entfernt. Vielleicht verringert sich Ihre Treffsicherheit ja nach fünf oder sechs Metern. Außerdem werfen Sie unter Stress, weil Sie wissen, dass Sie nur einen Wurf haben. Da kann ein Mensch schon mal danebentreffen. Was dann?«

				Ihm fiel auf, dass seine Frage sie nervös gemacht hatte. Ihr Lächeln verschwand kurz, dann gab sie achselzuckend nach.

				»Okay, das wäre natürlich möglich. Aber ich hätte mich verdammt nah herangewagt und versucht den Wagen irgendwo zu treffen, um damit einen Höllenlärm zu machen und ein paar weitere Sekunden Zeit zu gewinnen, in denen Sie sich noch gefragt hätten, was eigentlich passiert ist. Dann wäre ich ins Gestrüpp gelaufen. Mit Ihrem lahmen Bein hätten Sie mich niemals eingeholt.«

				Matt griff sich instinktiv ans Knie. Sie hatte ihn ertappt. Wenn sie auch nur halb so fit war, wie sie aussah, hätte er keine Chance gehabt, sie einzuholen. »Laufen Sie schneller zur Hügelspitze hinauf, als ich mit dem Wagen rauffahren kann? Wären Sie schnell genug, um Ihre Freundinnen zu warnen, dass ein Irrer in einem Wagen vor Ihrer Haustür steht?«

				Er hob eine Augenbraue und hoffte, jungenhaft dabei auszusehen, merkte dann aber, dass das die falsche Masche war. Plötzlich wirkte sie gar nicht mehr locker, sondern äußerst angespannt. Ihre Hand war von der Hüfte geglitten, und sie umklammerte fest den Stein. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, und fragte sich, was falsch gelaufen war.

				»Nein, Sie haben recht«, sagte sie. »Wie dem auch sei, Corrines Einladung bezog sich auf später. Jetzt ist es gerade ein wenig ungünstig.«

				Ihm war klar, dass das bedeutete, dass er sich verpissen und nicht wieder zurückkommen sollte. »Ich bin eigentlich gar nicht auf Besuch da, sondern wollte Ihnen nur sagen, dass Ihr Wagen heute Nachmittag fertig ist. Wenn Sie den Leihwagen vorbeibringen, können wir tauschen.«

				»Und Sie wollen mir erzählen, dass Sie den ganzen Weg hierher gefahren sind, nur um mir das zu sagen?«, fragte sie und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

				Was war bloß los mit ihr? »Ehrlich gesagt, ja. Ich kam auf Ihrem Handy nicht durch und dachte mir, dass Sie doch so schnell wie möglich Ihren Wagen zurückhaben wollten.«

				»Oh.« Sie schüttelte ein wenig den Kopf. »Das tut mir leid.« Sie machte ein paar Schritte auf den Wagen zu und versuchte wieder lässig zu wirken, doch irgendwie gelang ihr das nicht so richtig. »Das Telefon hatte ich ganz vergessen. Danke, war nett von Ihnen. Ich hatte nicht so schnell damit gerechnet.«

				»War offenbar nicht so schlimm, wie es ausgesehen hat. Dad hat ihn zusammengeflickt und hier und da was zurechtgeklopft. Er wird zwar nicht wie neu aussehen, aber wenigstens kommen Sie nach Hause, ohne dass die Polizei Sie wegen irgendwelchen Mängeln anhält.«

				»Na, gut zu wissen. Ich bin sicher, dass ich den Schaden nicht der Versicherung melden kann«, lachte sie.

				Sie stand jetzt nur noch ein paar Schritte vom Wagen entfernt, lächelte und versuchte, die seltsame Wendung, die das Gespräch genommen hatte, wieder zurückzunehmen. Er lächelte zurück und genoss den Anblick ihres athletischen Körpers und die großen, dunklen, viel zu eindringlichen Augen. Wenn er so eine Sportlehrerin gehabt hätte, hätte ihm die Schule viel mehr Spaß gemacht. Na, dann lass sie nicht einfach so gehen. »Wie ist die alte Scheune denn so? Offenbar ist sie noch nicht in sich zusammengefallen.«

				Sie sah zum Hügel hinauf und dann ihn an. »Hübsch.«

				»Scheint schön renoviert worden zu sein. Wie ist sie drinnen?«

				Sie lächelte immer noch, doch jetzt wirkte es ein wenig angestrengt. »Gemütlich.« Ihr Blick kreiste um den Wagen, über die Lichtung. »Also, ich muss jetzt gehen. Das Frühstück wartet. Danke noch mal.«

				So schnell? »Soll ich Sie hochfahren? Ist ziemlich steil da rauf.«

				Sie ging einen Schritt vom Wagen weg. »Nein«, sagte sie entschieden. »Das ist gutes Training.«

				Oh mein Gott, sie hält dich für ein Arschloch, das sie anmachen will. Na ja, das bist du doch auch, oder? Vergiss es. Du machst dich nur zum Affen. »Also dann, bis heute Nachmittag.« Er schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase, fuhr rückwärts in den Busch auf die andere Seite des engen Pfades und winkte ihr kurz zu, als er losfuhr.

				Sei doch ehrlich, Matt, deinen Instinkt kannst du vergessen!
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				Jodie sog den Duft von Speck und frisch gekochtem Kaffee ein, als sie atemlos die Stufen zur Veranda hinaufrannte. Sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen. Sie war nervös, weil sie nicht wusste, wie sie ihren Freundinnen die Begegnung mit Matt Wiseman schildern sollte. Hineinzustürmen und zu verkünden, dass der nette Kerl von gestern Abend, der Retter in der Not, vermutlich ein Stalker war, käme vielleicht nicht so gut an. Corrine und Hannah würden diesmal nicht nur bedeutungsschwangere Blicke wechseln, sondern sie höflich auffordern, sich zu verpissen und ihnen das Wochenende nicht zu versauen.

				Doch sie musste es ihnen sagen. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.

				Corrine sah vom Tisch auf, als Jodie durch die Tür trat. »Frühstück ist fertig!«, rief sie. Sie hatte ihren Seidenpyjama gegen schicke, sportliche Klamotten getauscht und trug eine weiße Hose, dazu eine hübsche Bluse und hatte ihr Haar zu einem spektakulären Knoten hochgesteckt. Der große, rustikale Tisch war ebenso fein gedeckt. Offenbar hatte sie eine weiße Tischdecke mitgebracht und draußen ein paar Blumen gepflückt.

				Louise, die immer noch im Pyjama herumlief, richtete sich auf dem Sofa auf, warf ein Taschenbuch auf den Couchtisch vor dem frisch geschürten Kamin und streckte sich hörbar. »Bist du die ganze Zeit gerannt?«

				Jodie dachte an Matt. Sie hätte es am liebsten rausgeschrien, jedes Detail. Alles passte zusammen! Doch sie hatte einen hochroten Kopf, war durchgeschwitzt und noch immer aus der Puste. Kein überzeugender Anblick, um skeptische Menschen vor einer lauernden Gefahr zu warnen. Vermutlich war es besser, erst einmal etwas zu essen und ihre Gedanken zu sortieren, um dann ruhig und sachlich zu argumentieren. »So ziemlich«, sagte sie, zog ihre Turnschuhe aus und verschloss die Eingangstür. »Ich dachte, ihr würdet ohne mich anfangen.«

				»Auf keinen Fall«, sagte Corrine und humpelte um den Tisch in die Küche. »Eine für alle, alle für eine, oder?« Sie lächelte und hielt eine Flasche Champagner hoch. »Hast du noch genügend Kraft, um den Schampus aufzumachen?«

				»Müsste ich hinkriegen.«

				»Eigentlich solltest du deine Füße hochlegen und nicht in der Weltgeschichte rumrennen.«

				»Es war toll.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Louise und zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Niemand joggt gerne. Die Jogger sagen das nur, um anderen ein schlechtes Gewissen einzujagen.«

				»Außerdem ist das ungesund, wenn man viel Alkohol getrunken hat«, sagte Hannah, die frisch geduscht, mit bequemer Jeans, dickem Pulli und ordentlich geföhntem Bob ins Zimmer kam. »Du solltest heute Morgen viel Wasser trinken, damit du nicht austrocknest.«

				»Ja, Doktor«, sagte Jodie.

				Hannah legte ihre Hand auf Jodies nackten Arm und rieb ihn ein wenig. »Zieh dir was Warmes an, sonst kühlst du zu sehr aus.«

				»Bin schon unterwegs«, sagte Jodie und lächelte, während sie sich umwandte. Sie verdrehte die Augen und eilte den Flur entlang. Sie joggte seit Ewigkeiten und wusste genau, was ihr guttat.

				Das Frühstück ging mit frischen Früchten und Geplauder über die Kinder los. »Lasst uns zuerst ein wenig über die Verwandtschaft quatschen, dann streichen wir das Thema endgültig«, meinte Louise. Also sprachen sie über die Zwillinge und ihre Erfolge beim Lesen, das Für und Wider, Hannahs Ältesten allein zu Hause zu lassen, wenn sie Nachmittagsschicht hatte, Corrines Entsetzen, dass ihr gerade halbwüchsiger Sohn die »F-Bombe« hatte hochgehen lassen, und über Jodies Tochter, die es in die regionale Leichtathletikmannschaft geschafft hatte.

				Keine gab mit den Leistungen ihrer Kinder an. Die Unterhaltung war offen und ehrlich, ein sicherer Ort, um Sorgen, Fehlern und Freuden Raum zu geben. So war das nach acht Jahren gemeinsam durchwachter Nächte, schrecklichen Zwillingen, Tränen am ersten Schultag, Lernschwierigkeiten, Zahnspangen und anstehender Pubertät. Es wurde wie immer viel gelacht, man gab sich Ratschläge, und Jodie war erleichtert, dass die harschen Worte von heute Morgen vergessen waren.

				Als Corrine die Rühreier auf den Tisch stellte, schlug Lou ihren Löffel an die Tasse.

				»Hiermit erkläre ich alle Gespräche über Familienangelegenheiten für beendet. Ladys, es ist an der Zeit, das Thema zu wechseln, wir wollen doch nicht den ganzen Tag von den Kindern reden. Also, hat irgendwer einen Vorschlag, wie wir den Tag gestalten könnten?«

				»Ich will nichts machen, wo ich pünktlich sein muss«, sagte Hannah.

				»Ich habe gestern Abend einen hübschen Haushaltswarenladen im Ort entdeckt«, sagte Corrine.

				»Ich lese«, sagte Lou.

				Sie sahen Jodie an, die bisher an nichts weiter als verriegelte Scheunentüren gedacht hatte. Jodie zuckte die Achseln und versuchte gleichgültig dreinzuschauen.

				»Wie ist es denn draußen? Lohnt sich ein Spaziergang?«, fragte Lou.

				Das war das Stichwort, die Chance, um über Matt Wiseman und ihre Begegnung auf der Zufahrt zu reden. »Es ist kalt«, sagte sie, den Mund voll Ei, und erzählte vom Nebel, der über dem Tal hing, den Kängurus auf der Koppel neben der Straße und davon, dass man bis ins Tal gehen musste, um Netzempfang zu haben, wenn man abends zu Hause anrufen wollte. Dann erzählte sie von Matt und dass er offenbar nah genug wohnte, um kurz mal vorbeizukommen und ihr zu sagen, dass der Wagen bald fertig sei. Und dass sein Auto genauso wie das geklungen hatte, das sie heute Nacht gehört hatte, und er sie auf dem Felsplateau mit dem Wagen abgefangen und versucht hatte, Informationen über die Scheune zu bekommen.

				Als sie fertig war, herrschte Schweigen. Ein langes, unbehagliches, leicht amüsiertes Schweigen. Dann setzte schallendes Gelächter ein. Vor allem Corrine lachte, als hätte Jodie einen Witz gerissen und sie einen Moment gebraucht, um die Pointe zu verstehen. Hannahs Gelächter wirkte hingegen ein wenig angestrengter und übertrieben. Louise lächelte etwas verkrampft.

				Jodie wand sich. »Das ist nicht lustig.«

				»Komm schon«, lachte Corrine. »Der Typ hat doch nur versucht mit dir zu flirten. Du bist so was von paranoid, dass du schon gar nicht mehr den Unterschied zwischen einer Anmache und einer versuchten Entführung erkennst. Kein Wunder, dass du seit der Trennung von James keine Verabredung mehr hattest.«

				Jodies Wangen begannen zu glühen, sie starrte auf den Toast, der noch auf ihrem Teller lag. So dachte Corrine also darüber. Dachten das alle? Dachte sie das nicht selbst hin und wieder?

				»Mensch, Corrine«, sagte Louise und lächelte Jodie an. »Sie ist nicht an Autofreaks interessiert, die lassen so gar nicht die Frau in ihrem Inneren zu Wort kommen.«

				Corrine sah gekränkt aus. Hannah, die neben Corrine saß, hob wie die Spielführerin des gegnerischen Teams eine Augenbraue, als wolle sie Corrine beipflichten.

				Jodie spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Na schön, Corrine, glaubst du, du bist nach einer weiteren Flasche Champagner in der Lage zu sagen, was du wirklich denkst?«

				»Was soll denn das heißen?«, fragte Corrine.

				Jodie holte tief Luft und wollte zurückschießen, verkniff es sich dann aber und biss sich lieber auf die Zunge. Es brachte nichts, wenn sie persönlich wurde, dadurch bekam sie auch nicht mehr Aufmerksamkeit. »Nichts. Das soll gar nichts heißen. Ich wollte lediglich sagen, dass gestern Nacht zwei Männer um die Scheune herumspioniert haben, mindestens zwei Männer mit Taschenlampen hinten um die Veranda geschlichen sind und ein Wagen um drei Uhr morgens um die Scheune gefahren ist. Ziemlich komisch, wenn nicht sogar absolut verdächtig.«

				Hannah öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Jodie hob die Hand. »Lass mich ausreden. Ich habe noch einmal darüber nachgedacht. Die einzig vernünftige Erklärung ist, dass die Schnüffler aus irgendeinem Grund mit Taschenlampen zurückgekommen sind, bei irgendwas gestört wurden und dann in der Nacht noch einmal zurückgekommen sind. Das heißt, sollte Matt Wiseman den Wagen gefahren haben, hätte er auch gut da draußen mit einer Taschenlampe rumgeistern können, was wiederum hieße, dass er genauso verdächtig wie die zwei Schnüffler ist.«

				Niemand sagte etwas. Hannah sah zur Küche und schüttelte den Kopf, Corrine stocherte mit ihrer Gabel in einer Toastrinde auf ihrem Teller herum, und Louise lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah Jodie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nicht entschlüsseln konnte.

				Jodie verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Hört zu, ich sage doch nur, dass wir nicht jedem trauen sollten, der uns hier draußen über den Weg läuft. Ich meine, vermutlich sind wir hier völlig sicher, aber falls doch mal irgendwer auftauchen sollte, sollten wir ihm nicht gleich über den Weg trauen, das ist alles.«

				»Es gibt noch eine andere Erklärung«, sagte Hannah und sah sie an. »Vielleicht waren die beiden Kerle tatsächlich nur Camper, die vor dem Schlafengehen mit ihren Taschenlampen einen Nachtspaziergang gemacht haben. Vielleicht schliefen sie aber auch schon tief und fest in ihren Schlafsäcken, als du die vermeintlichen Taschenlampen gesehen hast, die genauso gut was anderes hätten sein können. Oder auch gar nichts. Und es könnte doch sein, dass der geheimnisvolle Wagen, den du gehört hast, tatsächlich nur der Donner war und Matt Wiseman ein netter Kerl ist, der die ganze Strecke hier rausgefahren ist, um dir zu sagen, wann dein Wagen fertig ist. Ja, ich weiß, deine Version klingt viel aufregender und dramatischer, aber ich bevorzuge trotzdem meine.«

				Warum war Hannah nur so feindselig? »Wobei wir wieder beim Thema ›Was ich nicht sehe, gibt es nicht‹ wären«, sagte Jodie.

				»Das ist immer noch besser, als aus jedem nächtlichen Rumms voreilige Schlüsse zu ziehen.«

				»Glaub mir doch ein wenig, Hannah.«

				»Ich will nur die uns verbleibende Zeit genießen und keine weiteren Schauermärchen hören.«

				»Hört, hört«, sagte Corrine.

				»Kommt schon, Leute, könnten wir das Thema wechseln?«, sagte Louise.

				Jodie presste die Lippen zusammen. Sie war sauer, fühlte sich bevormundet und unsicher, das war das Schlimmste. Die Art, wie Hannah die Dinge sah, hatte ein furchtbares Pochen in ihrem Kopf ausgelöst. Und zu allem Überfluss war das auch noch durchaus realistisch. Es konnte in der Gegend tatsächlich Camper geben, sie hatte zwar noch niemanden mit Taschenlampe gesehen, aber sie hatte gestern auch viel getrunken. Der Wagen … na ja, hatte sie den wirklich gesehen und gehört? Heute Morgen hatte sie doch auch das Gefühl gehabt, Angelas blutige Hände zu halten, und ihre Schreie schienen aus dem Nebenzimmer zu kommen. Vielleicht war der Wagen ja genauso real wie die Flashbacks und die Albträume, die sie quälten.

				Jodie verschränkte die Arme vor der Brust und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte, jetzt, wo die Unterhaltung so plötzlich unterbrochen worden war. Sie wandte ihren Blick zu den großen Fenstern im hinteren Teil der Scheune. Die Vorhänge waren offen und gaben einen Blick auf sattes Grün frei, nichts wirkte dunkel und bedrohlich wie noch vergangene Nacht. Sie dachte erneut über die Männer, die Lichter, den Wagen und Matt Wiseman nach. Irgendwas stimmte nicht, und nicht alles konnte ein Zufall sein. Ihren Studenten sagte sie bei ihren Selbstverteidigungskursen auch immer, dass sie ihrem Instinkt folgen sollten. Und wenn sie eine Gefahr witterten, sei die vermutlich auch real.

				Der dickköpfige, kampferprobte Kontrollfreak in ihr wäre am liebsten aufgesprungen und hätte die anderen angeschrien. Sie dazu gebracht, ihr zuzuhören, und so lange mit ihnen darüber diskutiert, bis sie es einsahen. Sie hätte sie am liebsten gewarnt und ihnen gesagt, dass überall Gefahr lauerte, sie ihr Leben retten konnten, wenn sie auf der Hut blieben.

				Doch in den Gesichtern um den Tisch spiegelte sich ihre eigene Befindlichkeit – eine Mischung aus Frustration, Kränkung und Unbehagen. Und was wäre, überlegte sie, was wäre, wenn ihr Instinkt sie täuschte? Wenn die Flashbacks ihren gesunden Menschenverstand ausgeschaltet hatten? Auch wenn sie selbst verunsichert war, wollte sie wirklich ihr gemeinsames Wochenende ruinieren und über etwas streiten, das sie nicht beweisen konnte? Das sich später vielleicht gegen sie wenden konnte?

				Sie stand auf, sammelte die Teller ein und sagte nur: »Tolles Frühstück, Corrine. Tut mir leid, dass ich dem mit meiner Unterhaltung nicht gerecht geworden bin.«

				Niemand sagte etwas, als sie das Geschirr in die Spülmaschine steckte. Die Teller klapperten im angespannten Schweigen, ihre Schritte klangen ironischerweise wie Donnergrollen, als sie den Flur entlanglief. Sie schloss sich im Badezimmer ein, stellte sich unter die heiße Dusche und lächelte gequält bei dem Gedanken, dass sie dieses Wochenende für den Höhepunkt des Jahres gehalten hatte.

				Sie stand in ihrer Unterwäsche hinter den geschlossenen Vorhängen im Schlafzimmer und rubbelte ihr nasses Haar mit einem Handtuch trocken. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um das Vorgefallene. Sie warf das Handtuch auf ihr Bett, zog die Vorhänge beiseite und blickte hinaus. Die Wintersonne schien jetzt sanft und einladend und wärmte mit ihren schwachen Strahlen langsam alles auf. Die Holzveranda und das struppige Gras dahinter wirkten üppig und wie frisch gewaschen nach der stürmischen Nacht, ein paar Wallabs grasten träge am Rand des Busches.

				Sie sollte die ruhige Landatmosphäre genießen. Deshalb war sie doch hier, oder nicht? Sie war hier, um sich zu erholen, und nicht, um auszuticken und mit ihren Freundinnen zu streiten. Sie ließ ihre Schultern kreisen. Schüttle es ab, Jodie. Zieh dich an, und mach weiter. Wie sonst auch. Sie drehte sich um und sah Louise durch die Tür kommen.

				»Hannah und Corrine wollen in den Ort fahren. Kommst du mit?«, fragte Louise, sie ließ sich auf Jodies Bett fallen und musterte ihre Freundin.

				Jodie blieb auf ihrem Weg durch das Zimmer stehen. Ihr war klar, dass sie nur BH und Slip trug und man die hässlichen Narben auf ihrem Bauch sehen konnte. Sie schämte sich nicht dafür – immerhin erinnerten sie sie daran, dass sie überlebt hatte –, aber die willkürlichen, zackigen Schlitze erzählten eine Geschichte von Gewalt und Brutalität, über die sie jetzt nicht reden wollte, weil sie sowieso schon nervös und unsicher war und immer noch Angelas blutige Hand spüren konnte. Sie wollte sich abwenden, doch Louise hatte es sich auf ihrem Bett bequem gemacht. Wie lange konnte sie mit ihr reden und ihr dabei den Rücken zukehren? Sobald sie näher kam, sah man die Narben noch deutlicher, also blieb sie, wo sie war, und verschränkte die Arme vor ihrem Bauch, obwohl sie so die Narben nur spärlich bedeckte. »Ich passe. Ich muss heute Nachmittag den Wagen zurückbringen und möchte lieber bis dahin hierbleiben.«

				Jodie sah, wie Louise die Stirn runzelte. Sie saß auf dem Bett, musterte Jodies Bauch und brauchte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, was sie da sah. Als sie es begriffen hatte, schnappte sie nach Luft.

				Nun ist es zu spät, sich zu verstecken, dachte Jodie, ging zum Bett, zog ein T-Shirt aus dem Koffer, drehte sich von Louise weg und zog es an. »Ich bin als Kind operiert worden.«

				Louise sagte nichts, als Jodie sich wieder zum Koffer drehte und weitere Kleidungsstücke herauszog. Sie sah ihr mit gerunzelter Stirn zu, als überlegte sie, was sie als Nächstes sagen sollte.

				»Sieht schlimmer aus, als es war«, sagte Jodie und zog eine Jeans über.

				»Klar«, sagte Lou schließlich und nickte unverbindlich. Dann setzte sie sich plötzlich auf und stieß sich vom Bett ab, als wollte sie gehen. »Weißt du, ein paar Stunden ohne Corrine und Hannah würden mir auch guttun. Ich glaube, ich bleibe hier bei dir.«

				Jodie warf ihr einen dankbaren Blick zu. Die Journalistin in Louise konnte es vermutlich kaum erwarten, mehr zu erfahren. »Und ich dachte schon, nur ich hätte manchmal ein Problem mit ihnen.«

				Louise zuckte die Achseln und ging zu ihrem Bett, um ihren Kulturbeutel zu suchen. »Ich mag beide, aber Hannah kann ziemlich anstrengend sein, wenn sie sich im Recht glaubt. Und Corrines Champagnerkonsum bereitet mir Kopfschmerzen.«

				»Um die Lady zu zitieren – hört, hört.«

				Louise hielt den Kopf gesenkt, während sie den Kulturbeutel aus dem Koffer zog. »Aber vielleicht sollten wir nicht so streng mit ihr sein. Nächstes Wochenende hätte Roland seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert. Ich glaube, dass sie auch deshalb so viel Champagner in sich reinschüttet. Das ist ihre Art, mit Trauer umzugehen.«

				»Mein Gott, ich hatte ja ganz vergessen, dass sein Geburtstag so eng an unserem Wochenende liegt«, sagte Jodie. Sie wusste, was solche Feiertage bedeuteten, und bekam ein schlechtes Gewissen wegen der Auseinandersetzung am Frühstückstisch. Sie vergab Corrine ihre Bemerkung, Jodie habe nie eine Verabredung.

				»Wohlgemerkt«, fügte Lou hinzu und wühlte immer noch in ihrem Koffer, »es ist schon ein wenig Besorgnis erregend, wie sie das Zeug in sich reinschüttet.«

				»Ich habe mir das auch gedacht. Glaubst du, sie hat ein Problem?«

				Lou sah auf und zuckte die Achseln. »Ich hoffe nicht. Vielleicht sollten wir abwarten, wie sie nach dem Geburtstag drauf ist.« Sie lächelte schwach, ihr Blick glitt von Jodies Gesicht fort. Abwärts, zu den Narben, die jetzt von Stoff bedeckt waren. Lou öffnete den Mund, als wollte sie was sagen.

				»Es ist herrlich draußen«, sagte Jodie schnell. »Ich nehme mir eine Zeitschrift und mache es mir auf einer Liege auf der Veranda bequem. Viel Spaß unter der Dusche.«

				Lou hob den Kopf an. »Jawohl.«

				Eine halbe Stunde später gesellte sich Louise mit zwei Tassen Kaffee zu ihr auf die Veranda. Sie setzte sich auf das Sofa neben Jodie, nahm einen Schluck und blickte in die Vormittagssonne hinaus. Die Wolken hatten sich gelichtet, das Tal wirkte frisch und sauber wie ein glänzendes Foto. »Nun, bisher war es ja ziemlich interessant.«

				»So kann man es auch sehen«, sagte Jodie, blätterte in ihrer Zeitschrift und versuchte zu ignorieren, wie Louise sie ansah.

				»Also, was ist los?«, fragte Lou schließlich.

				Jodie hob überrascht den Kopf. Sie hatte eine Frage zu den Narben erwartet. »Ich habe beim Frühstück meine Meinung geäußert und den Eindruck gewonnen, dass ich mehr als genug gesagt habe.«

				Louise trank noch einen Schluck Kaffee. »Ich rede von dir. Was ist los mit dir?«

				Jodie sah den besorgten Blick ihrer besten Freundin und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte sie nicht völlig ausschließen, aber wie viel konnte sie ihr erzählen, ohne ihr gleich alles zu verraten? Ohne die Stimmung noch mehr zu belasten? Sie zuckte die Achseln. »Ich …«, ihre Antwort wurde von einem lauten Krach, einem Schrei, gefolgt von Corrines und Hannahs Gelächter, unterbrochen.

				»Oh mein Gott, die unheimlichen Männer sind zurück«, wimmerte Corrine spöttisch.

				Jodie wandte sich beschämt und verärgert ab.

				Louise packte sie am Arm. »Lass uns abhauen. Wir machen einen Spaziergang.«

				Jodie nickte. »Es ist vermutlich besser, wenn du es Hannah und Corrine sagst.« Sie hob zynisch eine Augenbraue. »Wenn ich das mache, wirkt das wie eine Verschwörung. Wenn sie das Auto nehmen, erinnere sie daran, dass ich um drei im Dorf sein muss.«

				Jodie nahm mit Louise den Pfad vom Morgen in die andere Richtung, sie wollte ein wenig mehr erkunden und versuchen, sich zu entspannen. Der Hügel stieg ungefähr hundert Meter weiter an, bevor der Weg über einen Trampelpfad ins Tal führte.

				Sie schwiegen eine Weile, hielten den Blick auf den unebenen Boden gerichtet und genossen die Aussicht ins Tal. Als der Weg ebener und breiter wurde, gingen sie wieder nebeneinander, bis Louise das Schweigen brach.

				»Ich weiß nicht, ob ich es dir je erzählt habe«, sagte sie. »Aber als ich in Afghanistan war, bin ich in eine Schießerei geraten. Wir saßen zu viert in einem Wagen und mussten bei einer Straßensperre halten. Wir waren nicht das Ziel des Angriffs, sondern gerieten einfach zwischen die Fronten. Wir hatten keine Fluchtmöglichkeit, also duckten wir uns und hofften. Die Windschutzscheibe wurde getroffen, und wir waren über und über mit Scherben bedeckt. Dann zerschossen sie die Reifen. Es war schrecklich. Ungefähr ein Jahr nach meiner Rückkehr war ich mit Lilly und Alice schwanger und bekam Albträume. Ich träumte, dass ich hinten in einem Wagen saß und irgendwer mit einer Waffe durch die Fenster schoss. Ich saß auf dem Boden des Autos und versuchte, mich so weit es ging zu ducken, doch mein dicker Babybauch war mir dabei im Weg. Ich konnte mich nicht tief genug ducken, wurde mit Glassplittern überschüttet und hörte die Kugeln über mir pfeifen.« Sie schauderte, als sähe sie alles noch immer vor sich.

				»Nach der Geburt der Mädchen wurde es noch schlimmer. Ich träumte, sie säßen mit mir im Auto, weinten und schrien, und ich versuchte, sie mit meinem Körper zu schützen; dabei erwartete ich jeden Moment, von einer Kugel zerfetzt zu werden.«

				Jodie musste daran denken, wie Angela heute Morgen in ihrem Albtraum geschrien hatte, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Das muss furchtbar gewesen sein.«

				»Das ist schon ziemlich übel, wenn man neugeborene Zwillinge hat. Man könnte meinen, dass man zu fertig ist, um zu träumen, aber das stimmt nicht. Ray zerrte mich zum Psychologen, der mir eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert hat. Es hat mir sehr geholfen, über die Geschehnisse zu sprechen, weißt du.«

				Jodie nickte ein paar Mal und wartete, dass Louise weiterredete. Doch als sie schwieg, sah Jodie sie an und bemerkte, dass Louise die Stirn runzelte. »Was ist?«

				Lou zuckte die Achseln.

				»Willst du etwa sagen, dass ich mir professionelle Hilfe holen sollte?«, fragte Jodie.

				»Nein, ich will nur sagen, dass es mir geholfen hat. Also, falls du jemanden brauchst – ich bin eine gute Zuhörerin.«

				Jodies Herz klopfte, und sie begann unwillkürlich schneller zu gehen. »Es geht mir gut. Ich habe nur schlecht geträumt.«

				Louise hielt mit ihr Schritt. »Ich würde ja nichts sagen, wenn es nur ein Albtraum gewesen wäre.« Sie sah Jodie an und hob die Augenbrauen.

				»Was?«

				»Jodie, du bist total überdreht, als hingest du an einer Koffeininfusion.« Sie griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Könnten wir vielleicht ein wenig langsamer gehen? Du bringst mich noch um.« Sie schnaufte ein paar Mal. »Herrgott, ich bin so was von untrainiert. Hör zu, du bist einer der vernünftigsten Menschen, die ich kenne, aber dich stresst alles, und du stehst total unter Strom.« Sie streckte eine Hand aus, um das Gesagte zu unterstreichen. »Du streitest mit Corrine und Hannah, wachst morgens schreiend auf und schleppst Waffen mit dir herum, Herrgott, Jodie, was ist los?«

				Jodie steckte die Hände in die Hosentaschen. Sie hätte nicht gedacht, dass das Drama, das sich in ihrem Kopf abspielte, so offensichtlich war.

				»Wer ist Angela?«, fragte Louise.

				Jodie atmete tief ein und war plötzlich sauer. »Die Journalistin in dir kann wohl nicht anders, was?«

				»Mach dich nicht lächerlich«, zischte Louise. »Ich versuche bloß mit dir zu reden. Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Jodie machte sich bereits Sorgen um sich. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

				Wer ist Angela?

				Jodie sah wieder Angies Augen, wie sie sie in der Dunkelheit anblinzelten, spürte das schmierige Blut an ihren Händen, hörte ihren Schrei in ihrem Kopf nachhallen und bekam keine Luft mehr.
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				»Jodie?« Louise klang besorgt.

				Was angesichts der Tatsache, dass Jodie zusammengekrümmt dastand, nicht verwunderlich war. Sie hatte die Hände auf die Knie gelegt und versuchte gleichmäßig zu atmen. Kein Wunder, dass Louise so reagierte. Sie richtete sich auf, legte ihre Hände hinter den Kopf und kniff die Augen zusammen.

				Okay, Jodie, vielleicht solltest du es einfach erzählen. Die Erinnerung war tief in ihr verankert. Vielleicht ging es vorbei, wenn sie es herausließ. Und wenn nicht, konnte sie zumindest eine zweite Meinung einholen. Sie holte tief Luft. Mein Gott, sobald sie es laut aussprach, bekam sie das Gefühl, man riss ihr an einer Kette das Herz aus dem Leib. Sie öffnete die Augen, starrte auf ihre Füße und fing an zu reden.

				»Angela war meine beste Freundin auf der Highschool. Eines Nachts wurden wir ab der Bushaltestelle verfolgt. Drei brutale Arschlöcher haben sie verprügelt, sie vergewaltigt und ihr die Kehle durchgeschnitten. Als ich versuchte wegzulaufen, hat mich einer verfolgt und sechs Mal auf mich eingestochen.« Sie atmete heftig, spürte aber, dass die Angst langsam nachließ. Sie sah zu Louise auf. »Tut mir leid. Das ist eine furchtbare Geschichte.«

				»Ist schon okay«, sagte Louise und lächelte sanft. »Ich habe schon viele Geschichten gehört.« Sie wartete einen Augenblick, bevor sie die nächste Frage stellte. »Wie lange hast du davon geträumt?«

				Jodie schüttelte den Kopf. »Es waren nicht die Träume, die mir Angst eingejagt haben.« Sie erzählte von dem Flashback und davon, dass sie seit Jahren keinen mehr gehabt hatte und seit dem letzten nun sehr nervös war. »Ständig muss ich daran denken, was seither alles passiert ist, an die zwei Männer, die Lichter auf der Veranda, den Wagen in der Nacht, und versuche herauszufinden, ob meine Angst ohne Flashback genauso groß wäre. Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nur, dass es sich falsch anfühlt, wie eine Bedrohung.« Sie sah Louise unverwandt an. »Bitte sag mir, dass ich nicht verrückt bin.«

				Louise holte tief Luft und überlegte, was sie darauf antworten sollte. Kein guter Anfang, dachte Jodie.

				»Keine Ahnung, was ich davon halten soll. Der Kerl im Pub war wohl schlechtes Timing. Du bist ihm einfach zum falschen Zeitpunkt über den Weg gelaufen. Die beiden Männer draußen klingen da schon gruseliger, das muss ich zugeben.« Sie zuckte die Achseln. »Doch soweit wir wissen, dürfen die Leute hier frei campen. Und was die Lichter und den Wagen betrifft – na ja, ich habe weder was gesehen noch gehört und weiß daher nicht, was ich dazu sagen soll.«

				Jodie machte einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Verdammt noch mal, Louise, du willst mir doch nicht einreden, dass ich das erfunden habe.«

				»Ich will gar nichts, ich versuche nur, sachlich zu bleiben. Nur eine Person hat die Lichter gesehen und den Wagen gehört, und dieselbe Person hat zugegeben, eine unkontrollierte Reaktion auf einen Flashback gehabt zu haben.« Sie legte den Kopf schief. »Es ergibt doch keinen Sinn, wenn jemand nachts hier draußen herumgeistert. Andrerseits habe ich selbst unzählige Geschichten über seltsame Ereignisse in merkwürdigen Situationen geschrieben. Und meistens schreibe ich sie, weil sie kein Happyend haben.« Sie zuckte erneut die Achseln. »Also, wenn wir das Wochenende genießen und nicht in die Schlagzeilen wollen, gehe ich lieber davon aus, dass zwar irgendwas Unerklärliches in der Nacht passiert ist, es aber längst nicht so schlimm ist, wie du denkst.« Sie sah Jodie aufmunternd an.

				Doch Louises Worte trugen nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. »Nur weil jemand lieber so tut, als sei alles in Ordnung, heißt das noch lange nicht, dass es auch so ist.«

				»Hör zu, ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn einem allerhand Müll im Kopf rumgeistert, aber du musst versuchen, das in den Griff zu bekommen.« Louise verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sollst dir dieses Wochenende einfach eine Auszeit gönnen, und was machst du? Du setzt dich und die anderen ständig unter Druck.« Sie sah weg und sprach dann weiter. »Wir wollten am Sonntag mit aufgeladenen Batterien und in ausgelassener Stimmung wieder nach Hause fahren. Aber wenn du das hier nicht kannst, dann …«

				Jodie runzelte die Stirn. »Du möchtest, dass ich abreise?«

				»Nein. Ich wollte sagen, dass wir dann vielleicht alle abreisen sollten. Es sollte doch ein gemeinsames Wochenende sein. Wir können auch woanders hinfahren. Der Pub in Bald Hill scheint mir ziemlich groß. Vielleicht können wir dort wohnen. Es könnte lustig werden. Wir könnten Darts spielen.« Sie lachte ein wenig, als wollte sie sich selbst davon überzeugen. »Vielleicht könnten wir auch einfach nach Hause fahren und ein anderes Wochenende buchen. Woanders.«

				Jodie sah das tapfere Lächeln auf Lous Gesicht, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass Lou tatsächlich die Abreise anbot – wegen ihr. Sie wusste, wie sehr Lou sich immer auf die gemeinsamen Wochenenden freute. Und wie sehr sie sie brauchte. Und obwohl ein Teil in ihr am liebsten sofort gepackt und woanders hingefahren wäre, wusste sie, dass es unmöglich war. Sie würde das Wochenende nicht ruinieren, sie würde Louise nicht bitten, nach Hause zu fahren, oder Corrine zwingen, in einem Country Pub zu übernachten. Nicht solange sie nicht wusste, was wirklich war und was sie sich nur einbildete.

				»Nein, wir bleiben«, sagte Jodie bestimmt. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, es geht mir gut. Alles ist in Ordnung. Ich lege mich heute Nachmittag ein wenig hin, dann ist alles wieder okay.«

				»Bist du sicher?«

				Keine Frage. Sie würden bleiben. Sie würden reden, lachen und sich entspannen. Und Jodie würde sich zu ihnen gesellen. Sie würde eine tolle Zeit haben oder eine oscarreife schauspielerische Leistung erbringen. Sie lächelte. »Absolut.«

				Das entfernte Tuckern eines Motors wehte über den Kamm. Sie drehten sich beide um und sahen zum Hügel hinauf, konnten aber vom Tal aus die Scheune nicht sehen. Jodie hörte angestrengt hin, doch es war zu kurz und zu weit weg, um es mit dem Geräusch von letzter Nacht vergleichen zu können.

				»Komm«, sagte Louise und hängte sich bei Jodie ein. »Die anderen müssten mittlerweile aus dem Dorf zurück sein. Vielleicht haben sie ja Kuchen mitgebracht.«

				Jodie sah einen Augenblick länger zur Hügelspitze hinauf. »Ja, vermutlich sind das die anderen.« Sie atmete aus. Alles in Ordnung, Jodie. »Hast du Hunger?«

				Es war mehr oder weniger Mittagessenszeit – ein spätes Mittagessen –, doch normalerweise aßen sie am Samstag des Wochenendes nie. Nach dem Festmahl am Freitagabend und dem ausgiebigen Brunch an nächsten Morgen hatte zu Mittag meistens niemand Appetit.

				»Nein, aber ich erachte es als meine Pflicht, die Gemeinden, die wir besuchen, finanziell zu unterstützen, indem wir ihre lokalen Leckereien kosten«, sagte Louise lachend und ging den Hügel hinauf.

				Jodie ließ Louise die Laufgeschwindigkeit bestimmen und ging hinter ihr her, als der Pfad zu schmal wurde und sie nicht mehr nebeneinander laufen konnten. Ihre Freundinnen hatten es gut, sagte sie sich. Sie dachten nicht sofort an Gewalt und drohende Gefahr, wenn ihnen irgendwas merkwürdig vorkam. Sie musste unbedingt Fakten von Angst trennen. Fühlte es sich dann immer noch seltsam an, konnte sie immer noch alle zusammentrommeln, mit ihnen nach Hause fahren und später die Konsequenzen daraus tragen. Doch bis dahin musste sie einem gelungenen Wochenende und ihren Freundinnen zuliebe den Mund halten.

				Sie näherten sich der Scheune von der Schlafzimmerseite und gingen die Treppe hinauf, die über die Veranda zu Corrines und Hannahs Schlafzimmer führte.

				»Hey, die haben ja Balkontüren«, sagte Louise.

				Die Sonne fiel durch die offenen Vorhänge und warf breite Lichtstreifen auf den Fußboden im Schlafzimmer. »Hübsch.«

				Ihre Schuhe klapperten laut über den Holzfußboden, als sie um die Ecke bogen. Jodie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass irgendwas nicht stimmte.

				»Der Wagen ist nicht da«, sagte sie und verlangsamte ihre Schritte.

				»Vielleicht haben sie hinten geparkt.«

				Jodie sah sich den Schotterparkplatz vor der Scheune an und dachte an den mit Gras bewachsenen Abhang auf der anderen Seite. Vorne wäre naheliegender gewesen. Sie sah sich schnell um. »Vielleicht war das gar nicht unser Wagen, den wir gehört haben.«

				Louise lief auf der Veranda weiter und blieb ein paar Schritte vor der Eingangstür stehen. Die Art und Weise, wie sie dort stand, sich mit einer Hand am Geländer festhielt und zur Tür schaute, ließ Jodies Herz schneller schlagen. Vorsichtig ging sie weiter, versuchte keinerlei Geräusch zu verursachen, erstarrte aber, als sie Louises Blick folgte.

				Die Eingangstür stand offen.

				Nur einen Spaltbreit, als habe jemand sie nicht richtig zugezogen und ins Schloss fallen lassen. Vielleicht war sie aber auch weit genug offen, um einen schnellen Abgang zu ermöglichen.

				Jodie sah Louise zögernd an, legte einen Finger auf den Mund, ging mit hämmerndem Herzen zur Tür und spähte durch den Spalt. Sie konnte den Schreibtisch, die Sofas, den Kamin und eine Hälfte des Esstischs sehen. Doch was sie nicht sehen konnte, machte ihr Angst. Etwas hinter der Tür.

				Sie fuhr mit der Hand durch den offenen Türspalt und nahm leise einen Kerzenhalter aus Holz vom Schreibtisch. Sie zog die Kerze ab, legte sie auf den Schreibtisch, warf einen kurzen Blick auf den knapp drei Zentimeter langen Dorn und stieß langsam die Tür weiter auf. Wenn jetzt Hannah und Corrine heraussprangen und »Überraschung« riefen, würde sie ihnen mit dem verdammten Kerzenhalter den Schädel einschlagen.

				Als die Tür weiter aufging, überblickte sie den ganzen Esstisch und die Vorhänge vor den hinteren Fenstern und atmete erleichtert auf.

				Louise kam zur Tür, stellte sich neben sie, und beide lauschten lange der Stille.

				»Hannah?«, rief Louise leise. »Corrine?«

				Falls sie den Leihwagen hinten geparkt hatten und ein wenig Schlaf nachholen wollten, würden sie mit dem Kerzenhalter in der Hand wie Volltrottel aussehen, dachte Jodie. Plötzlich hörten sie von irgendwo hinten aus der Scheune ein leises, schlurfendes Geräusch, und ihr Mund wurde trocken. Sie sah Louise an, die ihren Blick mit weit aufgerissenen Augen erwiderte. Sie gingen zum Flur und durch die Tür, als ein lauter Knall beide zusammenzucken ließ. Er kam vom Ende der Veranda, wo die Schlafzimmer lagen.

				Jodie setzte sich als Erste in Bewegung und stolperte an Louise vorbei. Hektisch rannten sie durch den Gang zur Eingangstür. Ihre Füße tappten unsicher auf dem Holzboden, als sie die Veranda entlangliefen, um die Ecke hechteten und stehen blieben.

				Da war niemand. Nichts. Nur eine leere Veranda und derselbe üppig grüne Ausblick.

				Jodie hielt immer noch den Kerzenständer in der Hand und sah über das Geländer. Sie lief den ganzen Weg zur anderen Ecke, dann den halben Weg hinten herum und kam wieder zurück.

				»Was zum Teufel war das?«

				Lou zuckte ratlos die Schultern, als plötzlich in Hörweite ein Motor aufheulte. Sie erreichte zuerst die vordere Ecke der Scheune und hielt Jodie zurück, als der Wagen sich näherte.

				»Warte, wir müssen erst wissen, wer es ist«, flüsterte sie.

				Jodie drückte sich an Louise und dann um die Scheunenecke, während das Adrenalin durch ihre Körper schoss. Sie packte den Kerzenhalter ein wenig fester, da fuhr der Leihwagen die Einfahrt hoch.

				»Mist«, keuchte Jodie und ließ ihren Arm sinken. »Komm.« Sie packte Louise am Ellenbogen und wartete mit ihr oben an der Treppe, als Hannah vor dem Haus parkte.

				»Was ist los?«, fragte Hannah, als sie aus dem Wagen stieg.

				»Wir sind gerade erst zurückgekommen. Die Eingangstür stand offen«, antwortete Louise.

				Corrine stieg aus dem Wagen, und Hannah erzählte ihr, was Louise gesagt hatte. Jodie wartete ungeduldig auf ihre Reaktion. Das musste doch reichen, damit sie noch einmal über die Ereignisse der vergangenen Nacht nachdachten.

				»Hast du die Tür richtig zugemacht, als du das zweite Mal rausgegangen bist?«, fragte Hannah Corrine über das Autodach hinweg.

				Die zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe sie hinter mir zugezogen.« Sie sah in Jodies ungläubiges Gesicht. »Na ja, ich bin wegen meiner Diamantohrstecker noch mal zurückgegangen und hatte es eilig. Mit einem verstauchten Fuß ist es gar nicht so leicht, die Treppe runterzugehen.«

				»Der war gut, Corrine«, lachte Hannah und holte die Einkaufstüte aus dem Wagen. »Schön, dass du dich vergewissert hast, dass deine Diamantohrstecker draußen waren, bevor du die Haustür offen gelassen hast.«

				Jodie hätte am liebsten geschrien: »Kapiert ihr denn nicht?«, aber sie hielt ihren Mund. Verärgere sie nicht, sagte sie sich. Sie ballte die Fäuste und marschierte zwischen Haustür und Treppe hin und her.

				Lou hob den Kerzenhalter auf, den Jodie neben die Tür gestellt hatte. »Ihr habt uns zu Tode erschreckt. Wir dachten, es wäre jemand im Haus.«

				»Im Moment kann man Jodie ja schnell zu Tode erschrecken«, sagte Corrine und humpelte die Stufen hinauf.

				Jodie fiel auf, dass dieser Kommentar humorvoller gemeint war als das, was sie zuletzt beim Frühstück gesagt hatte, ignorierte es aber. Sie musste an das leise, schlurfende Geräusch im hinteren Teil der Scheune und den Knall auf der Veranda denken. »Da war jemand drin, wir haben es gehört.«

				Hannah ging an ihr vorbei in die Scheune. »Was du nicht sagst. Klang es wie Donner?«

				Jodie folgte ihr hinein und hätte sie am liebsten gewürgt. Sie ging durch den Wohnraum und suchte nach irgendwelchen Spuren. Der Raum wirkte ein wenig unordentlich, als hätte jemand die Sachen verstellt. Eine Ecke vom Teppich war umgeknickt, ein Stuhl stand nicht an der richtigen Stelle, und ein Hängeschrank in der Küche war offen. Und der Geruch nach vergammeltem Obst oder Schweiß lag in der Luft.

				Hannah zog auf der anderen Zimmerseite die Vorhänge beiseite.

				Jodie erinnerte sich noch, dass die Vorhänge beim Frühstück offen gewesen waren. »Habt ihr die Vorhänge geschlossen, als ihr losgefahren seid?«

				Hannah seufzte genervt. »Keine Ahnung.«

				Jodie hatte ihren verdammten Mund halten wollen, schaffte es aber nicht. Sie war angespannt und lief aufgeregt zwischen den beiden alten Balken hin und her. »Falls jemand eingebrochen ist, hat er die Vorhänge zugezogen, um nicht gesehen zu werden.«

				»Es ist aber niemand eingebrochen. Corrine hat einfach die Tür offen gelassen«, sagte Hannah und befestigte die Vorhänge in den dafür vorgesehenen Haken.

				Jodie ging zur Kochinsel. »Nein, jemand muss hier drin gewesen sein.« Sie ging zu den Sofas. »Louise und ich haben es doch gehört.« Sie ignorierte die Blicke der drei Frauen und dachte an das Geräusch. »Es kam aus dem Schlafzimmer.« Sie wandte sich an Hannah und Corrine. »Aus eurem Schlafzimmer.«

				Keine sagte ein Wort, sie sahen sie nur verwirrt an. Okay, vielleicht dachten sie nicht gleich an Gewalt oder Gefahr, aber es war doch offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. Was zum Teufel war bloß los mit ihnen? »Irgendjemand war in der Scheune.«

				Sie lief schnurstracks durch den Flur zu Corrines und Hannahs Schlafzimmer. Das Zimmer war sauber und ordentlich, beide Betten gemacht, die Koffer irgendwo außer Sichtweite verstaut, doch irgendwas an den Vorhängen … passte nicht. Sie waren durcheinander, und die Vierecke, welche die Sonne durch die Vorhänge auf den Fußboden warf, sahen auch nicht so wie immer aus. Mit drei schnellen Schritten ging sie zur Balkontür und starrte auf den Spalt. Sie wusste, dass die Tür verschlossen gewesen war, als sie draußen auf der Veranda saß. Sie knallte die Tür zu und verschloss sie, genau wie die Fenster. Dann drehte sie sich um, sah das Bad, den begehbaren Schrank zu beiden Seiten der Schlafzimmertür und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

				Vielleicht war noch jemand hier drin.

				Vorhin hatte sie noch ein bisschen Angst gehabt, jetzt war sie nur noch außer sich vor Wut. Wie konnte es jemand wagen, ihr Wochenende zu stören? Einen Keil zwischen sie und ihre Freundinnen zu treiben? Sie hielt wieder den Kerzenhalter in der Hand, umklammerte ihn fester und stieß die Badezimmertür auf. Ein rascher Blick genügte ihr, um sich zu vergewissern, dass es leer war. Dann kontrollierte sie den begehbaren Schrank – abgesehen von Hannahs und Corrines Kleidung und Toilettesachen war auch er leer. Sie ging in den Flur zurück, hielt neben der Tür zum zweiten Schlafzimmer und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Die Vorhänge waren willkürlich geschlossen worden, ihr Koffer auf dem Bett stand offen, jetzt wusste sie es – sie wusste es einfach –, die Sachen auf ihrem Nachtkästchen waren verstellt worden.

				Louise, Hannah und Corrine standen an der Kochinsel, hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen leise miteinander, als Jodie hereingestürmt kam.

				»Jemand ist definitiv hier drin gewesen.« Sie öffnete den Kühlschrank, holte Wasser heraus und trank direkt aus der Flasche. Das war falsch. Alles war falsch. Sie schloss den Kühlschrank, öffnete ihn erneut. »Wo ist denn das ganze Essen?« Sie zog die Tür weiter auf, um es den anderen zu zeigen. »Wir hatten doch viel mehr als das?«

				Corrine runzelte die Stirn. »Ich habe viel fürs Frühstück verbraucht.«

				»Was ist mit dem Orangensaft, dem Obst und dem Brot? Da war doch noch viel mehr Brot.«

				»Okay, wir haben uns vollgefressen«, sagte Corrine.

				»Und was ist mit den Steaks, die ich gekauft habe. Wo sind die Steaks?«

				»Bist du sicher, dass du sie mitgebracht hast? Vielleicht hast du sie zu Hause vergessen«, schlug Louise vor.

				»Quasi eine Freud’sche Fehlleistung«, fügte Hannah hinzu.

				Alle wussten, dass Jodie außer Steaks nichts Anständiges kochen konnte, darum zogen sie sie jedes Jahr wieder damit auf. Aber das war gar nicht lustig. »Nein. Irgendwer war hier drin. Eure Balkontür stand offen, die Vorhänge in den Schlafzimmern waren durcheinander, mein Koffer wurde geöffnet, und Lebensmittel fehlen.« Die drei Frauen standen Schulter an Schulter auf der anderen Seite der Kochinsel. Etwas an der Art und Weise, wie sie sie ansahen, hatte sich verändert – kein Ärger, kein Spott war in ihren Augen zu lesen. Aber auch keine Zustimmung. »Ich denk mir den Scheiß doch nicht aus. Jemand ist in der Scheune gewesen!«

				»Ist okay, Jodie«, sagte Louise.

				Ihre Stimme klang ruhig und besänftigend und brachte Jodie erst recht in Rage. »Nein, ist es nicht. Wir sollten die Polizei rufen. Ihr solltet eure Sachen durchgehen und euch vergewissern, dass nichts fehlt.«

				Louise lächelte freundlich, was angesichts Jodies Wut völlig fehl am Platz war. »Versuch dich zu entspannen.«

				»Was?« Jodie sah Louise, dann Corrine und Hannah an. Alle drei musterten sie besorgt … Und da war noch was. Erst langsam dämmerte es ihr. Die Venen in ihrem Hals fingen zu pulsieren an, das Blut kochte in ihren Adern. »Louise, was zum Teufel hast du erzählt?«
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				»Sie hatten doch keine Ahnung, was los war«, sagte Louise. »Sie müssen es doch wissen.«

				Jodie ballte die Faust. »Was hast du ihnen erzählt?«

				Louise zögerte einen Augenblick, bevor sie darauf antwortete, und schien sich plötzlich ihres Verhaltens nicht mehr sicher zu sein. »Nur von Angela und dem Flashback.«

				Jodie wurde übel. Ihr Magen drehte sich um. »Herrgott noch mal, Lou. Du hattest kein Recht dazu.« Sie wandte sich zur Seite, stützte sich am Tresen ab und spürte den kalten Marmor unter ihren heißen Händen. Sie hatte das Gefühl, als seien ihre Freundinnen soeben durch ihre tiefsten, dunkelsten und beschämendsten Erinnerungen getrampelt. Corrines gespielt ängstlicher Aufschrei, den sie heute Morgen aufgeschnappt hatte, kam ihr wieder in den Sinn – oh, mein Gott, die unheimlichen Männer sind zurück –, und sie zuckte zusammen. Sie wusste nicht, was schlimmer war, der Hohn oder das Mitleid, das sie soeben auf ihren Gesichtern gesehen hatte.

				Louise redete hinter ihrem Rücken. »Ich fand es einfach falsch von ihnen, dass sie sauer auf dich waren, denn schließlich gibt es einen guten Grund, weshalb du so überreagierst.«

				Jodie drehte sich um und sah sie an. »Du hattest nicht das Recht, ihnen irgendwas zu erzählen, Louise. Es ist meine Angelegenheit, wem ich wann diese Geschichte erzähle. Und außerdem liegst du falsch. Das hier hat nichts mit dem zu tun, was mir vor zwanzig Jahren passiert ist.«

				»Das glaube ich schon«, sagte Hannah und hob herausfordernd den Kopf. »Ich habe ein paar Psychologiekurse gemacht und glaube, dass der Unfall gestern Abend einen Flashback ausgelöst hat und der Albtraum und die Paranoia Symptome für einen drohenden Nervenzusammenbruch sind.«

				Jodie entfuhr ein sarkastisches Lachen. Ihre jahrelange Therapie war wohl tiefer gehend als Hannahs einsemestriger Unikurs. »Ich weiß ja nicht, was Louise euch in der kurzen Zeit, in der ich die Schlafzimmer kontrolliert habe, erzählt hat, aber du verzapfst totalen Blödsinn. Außerdem bin ich in Selbstverteidigung ausgebildet und glaube, dass die offene Eingangstür, die geschlossenen Vorhänge und verstellten Sachen auf einen Einbruch hinweisen.«

				Hannah schüttelte den Kopf. »Jodie, es geht dir nicht gut. Du brauchst Hilfe.«

				Wäre das alles nicht so schmerzlich gewesen, hätte man darüber lachen können. »Glaubt doch von letzter Nacht, was ihr wollt, aber irgendwer ist gerade hier drin gewesen.« Sie musterte die Gesichter ihrer Freundinnen und kochte vor Wut, als sie das Mitgefühl in ihren Augen sah. »Louise, du warst doch hier und hast selbst den Bums auf der Veranda gehört. Wo zum Teufel sollte der denn herkommen, wenn nicht von jemandem, der es offenbar eilig hatte?«

				Louise zuckte entschuldigend die Achseln. »Keine Ahnung. Das hätte alles Mögliche sein können. Vielleicht ein Kusu.«

				»Ein Kusu? Das muss aber ein verdammt großer Kusu gewesen sein, wenn er so einen Krach verursacht hat. Louise, was soll das?«

				»Jodie, alles okay«, sagte Lou.

				»Nein, nichts ist okay.« Sie trat an den Tresen und sah ihre Freundinnen an. »Es ist nicht okay, dass meine Freundinnen mir nicht glauben.«

				»Das stimmt doch gar nicht«, sagte Louise.

				Hannah runzelte die Stirn. »Wir machen uns nur Sorgen um dich.«

				»Jodie, Liebling, ich weiß genau, wie es ist, wenn man jemanden verliert.« Corrine neigte mitfühlend den Kopf. »Man braucht lange, um darüber hinwegzukommen. Vielleicht kommt man auch nie darüber hinweg. Es tut weh, darüber zu reden, das weiß ich, aber es hilft.«

				Jodie starrte in ihr mitfühlendes, falsches Lächeln. Corrine hatte doch keine Ahnung. Sie wandte sich ab, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und widerstand dem Drang, etwas nach ihnen zu werfen. Reiß dich zusammen, Jodie. Liefere ihnen keine weitere Angriffsfläche. Sie sah sie wieder an. »Ich weiß, du hast zwei schwere Jahre hinter dir, Corrine, das respektiere ich. Aber mal ehrlich, Roland ist an einem Herzinfarkt auf dem Squashplatz gestorben. Ein Freund hat dich angerufen und es dir gesagt. Ich hingegen war an einen Baum gefesselt und nur ein paar Meter von der Stelle entfernt an, an der Angela geschlagen und vergewaltigt worden ist. Ich habe so lange ihre Schreie gehört, bis sie ihr den Hals durchgeschnitten haben. Dann hat mir irgendwer ein Messer in den Bauch gerammt. Möchtest du wissen, wie es sich anfühlt, wenn man im eigenen Blut liegt? Oder wie es sich anfühlt, die beste Freundin zurücklassen zu müssen und sie ermordet wird?«

				»Jodie, das ist ja furchtbar. Du willst mir nur Angst machen.«

				»Nein, will ich nicht. Ich bin nur ehrlich. Du hast doch keine Ahnung. Und ich hoffe für dich, dass das so bleibt.« Jodie zitterte. Verdammt, warum mussten sie sie daran erinnern! Als machte das irgendeinen Unterschied. »Und jetzt, nachdem ihr all das wisst, ändert das irgendetwas? Ich glaube immer noch, dass jemand in unsere Scheune eingebrochen ist. Also, bin ich deshalb verrückt, Hannah?« Sie sah in Hannahs besorgtes Gesicht und wartete nicht auf eine Antwort. »Ehrlich gesagt, ich hab genug von eurem Mitgefühl und euren Ratschlägen und möchte offen gesagt jetzt lieber allein sein. Also, wer hat den Autoschlüssel?«

				»Wozu brauchst du denn den Schlüssel?«, fragte Hannah herausfordernd.

				Warum machte sie es ihr so schwer? »Ich will meinen Wagen von der Tankstelle abholen, das erscheint mir momentan amüsanter, als hier rumzuhängen.«

				Hannah hob das Kinn. »Du solltest in dem Zustand vielleicht besser nicht Auto fahren.«

				»Was zum Teufel soll das denn wieder heißen?«

				»Du bist ziemlich durcheinander, Jodie.«

				»Gib mir die verdammten Schlüssel.«

				»Nein, nicht«, sagte Louise. »Sie sollte in diesem Zustand nicht fahren.«

				»Lou hat recht«, sagte Hannah. »Was ist, wenn du hinterm Steuer wieder einen Flashback bekommst?«

				Jodie spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Irgendwas Heißes, Schweres füllte ihre Lungen. Sie presste die Lippen zusammen. »Oh mein Gott«, seufzte sie schließlich und fand, dass ihre Stimme seltsam ruhig klang. »Jetzt weiß ich, weshalb ich euch nie von Angela erzählt habe. Ihr seid genau wie James. Sobald ihr die Geschichte kennt, könnt ihr mir nicht mehr zuhören, ohne den ganzen Schrecken vor Augen zu haben. Aber versucht es mal so zu sehen. Ich habe achtzehn Jahre mit diesem Ereignis gelebt und bin auch ohne euren Rat zurechtgekommen. Also gebt mir den Schlüssel, dann bin ich nicht mehr eurer psychologisch begründeten Mitgefühlsduselei ausgesetzt und muss mir auch keine tollen Ratschläge anhören, was ich zu tun und zu lassen habe.«

				Einen Augenblick sah es aus, als wollte Hannah sich weigern, ihr den Schlüssel auszuhändigen. Jodie starrte sie an und hoffte, ihn ihr nicht mit Gewalt entreißen zu müssen. Dann griff Hannah in ihre Jackentasche und knallte den Schlüssel auf den Tisch.

				Jodie schnappte ihn sich, nahm ihre Tasche, die sie in eine Sofaecke geworfen hatte, kontrollierte kurz, ob jemand darin herumgewühlt hatte – sie schien in Ordnung, aber das musste nichts heißen –, und stürmte zur Tür hinaus. Sie war so außer sich vor Wut, dass sie am liebsten irgendwas getreten hätte. Ihre Hände zitterten, ihre Beine waren weich wie Wackelpudding, und als sie das Ende der Schotterstraße erreichte, hatte sie Tränen in den Augen. Einen Kilometer lang weinte sie so heftig, dass sie nichts mehr sehen konnte und nur noch nach Luft schnappte.

				Noch bevor es ihr bewusst wurde, hatte sie die Kurve erreicht und drehte viel zu spät das Lenkrad nach rechts. Die Reifen schlitterten auf der linken Seite vom Asphalt und gruben sich in den rauen Splitt des Seitenstreifens. Sie stieg auf die Bremse, und das Gestrüpp am Straßenrand kratzte über den Autolack, als sie quietschend zum Stehen kam. Sie hörte auf zu weinen, das Adrenalin ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. Zitternd stieg sie aus dem Wagen, ging um ihn herum und begutachtete den Schaden. Alles war in Ordnung. Sie war in Ordnung.

				Verdammt, sie war völlig in Ordnung!

				Sie hatte keinen Zusammenbruch, auf gar keinen Fall. Sie stapfte um den Wagen und trat gegen einen Reifen. Okay, vielleicht hätte sie nicht fahren sollen, aber ihre Freundinnen hatten sich einfach eingemischt. Was zum Teufel war bloß los mit ihnen? Jemand war in die Scheune eingebrochen, und sie dachten, Jodie sei verrückt. Nun, das war sie ganz und gar nicht. Sie war sauer, wütend und verärgert.

				Sie trat noch einmal gegen den Reifen. Ihre Freundinnen hatten einfach beschlossen, sie hätte sich nach dem Flashback und ihrem Albtraum nicht mehr im Griff. Die hatten doch keine Ahnung, womit sie fertigwerden konnte.

				Gekränkt wischte sie sich die Tränenspuren von den Wangen und war sauer auf sich selbst. Nach Angelas Tod war sie keine Freundschaften mehr eingegangen, weil sie nie wieder Verantwortung für jemanden übernehmen wollte. Wäre sie in jener Nacht nicht fortgerannt, wäre Angela vielleicht noch am Leben. Vielleicht hätten die Scheißkerle Angela nicht ermordet, wenn sie auch Jodie hätten vergewaltigen können. Vielleicht hätte Jodie sie auch in die Flucht schlagen können – sie war damals gut durchtrainiert und schnell, Kapitän der Jugendhockeynationalmannschaft und hatte drei große Brüder. Sie wusste, wie man zuschlug. Aber sie war nicht bei ihrer Freundin geblieben. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen.

				Jodie lehnte sich gegen die warme Motorhaube und schloss die Augen. Louise war nach Angelas Tod ihre erste richtige Freundin gewesen, und auch nur, weil sie ihre ablehnende Haltung nicht akzeptiert hatte. Dann waren Hannah und Corrine dazugekommen, und Jodie hatte auch sie schließlich an sich herangelassen.

				»Ohne sie komme ich besser klar«, sagte sie laut, als wolle sie sich selbst überzeugen. Denn wenn es ihr ohne ihre Freundinnen nicht besser ging, wenn sie tatsächlich die guten Freundinnen waren, für die sie sie bislang gehalten hatte, dann musste sie vielleicht auch darüber nachdenken, ob etwas Wahres an ihren Behauptungen war. Und das machte ihr verdammt Angst.

				Sie stieg wieder ein, ließ den Motor an und fuhr auf die Straße. Hatte sie tatsächlich einen Zusammenbruch? War es möglich, dass sie sich aus lauter Angst alles einbildete? Sie hatte heftig reagiert, aber nur, weil sie fürchtete, dass die anderen ihr nicht glaubten. Sie hatte sie doch davon überzeugen wollen, dass sie sich schützen mussten.

				Sie versuchte, die Sache aus der Perspektive ihrer Freundinnen zu sehen – der Wagenheber, der Versuch, Hannah daran zu hindern, auf die Terrasse zu gehen, und ihr mit dem Messingbuddha zu folgen. Dann der Wagen in der Nacht, ihre Schilderung von Matt Wiseman und ihr Verdacht gegen ihn und schließlich ihr Ausflippen, weil die Haustür offen gestanden hatte. Sie hatten nicht gesehen, dass sie heftig geweint hatte und von der Straße abgekommen war – aber sie hatten es vorausgesehen.

				»Herrgott.« Ihre Schläfen pochten, das Blut rauschte in ihren Ohren. Und wenn sie sich doch irrte und es sich tatsächlich um einen verspäteten Zusammenbruch handelte, hätten sie gewonnen.

				Die mörderischen Schweine hätten gewonnen. Auch sie hätten sie geschnappt.

				Eine Träne kämpfte sich ihre Wange herunter. »Tut mir leid, Angie. Ich hätte für dich gegen sie kämpfen müssen. Es tut mir so leid.«
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				»Hey, Wisey, verdammt noch mal, bist ja jetzt ein Mechaniker!«

				Matt zwang sich zu einem Lächeln und sah hinter seinem Schreibtisch auf. »Herrgott, wen haben wir denn da?« Er stieß den Stuhl zurück und streckte dem Mann in der Tür die Hand entgegen. »Dan the Man Carraro.«

				Carraro ließ prüfend den Blick durch das enge Büro kreisen, das sich direkt neben der Werkstatt befand. »Und dafür hast du die Polizei verlassen? Du musst total verrückt sein.« Er lachte, als sei das ein gelungener Witz.

				»Passt mir ganz gut.« Matt setzte sich auf die Schreibtischkante und wartete, während Carraro seine Krawatte glattstrich und die Hände in die Hosentaschen steckte. Matt hatte öfter als ihm lieb war überlegt, wer wohl bei ihm vorbeischauen würde. Besonders heute Morgen, auf dem Weg in den Ort, hatte er ständig an John Kruger gedacht und welche Wendung die Sache nehmen würde. Bald Hill hatte nur einen Cop, der weder über die Mittel noch über die Fähigkeiten verfügte, um in einem Mordfall zu ermitteln. Er musste Verstärkung aus Dungog anfordern, um den Tatort zu sichern. Beamte aus Newcastle würden die Ermittlungen übernehmen. Vor sechs Monaten hätte man Matt als Gruppenleiter und ehemaligen Einwohner von Bald Hill sofort eingesetzt. Carraros Blick fiel auf eine Fachzeitschrift in einem Regal, und Matt verspürte eine gewisse Erleichterung. Der Schlaumeier verstand seinen Job. In diesem Fall musste er also kein schlechtes Gewissen haben, selbst wenn er sich dem nicht immer entziehen konnte.

				Gerüchte waren schnell aufgekommen. Irgendwer bei der Post hatte erzählt, Johns Gesicht sei bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert und sein Schädel eingeschlagen worden. Die Kassiererin im Mini-Mart hatte gehört, dass es keine Kampfspuren gab und er vielleicht auf Eindringlinge gestoßen war. Reg, der Besitzer des Pubs, der immer über alles zwischen hier und Queensland Bescheid wusste, hatte gesagt, er wisse aus zuverlässiger Quelle, dass es keine Anzeichen für einen Diebstahl gegeben habe und die örtliche Polizei davon ausging, dass irgendwer einfach auf ihn zugegangen und ihn zu Brei geschlagen habe, den armen Mistkerl.

				Nach diesen Neuigkeiten hatte Matt seinen Hintern zur Tankstelle bewegt, aber weder Aufräumen noch Sortieren und Heben hatten ihn von dem Gedanken ablenken können. Das Brummen in seinem Kopf hatte eingesetzt – ein Tick Tack im Kopf und ein Kribbeln im Bauch –, das immer eintrat, wenn irgendwas im Busch war. Normalerweise hätte er das für Instinkt, für eine Art intuitiven Adrenalinrausch gehalten. Doch das war Blödsinn – das wusste er jetzt. Es handelte sich eher um einen egoistischen Drang, in Aktion zu treten. Und das war gefährlich, denn Menschen konnten zu Schaden kommen oder ermordet werden. Er war stinksauer, dass dieses Gefühl nun wieder aufkam.

				»Und, was meinst du?«, fragte Carraro.

				Matt zuckte die Achseln und versuchte, unbeteiligt zu wirken. Er wollte nicht in die Sache hineingezogen werden. »Ich bin raus, Dan.«

				»Na klar. Als ob Matty Wiseman sich raushalten könnte.«

				Matt stand vom Schreibtisch auf und sortierte gedankenlos ein paar Unterlagen. »Nein, im Ernst. Ich bin raus.« Er nahm ein paar Rechnungen und hielt sie in der geballten Faust. »Hab hier genug zu tun.«

				Ein Augenblick verstrich, dann streckte Carraro ihm den Zeigefinger wie eine Pistole entgegen. »Hey, der war gut. Den hätte ich dir fast abgenommen. Das muss ich den anderen erzählen«, lachte er. Es war irrsinnig witzig. »Also, was ist mit diesem Kruger?«

				Matt kochte vor Scham und Zorn. Er wollte nicht nach seiner Meinung gefragt werden. Wollte nicht über die Sache nachdenken. »Hör zu, ich kannte ihn kaum. Seine Familie ist mit der Familie meiner Schwägerin befreundet. Frag sie.«

				»Du bist doch derjenige, der behauptet, die Leute durchschauen zu können. Also, was war mit Kruger? Was war mit den Bauunternehmern?«

				Matt warf die Unterlagen wieder auf den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte sich zu beherrschen. »Du bist doch der Ermittler. Finde es heraus.«

				»Komm schon. Du willst es doch auch wissen.«

				Matt wollte nur, dass Dan the Man aus seinem Büro verschwand. »Verpiss dich, Carraro«, sagte er und presste ein Lächeln hervor, als er mit zwei Schritten den Raum durchquerte und sich an die Tür stellte. Carraro versuchte in die Werkstatt auszuweichen, doch Matt legte ihm entschlossen die Hand auf die Schulter und schob ihn zum Ausgang. »Ich sagte dir doch, ich bin raus.«

				»Hey, immer mit der Ruhe«, Carraro schüttelte ihn ab und trat ins Tageslicht hinaus. »Mach dir nichts vor, Wiseman. Du kannst es ja doch nicht lassen.«

				Matt begleitete ihn zum Wagen. »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte er und sorgte dafür, dass es wie eine Warnung klang. Er wollte nichts mit den Ermittlungen zu tun haben. Wollte gar nicht erst in Versuchung geführt werden.

				Von der Einfahrt sah er dem Wagen der Zivilstreife nach, bis er auf der Straße verschwunden war. Arschloch. Er wuschelte sich mit der Hand durchs Haar, drehte sich um und blieb dann wie angewurzelt stehen. Jodie Cramer stand in der Nachmittagssonne vor der Werkstatt. Sie trug eine tolle Sonnenbrille und umwerfende Jeans. Er erstarrte und glaubte, das Herz bliebe ihm stehen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Wie viel hatte sie mitgehört? Er warf einen Blick über seine Schulter zurück. »Immer dann, wenn ich glaube, sie sei endlich Geschichte, holt mich meine Vergangenheit ein.«

				Das schien sie zu amüsieren. »Kommt mir bekannt vor.«

				Heute Nachmittag war irgendwas anders an ihr. Sie war nicht mehr so dreist, als hätte ihr Selbstbewusstsein einen Knacks bekommen. Vielleicht war er nicht der Einzige, der heute einen schlechten Tag hatte.

				»Ihr Wagen ist noch nicht fertig«, sagte er und nickte in Richtung Hebebühne, auf der der Wagen stand. »Sie sind etwas zu früh dran.«

				Er stand an der vorderen Stoßstange, als sie ihre Sonnenbrille ins Haar schob und sich die Reparaturarbeiten ansah. Der Lack war an der Stelle, wo die Delle ausgeklopft worden war, noch nicht ausgebessert, die Scheinwerfer mussten noch montiert werden. Sie fuhr mit der Hand über die zerkratzte Motorhaube und sah ihn dann an. Erst da bemerkte er, dass ihre Augen rot und geschwollen waren, als hätte sie sie gerieben. Oder geweint.

				»Sieht besser aus als erwartet«, sagte sie. »Wie lange werden Sie noch brauchen?«

				»Dad hat gesagt, noch circa eine Stunde. Er ist kurz in die Wohnung gegangen, um seine Medizin zu nehmen.« Er sah, dass sie auf die Uhr blickte. »Wenn Sie schnell zurückmüssen, können Sie gerne noch für eine Nacht den Mietwagen behalten.«

				Sie lachte kurz und sarkastisch. »Ich habe wirklich keine Eile.«

				Sollte er nachfragen? Er wollte nicht, dass sie in Tränen ausbrach. Andererseits schien sie keine Heulsuse zu sein. »Das Old Barn ist also nicht so toll, was?«

				»Doch, die Scheune ist toll, nur die Gesellschaft ist ein wenig … anstrengend.« Sie zuckte die Achseln und steckte die Hände in die Manteltaschen. »Wenn vier Frauen in einer einsamen Hütte zusammenstecken, braucht man manchmal ’ne Pause.«

				Er musste an den vergangenen Abend denken, wie souverän sie allein zurechtgekommen war und mit welcher Furchtlosigkeit sie ihm gesagt hatte, dass sie notfalls ohne zu zögern einen Stein auf sein Auto geworfen hätte. Vermutlich reichte also eine kleine Auseinandersetzung nicht, um ihr die Laune zu verderben.

				»Verstehe.« Es ging ihn nichts an.

				Sie ging zur Einfahrt zurück und drehte sich dann noch einmal um. »Hey, wegen heute Morgen. Es tut mir leid, ich war ein wenig schroff. Sie waren wirklich ganz besonders freundlich. Ich fürchte, ich bin eine ziemlich schlechte Gesellschaft vor meinem ersten Kaffee.«

				Ihr Lächeln wirkte eher verlegen als entschuldigend. Eigentlich sehr süß bei einem so selbstbewussten Mädchen. Er dachte kurz an die Rechnungen, um die er sich kümmern wollte, und ihm fiel auf, dass er die ganze Zeit nicht mehr an John Kruger gedacht hatte. »Wissen Sie was? Ich könnte eine Pause auch gut vertragen. Wie wär’s, wenn wir einen Kaffee zusammen trinken? Die Bäckerei in der Hauptstraße macht einen ziemlich guten Cappuccino.«

				Sie blickte ihm lange in die Augen und dann auf ihre Füße herab. Gute fünf Sekunden lang genossen die Spitzen ihrer Lederschuhe ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Was war los? Schließlich hatte er ihr doch nicht vorgeschlagen, mit ihm nach Perth zu fahren. Schließlich sah sie ihn wieder an, ihr Blick war dunkel und entschlossen. »Ja, super, Kaffee klingt gut.«

				Als er sich von ihr abwandte und auf den Knopf der automatischen Tür drückte, die zur Werkstatt führte, versuchte er, sein Lächeln zu verbergen. Ein heißer Feger braucht eine halbe Ewigkeit, um sich darüber klar zu werden, ob er eine Kaffeepause wert war, und er war überglücklich. Matt Wiseman, du bist nicht zu retten. Er lief neben ihr durch die Einfahrt und bemerkte, dass sie die ganze Zeit ihre Arme vor der Brust verschränkt hielt, als wenn sie sich vor etwas schützen wollte.

				»Ich werde mich auf Sie ausreden, dass ich im Pub nichts Härteres trinken möchte«, sagte er.

				»Vielleicht sollten wir ja was Härteres trinken.«

				»Glauben Sie mir, wenn das Leben beschissen läuft, ist Kaffee noch immer die bessere Lösung.« Er war fest entschlossen, nicht zum Klischee des sich zu Tode saufenden Bullen zu werden, der der Wahrheit nicht ins Auge sehen kann. Darum trank er nur in Gesellschaft. Es war schwerer, sich um den Verstand zu saufen, wenn jemand daneben saß.

				»Sprechen Sie aus Erfahrung?«

				»Sagen wir, ich hatte schon den einen oder anderen Kater. Heute zum Beispiel.«

				»Kaffee ist toll dagegen. Sie werden es gleich merken.« Sie lachte ihr dunkles Lachen.

				Ja, Jodie war eine hervorragende Ablenkung.

				Einen Block weiter standen noch immer zwei Polizeiautos vor dem Pub. Sie waren schon seit einigen Stunden da. John Kruger war oft in der Stadt gewesen, darum vermutete Matt, dass sie jede Tür an der Hauptstraße abklapperten. Nachbarn konnten sie nicht befragen, der nächstmögliche Zeuge wohnte fünf Kilometer von Kruger entfernt.

				Als sie zum Pub kamen, fragte Jodie: »Stehen hier an einem Samstagnachmittag immer so viele Streifenwagen rum?«

				Lass dich nicht darauf ein. »Nein, die kommen aus Newcastle.«

				Sie sah ihn an und dann wieder die Autos. »Und warum sind die hier?«

				Er zuckte die Achseln. »Letzte Nacht hat es außerhalb des Ortes einen Unfall gegeben.«

				»Was für einen Unfall?«

				»Ein Farmer … ist tot aufgefunden worden.«

				»Was ist passiert?«

				Herrgott, schon wieder so ein Verhör. »Er ist tot. Spielt das eine Rolle?«

				Sie blickte über ihre Schulter zurück zu den Streifenwagen hinter ihnen. »Sie untersuchen den Tod, nicht wahr?«

				»Ja.«

				Sie presste die Lippen zusammen, zog plötzlich die Schultern hoch und murmelte leise und ernst: »Es war Mord, nicht wahr?«

				Er runzelte die Stirn und wusste nicht, wie er ihre Reaktion deuten sollte. Er hatte Entsetzen erwartet – eine Hand vor dem Mund, ein überraschtes Seufzen vielleicht – oder Ungläubigkeit, ja sogar Trauer. Aber nicht bitteres Verständnis. Doch aus Erfahrung wusste er, dass jeder anders auf einen Schock reagierte, und bei Jodie hätte er das ahnen müssen. Soweit er das beurteilen konnte, reagierte sie stets ungewöhnlich.

				»Ja, es war Mord.« Er blieb stehen. »Was nehmen Sie? Cappuccino?« Er wies auf die Bäckerei.

				Sie war ein paar Schritte hinter ihm und brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er gesagt hatte. »Was? Oh, ja, Cappuccino. Ja. Danke.«

				Er hielt ihr die Tür auf und warf einen prüfenden Blick auf ihren Hintern, als sie an ihm vorbeiging. Vergiss es. Ihre Stimmung war unberechenbar, und morgen fuhr sie wieder weg. Und du bist ein Wrack. Das kannst du dir im Moment nicht leisten. Sie stand vor dem Tresen, Hände in den Hosentaschen. Sie hatte wirklichen einen tollen Hintern.

				Plötzlich drehte sie sich um. »Wie hätten Sie es gerne?«

				Er lächelte. Darauf fiel ihm nichts ein.

				Sie wedelte mit einer Zwanzigdollarnote. »Ich bin dran. Sie haben schon mehr als genug getan.«

				»Er nimmt immer einen großen Becher zum Mitnehmen mit doppeltem Kaffee und Vollmilch«, antwortete Rhona auf der anderen Seite des Tresens. »Berechenbar wie immer, genau so mag ich ihn.« Sie lachte derb, und Matt grinste. Rhona war seit dreißig Jahren mit demselben Mann verheiratet und arbeitete noch länger in seiner Bäckerei. Matt erinnerte sich, dass er auf dem Heimweg schon Milchbrötchen bei ihr kaufte, als er noch in die Vorschule ging. Sie nahm Jodies Bestellung entgegen und hantierte mit den Hebeln der Kaffeemaschine wie ein Pilot beim Landeanflug. »Ich bin außer mir wegen John«, sagte sie über den Dampfstrahler hinweg. »Wie geht’s deinem Dad? Heute Morgen sah er nicht so gut aus. Ich wollte ja nichts sagen, hoffentlich hat das Rosinenbrötchen seinen Blutzucker nicht zu sehr durcheinandergebracht.«

				Matt lächelte. Acht Wochen war er nun schon wieder zu Hause, und noch immer musste er sich daran gewöhnen, dass man in so einem kleinen Dorf kein Privatleben hatte. »Es geht ihm gut, danke, Rhona.«

				»War die Polizei schon bei dir?«, fragte sie.

				Jodie sah ihn an.

				Hatte sie seine Unterhaltung mit Carraro mitbekommen? »Ja, wir haben uns unterhalten.«

				»Die waren vor einer halben Stunde auch hier«, sagte Rhona. »Sie reden mit jedem Ladenbesitzer.«

				»Ach?« Er konzentrierte sich auf ein Stück Vanilletorte in der Vitrine.

				»Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich lieber mit dir unterhalten sollten, du bist doch Polizist und kanntest John.« Sie hielt einen Augenblick inne und sah ihn an. »Ich habe ihnen außerdem gesagt, dass sie dir keine Fragen stellen, sondern dich um Rat bitten sollen.«

				Herrgott, dachte Matt. Seine Brust schnürte sich zusammen, er musste sich zwingen, ruhig zu atmen.

				Rhona redete weiter, während sie Deckel auf die Becher steckte und Jodies Geld entgegennahm, doch er hörte gar nicht mehr hin. Und er wich Jodies Blick aus, die ihn mit großen, dunklen Augen anstarrte, während Rhona weiterplapperte. Er wünschte, sie wären in den Pub gegangen und hätten tatsächlich was Härteres getrunken.

				Jodie beobachtete ihn, als sie das Geschäft verließen, und lief erst ein halbes Dutzend Schritte, bevor sie sich an ihn wandte. »Sie sind also Polizist?«

				»Ich bin beurlaubt.« Er machte sich auf ein weiteres Verhör gefasst, doch sie fragte nicht weiter, sondern sah ihn nur an. Dafür war er ihr mehr als dankbar. An der Ecke blieb er stehen und zeigte über die Straße zu den Grünanlagen. Unter einem großen alten Baum stand ein Picknicktisch. Durch seine kahlen Äste fiel die Nachmittagssonne und warf Flecken auf den Tisch. »Wie wäre es hier?«

				»Perfekt.«

				Sie setzten sich auf die Bank einander gegenüber, nippten schweigend einen Augenblick an ihrem Kaffee und genossen die winterliche Sonne auf ihren Gesichtern. Matt sah einem Geländewagen nach, bis er abbog.

				Jodie nahm ihre Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch. »Wo ist das passiert?«

				Die Sonne stand hinter ihr, er musste blinzeln, als er sie ansah. »Was?«

				»Der Mord. Ist es in der Nähe unserer Scheune passiert?«

				»Nein, auf der anderen Seite des Ortes, etwa vierzig Kilometer außerhalb.«

				Sie trommelte mit den Fingern an den Becher. Eine kleine Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet. »Hat die Polizei irgendwen verhaftet?«

				»Nein. Darum stellen sie ja Fragen im Ort.«

				»Gibt es irgendeinen Verdacht?«

				Mensch, wieder zwanzig Fragen. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin an den Ermittlungen nicht beteiligt. Hören Sie, das war ein schlimmer Tag. Würde es Ihnen was ausmachen, das Thema zu wechseln?«

				Sie schüttelte ein wenig den Kopf. »Nein, klar. Tut mir leid. Das muss für alle Beteiligten schrecklich sein.«

				Sie nippten an ihrem Kaffee. Er hörte ein Fahrzeug in östlicher Richtung und beobachtete Jodies Blick, der es verfolgte, von links nach rechts, hörte, wie es dann um die Ecke bog und Richtung Süden weiterfuhr.

				Jodie folgte seinem Blick, der dem Allradwagen nachsah, als er an ihnen vorbeifuhr. Sie mochte seine Wachsamkeit, denn das gab ihr das Gefühl, nicht die Einzige zu sein, die auf der Hut war.

				Entspannt, aber wachsam, wie vergangene Nacht vor dem Pub und heute Morgen auf dem Pfad. Vielleicht hatten Cops das so an sich.

				Jetzt, da sie wusste, dass er ein Cop war, fühlte sie sich ein wenig besser. Im ersten Moment hätte sie seine Einladung am liebsten abgelehnt, weil ihr im Umkreis von hundert Kilometern jeder verdächtig vorkam. Doch Hannahs Worte über die Symptome eines Zusammenbruchs klangen ihr noch immer in den Ohren, und auch wenn sie nicht sagen konnte, ob Matt nun tatsächlich eine Bedrohung war oder sie unter Wahnvorstellungen litt, musste sie ihm ein paar Fragen stellen, weil er der Einzige war, mit dem sie reden konnte.

				Selbst wenn sie sich jetzt gar nicht mehr so sicher war, ob sie die Antworten überhaupt hören wollte.

				Ein Mord. Praktisch vor ihrer Haustür. Vierzig Kilometer außerhalb der Ortschaft. Die Scheune lag weitere dreißig Kilometer entfernt. Ob eine Person nach einem Mord siebzig Kilometer zum Old Barn fuhr? Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken, und sie zog ihren Mantel ein wenig enger. Nein, sie wollte das Thema nicht wechseln. Sie musste nachfragen. Etwa, ob die Polizei einen Wagen mit dunklem Motorengeräusch erwähnt hatte oder ob der Mann in der Tankstelle ein Polizist gewesen war und warum er gesagt hatte, Matt könne die Finger nicht davon lassen. Und was würde passieren, wenn sie jetzt zur Scheune zurückkehrte und den anderen sagte, dass ein Mord passiert war? Würden sie dann ihre Sachen packen und abreisen, wie sie es wollte, oder würden sie sie direkt in eine Gummizelle verfrachten?

				»Und, was haben Sie da oben in der Scheune so gemacht?«, riss Matts Stimme sie aus ihren Gedanken.

				Sie sah schnell auf, das Misstrauen war wieder da. Warum wollte er wissen, wie ein paar Mütter ihr Wochenende auf dem Land verbrachten? Er rührte den Rest seines Kaffees im Becher um und sah ihr dann in die Augen – entspannt, wachsam, interessiert. Kann den Unterschied zwischen einem Flirt und einer versuchten Entführung nicht erkennen. Jodie, er ist Cop, er versucht nur nett zu sein, du Idiotin.

				»Na ja, gestern Abend haben wir viel Schokolade gegessen und zu viel Champagner getrunken, deshalb waren wir heute auch ziemlich überfressen und verkatert.«

				Er kicherte. »Und heute?«

				Die Auseinandersetzung von heute Morgen spulte schnell in ihrem Kopf ab. »Nicht viel. Nichts Besonderes.« Sie atmete ein und ermahnte sich, vorsichtig vorzugehen, weil er sie sonst auch noch für verrückt hielt. »Dürfen die Leute hier in der Gegend wild campen?«

				»Wollen Sie das nächste Mal mit einem Zelt kommen?«

				»Um Himmels willen, nein. Es ist nur …« Sie hielt inne und versuchte es wie eine zufällige Frage klingen zu lassen. »Wir haben gestern Nacht ein paar Camper auf dem Hügel gesehen, und ich … Wir haben uns gefragt, was die da gemacht haben. Das waren natürlich keine gewöhnlichen Camper. Die wären auf einen Campingplatz gegangen. Ich habe eher an Jäger oder Wilderer gedacht … oder so.«

				Er runzelte die Stirn.

				»Gibt es hier Jäger?«

				»Haben Sie sie jagen sehen?«

				»Wenn Sie meinen, ob wir gesehen haben, wie sie Waffen auf Wild gerichtet haben, muss ich das verneinen.«

				»Waren sie bewaffnet?«

				»Nein, nein, sie hatten Taschenlampen.«

				»Sie haben Taschenlampen auf das Wild gerichtet?«

				»Nein, sie liefen mit Taschenlampen herum.« Ist doch klar, es war dunkel. »Ich meine, wir haben uns ein wenig darüber gestritten, warum zwei Kerle mitten im Winter da draußen campen.«

				Er zuckte die Achseln. »Sie arbeiten vielleicht auf dem Gelände und schlafen in der Nähe ihres Arbeitsplatzes, um sich am Morgen den Weg zur Arbeit zu sparen.«

				Nun, das klang plausibel. »Würden die auch nachts arbeiten?«

				Matt nahm sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete, er schien sich eher über sie als über die Frage Gedanken zu machen. »Manchmal reißen die Tiere nachts die Zäune ein.«

				Na klar, das konnte sein. Das war eine vernünftige Erklärung für das, was sie letzte Nacht gesehen hatte, oder? Ihr Nacken fühlte sich heiß an. Aber heute? Was war mit der offenen Eingangstür und dem Geräusch auf der Veranda? Sie drehte ihren Kaffeebecher in der Hand und überlegte, was sie als Nächstes fragen sollte. »Was … Glauben Sie …. Ich meine …« Sie atmete tief ein und blickte zu ihm auf. »Wie groß werden die Kusus hier in der Gegend?«

				Sein Mundwinkel zog sich nach oben, nur ein klein wenig, als sei er sich nicht sicher, ob das ein Witz war. »Was soll denn das heißen?«

				Er lachte zwar, dennoch klang er ein wenig belustigt, als wollte er sagen: »Wovon zum Henker redet die?« Jetzt wusste sie, dass sie ihm keine weiteren Fragen stellen würde – sie wollte nicht auch in seinen Augen diesen Blick sehen. Denselben, den sie auch in der Scheune in den Augen der anderen gesehen hatte. Vor allem, nachdem er sie bisher angesehen hatte, als sei sie begehrenswert und nicht einfach nur eine Alleinerziehende mittleren Alters. Als gäbe es etwas an ihrem beschädigten Selbst, das einen zweiten Blick wert war. Es hatte sie schon lange keiner mehr so angesehen, und jetzt, da es ihr wie Schuppen von den Augen fiel, wollte sie daran festhalten.

				Denn jetzt sah sie völlig klar. Sie hatte sich alles nur eingebildet. Es gab eine rationelle Erklärung für alles – die Taschenlampen, die Arbeiter, die beschädigten Zäune. Der Flashback hatte ihre Paranoia ausgelöst. Hannah hatte vermutlich recht gehabt, als sie meinte, Jodie stünde kurz vor einem Zusammenbruch.

				»Ich will eigentlich gar nichts damit sagen. Nur über irgendwas reden, wissen Sie.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar, nahm ihren Becher, trank den letzten Schluck Kaffee aus und hoffte, so von der Schamesröte auf ihren Wangen abzulenken. »Wie dem auch sei«, sagte sie und sah sich um, als ob sie irgendwo ein Gesprächsthema finden konnte. »Es ist richtig nett hier. Ich war noch nie in Bald Hill. Ich sollte die Kinder mal herbringen.« Er hatte noch immer den »Wovon-zum-Henker-redet-die-da«-Blick in den Augen, also stand sie auf, um zu gehen, denn jetzt fühlte sie sich wirklich wie eine Idiotin. »Glauben Sie, mein Wagen ist jetzt fertig?«

				Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen. Er sah sie eine Weile an. »Falls nicht, ist es bestimmt gleich so weit.«

				Als sie zurück zur Tankstelle liefen, fragte er sie nach ihren Kindern und ihrem Job und ob ein Mann zu Hause auf sie warte. Er erzählte, dass er mit seinem Dad über der Tankstelle wohnte, und riss Witze darüber, sodass es gar nicht so pathetisch klang, wie es sich anhörte. Die Singlefrage schmeichelte ihr, die wurde immer gestellt, wenn man das Terrain prüfen wollte, um herauszufinden, wie viel Ballast jemand mitbrachte. Vermutlich sollte sie ihm sagen, dass sie so viel Ballast mit sich rumtrug, dass sie unter der Last fast zusammenbrach. Doch ihr wurde klar, dass sie das gar nicht musste. Sobald sie wieder in ihrem zerbeulten Wagen saß und losfuhr, würde er sich an das erinnern, was sie gesagt hatte, und es sich schon selbst zurechtlegen. Das taten alle Männer, denen sie begegnete. »Nochmals vielen Dank«, sagte sie, als sie den Wagen anließ. »Tut mir leid wegen Ihrem Freund. Ich hoffe, Ihr Wochenende wird besser.«

				»Ihres auch.« Er lächelte, und sie sah ihn einen Augenblick lang an. Sie mochte sein Lächeln. Und seine Augen.

				Sie wendete den Wagen in der Einfahrt und winkte ihm kurz zu, als sie losfuhr. Vieles an ihm gefiel ihr, und wie so oft fragte sie sich, ob sie sich anders verhalten hätte, wenn man ihr nicht mit siebzehn ein Messer in den Bauch gerammt hätte.

			

		

	
		
			
				

				17

				Jodie hielt beim Mini-Market, kaufte noch ein paar Steaks fürs Abendessen und fragte sich, wo die von ihr mitgebrachten geblieben waren. Inzwischen war es kalt geworden, trotzdem öffnete sie das Fenster, als sie aus der Ortschaft fuhr, denn sie fürchtete, am Steuer einzuschlafen. Ihre Angstzustände und das Gefühl permanenter Bedrohung, die sie nun schon seit fast vierundzwanzig Stunden auf Trab hielten, zeigten langsam Wirkung. Sie war völlig erschöpft. Ihr Kopf dröhnte, und bleierne Müdigkeit überkam sie. Sie träumte davon, zwischen die frischen weißen Laken ihres Bettes zu schlüpfen und in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu gleiten – und stieß einen langen, müden Seufzer aus, denn sie wusste, dass das nicht eintreten würde.

				Sie musste sich mit Louise, Hannah und Corrine aussprechen. Sich für ihr Verhalten und die Vorwürfe entschuldigen, die sie ihnen an den Kopf geworfen hatte, bevor sie abgehauen war. Sie sehnte sich keinesfalls danach, das alles noch mal aufzuwärmen – es war schon hart genug, sich selbst eingestehen zu müssen, dass sie ein Problem hatte, dass drei fiese, sadistische Männer sie noch immer als Geisel hielten, obwohl sie vor achtzehn Jahren die Stricke um ihre Handgelenke durchtrennt hatte.

				Und zu allem Überfluss war sie auch noch mit dem Abendessen dran. Sie wusste zwar, dass sie unter diesen Umständen niemand dazu verpflichten würde, trotzdem wollte sie es zubereiten. Als eine Art Versöhnungsgeste.

				Und sie musste einen Weg finden, mit ihrer Angst umzugehen, die sich wieder in ihr ausgebreitet hatte. Sie wusste zwar, dass sie nur auf Einbildung beruhte, dennoch lag sie ihr wie ein Stein im Magen. Ein Arzt würde vermutlich mit ihr darüber sprechen und ihr Tabletten verschreiben wollen – darüber würde sie sich später Gedanken machen –, heute Nacht würde ihr das auch nicht weiterhelfen.

				Es war bereits fast fünf, als sie wieder bei der Scheune ankam, die Wintersonne ging gerade unter. Die Scheune warf einen langen, verzerrten Schatten über den Parkplatz vor der Tür. Im Wohnzimmer brannte Licht, das aus den zwei Fenstern auf die Terrasse fiel.

				Sie parkte das Auto direkt vor dem Haus, atmete ein paar Mal tief durch, nahm dann ihre Handtasche, das Päckchen mit dem Fleisch und ging in die kalte Abendluft hinaus. Auf halber Treppe zum Eingang blieb sie stehen und runzelte die Stirn. Die Stimmen drinnen klangen seltsam. Sie nahm die letzten beiden Stufen und lauschte vom Rand der Veranda aus. Corrines Gelächter klang wie das Kichern eines kleinen Mädchens, es war wohl wieder reichlich Champagner geflossen. Louise sagte irgendwas, das sie nicht verstehen konnte, dann kicherte Hannah. Auf ein kurzes Schweigen folgte die gedämpfte Stimme eines Mannes, der etwas sagte wie: »Toll, was ihr aus der Hütte gemacht habt.«

				Jodie bekam eine Gänsehaut. Obwohl sie gerade dreißig Kilometer gefahren war und sich auf dem Weg ständig vorgesagt hatte, dass ihre Angst reine Einbildung war, stieg Beklemmung in ihr auf und presste ihr die Luft aus den Lungen. Wer zum Teufel redete da?

				Sie stand in der frühen Abenddämmerung, versuchte leise zu atmen und fragte sich, was da drinnen los war. Reiß dich zusammen, Jodie. Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Niemand da drinnen klang irgendwie besorgt. Hör auf, so verdammt paranoid zu sein. Sie nahm die letzten vier Stufen zum Eingang und stieß die Tür auf.

				Das große Wohnzimmer war in sanftes Licht getaucht, ein Holzscheit brannte im offenen Kamin, eine Flasche Wein stand auf dem Couchtisch, niemand war zu sehen. Stimmen drangen durch den Flur – Männer- und Frauenstimmen. Waren sie im Schlafzimmer? Dann trat Louise aus dem Flur.

				»Jodie.« In ihrem Blick lagen Erleichterung, Sorge und Unsicherheit. »Alles in Ordnung?«

				»Tut mir leid wegen … Es geht mir gut. Ich habe den Wagen mitgebracht.« Sie wollte noch nicht mit den Entschuldigungen anfangen, solange andere Leute in der Scheune waren. »Wer ist denn da?«

				Lou ignorierte ihre Frage und umarmte sie. In einer Hand hielt sie ein Glas Wein, Jodie spürte, wie sie es gegen ihren Rücken presste, und dann flüsterte sie ihr zu. »Du warst so lange weg. Ich hatte befürchtet, du würdest nach Hause fahren. Es tut mir wirklich sehr leid. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«

				»Sie ist zurück«, klang Hannahs Stimme aus dem Flur, doch ihr Ton drückte aus, dass es nicht zu einer kollektiven Umarmung kommen würde.

				Jodie sah durch den Raum, als Louise sie wieder losgelassen hatte, und bemerkte Corrine, die hinter Hannah ins Zimmer gehumpelt kam.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass sie zurückkommt«, sagte Corrine, doch Jodies Blick war auf den Mann geheftet, der in der Tür stand.

				Kurzer Haarschnitt, Arbeiterhemd, Jeans, feste Schuhe, irgendwie kam er ihr bekannt vor – aber vielleicht sah er auch nur aus wie alle Männer aus Bald Hill. Er hatte einen Arm ausgestreckt, lehnte am Türpfosten und füllte den ganzen Eingang – zwanglos, lässig. Fast dreist. Das Lächeln auf seinem Gesicht versetzte ihr einen Hieb in den Magen. Sie sah die anderen im Raum an, sie hielten Weingläser in der Hand. Genau wie er. Er hob es an die Lippen und sah sie über den Rand des Glases an. Niemand macht sich Gedanken, Jodie. Sei nicht dumm.

				»Das ist unsere Freundin Jodie«, sagte Hannah zu ihm. Hannah lächelte Jodie an, ihre Augenbrauen hoben sich. »Alles in Ordnung, Jode?« Sie sagte das so, wie man zu Kindern spricht, wenn man Gäste hat. In etwa: »Interessant, aber können wir später darüber reden?«

				»Es geht mir gut. Wie ich sehe, haben wir einen Gast«, sagte sie im gleichen Ton wie Hannah, lächelte, meinte damit aber: »Wer zum Teufel ist das?«

				Hannah sah sich zu ihm um. »Es sind eigentlich zwei Gäste. Travis und Kane haben als Kinder mal hier gewohnt. Sie kamen zufällig vorbei und wussten nicht, dass die Scheune renoviert wurde, wir haben sie ein wenig herumgeführt.«

				Der Mann in der Tür hob sein Glas zum Gruß und schlenderte in das Zimmer. Erst da sah sie, dass jemand hinter ihm stand. Vielleicht war sie verrückt. Vielleicht ist sie schon immer verrückt gewesen, denn Flashback hin oder her, sie hätte nie im Leben am späten Nachmittag zwei Fremde zu einem Rundgang und einem kühlen Glas Chardonnay in ein verlassenes B & B gelassen. Der zweite Mann kam in den Raum, und das Herz blieb ihr stehen.

				Blonder Bürstenschnitt, breite, muskulöse Schultern, rot kariertes Hemd, helle Augen. Das war der Widerling aus dem Pub. Der, der sie an die Wand gedrückt hatte.

				Sie machte einen Schritt zurück und hätte am liebsten laut aufgeschrien, doch er lächelte nur. Einen Augenblick galt es nur ihr, dann lächelte er in die Runde. Nichts war von der Aggressivität der letzten Nacht darin. Er war höflich, freundlich, genau wie der andere Kerl. So wie alle im Raum. Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah ihnen zu, während sie durch den Raum schlenderten. Die Frauen setzten sich auf die Sofas, der Typ aus dem Pub stützte sich mit einem Arm auf das Kaminsims, der andere machte es sich neben Corrine gemütlich.

				»Hol dir ein Glas, Jodie«, rief ihr Corrine fröhlich zu. Jodie hörte heraus, dass sie schon eines zu viel intus hatte.

				»Eigentlich könntest du gleich eine ganze Flasche mitbringen, wenn du schon dabei bist«, lächelte Hannah und hielt die erste hoch. »Die ist fast leer.«

				Jodie ließ ihren Blick von Corrine zu Hannah, dann zu Louise und den Männern gleiten, die zu beiden Seiten des Kamins standen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Die Angst fraß ihr ein Loch in den Magen, ihre Füße schienen auf dem Boden festgewachsen zu sein, doch die anderen fühlten sich offensichtlich völlig wohl. Unterhielten sich sichtlich blendend. Der Kerl aus dem Pub beobachtete sie vom Kamin aus. Der Mann auf dem Sofa wandte den Kopf und blickte ebenfalls zu ihr.

				»Jodie?«, sagte Louise und sah sie auch an. Genau wie Hannah und Corrine.

				Sie waren schon mal hier gewesen – Jodie flippte aus, alle anderen waren verblüfft. Ihr wurde klar, dass sie noch immer an der Tür stand und das Päckchen mit dem Fleisch und die Handtasche an ihre Brust gedrückt hatte. Hannahs Worte hämmerten in ihrem Kopf. Zeichen eines Zusammenbruchs. Doch diesmal hatte sie gute Gründe, besorgt zu sein.

				Oder nicht?

				Der Kerl hatte sie im Pub begrapscht. Das konnten die anderen nicht wissen, sie hatten es nicht gesehen. Sie musste es ihnen sagen. Und sie mussten die beiden Männer loswerden. Sie hätte am liebsten die Tür aufgerissen und sie angeschrien, sich zu verpissen und nicht wiederzukommen. Sie schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen, Jodie. Niemand wird dir glauben, wenn du ausrastest.

				»Wein. Ja, klar. Einen Wein.« Steif ging sie in die Küche, legte ihre Sachen auf den Tresen, öffnete und schloss die Schränke, suchte nach einem Glas und zerbrach sich den Kopf, wie sie den Freundinnen beibringen konnte, wer der Typ war.

				»Die Gläser sind neben dem Kühlschrank, Jodie.«

				Sie sah, dass Hannah sich auf dem Sofa zu ihr umgedreht hatte und sie fragend ansah.

				Hannah war nicht ihre erste Wahl, wenn es darum ging, die Lage zu erklären, doch sie war die Einzige, die Augenkontakt mit ihr hatte. Sie konnte nicht warten, bis sie Louises Aufmerksamkeit geweckt hatte. Sie hob ihr Kinn und bedeutete ihr herüberzukommen. Hannah runzelte ungeduldig die Stirn. Jodie hob ein zweites Mal ihr Kinn, diesmal eindringlicher, Hannah rollte mit den Augen, stellte aber ihr Weinglas auf dem Couchtisch ab.

				»Ich glaube, wir brauchen was Essbares zum Wein«, sagte Hannah und kam in die Küche. Der Mann mit den dunklen Haaren, der neben Corrine gesessen hatte, stellte sein Glas auf den Tisch, stand ebenfalls auf und sah Jodie an.

				Ihr Mund wurde trocken. Seine minimale Bewegung wirkte wie eine Drohung auf sie. Beruhige dich doch, ermahnte sie sich, er ist doch bloß aufgestanden. Aber sie beruhigte sich nicht.

				Als Hannah an ihr vorbei zum Kühlschrank ging, musterte Jodie die beiden Männer. Sie standen jetzt nebeneinander, nur der Kamin war zwischen ihnen. Corrine plapperte beschwipst vor sich hin. Kane, der Blonde aus dem Pub, sah Corrine mit seinen hellen Augen an, sie wirkten fast farblos. Travis, der Dunkelhaarige, starrte hingegen Jodie an. Das Hemd des Typs aus dem Pub steckte in einer Art Overall, das des anderen hing über seiner Jeans. Beide hatten die Hände in die Hosentaschen gesteckt und standen breitbeinig mit vorgestrecktem Kinn da. Ihr Anblick schlug Jodie auf den Magen. Zwei untersetzte Körper, kurze Hälse, breite Schultern, ein wenig nach vorne gewölbt, als verhinderten die Muskeln das aufrechte Stehen. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen.

				Verdammt. Das waren die Kerle, die sie letzte Nacht draußen beim Wagen gesehen hatte. Sie war sich sicher. Und sie wünschte sich sehnlichst den Wagenheber herbei.

				»Was wolltest du von mir?« Hannah legte Käse und Oliven auf den Tresen. »Jodie!«

				Jodie zuckte zusammen, schaute auf den Tresen und dann auf ihre Hände, mit denen sie sich an der Marmorplatte festgekrallt hatte, sodass die Knöchel weiß hervorstachen. Sie packte den Arm ihrer Freundin und war froh, dass sie endlich deren Aufmerksamkeit hatte. Sie hatte die Männer letzte Nacht ebenfalls gesehen. »Was machen die hier?«

				Hannah schüttelte ihre Hand ab. »Nicht so laut.«

				Jodie wandte ihren Rücken dem Wohnzimmer zu und beugte sich näher zu Hannah heran. »Das sind die Männer von gestern Nacht. Die, die wir beim Auto gesehen haben.«

				Hannah drehte sich von ihr weg. »Mach dich nicht lächerlich. Sie sind auf der Durchfahrt.« Sie packte ein Stück Käse aus, legte es auf einen Teller und machte sich nicht die Mühe aufzusehen.

				»Hannah. Das sind sie. Schau doch hin.«

				Sie seufzte und schüttete Oliven in ein Schälchen, dann hob sie den Kopf und schaute zum Kamin. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

				Jodie sah sie über die Schulter an. Kane erzählte von der Scheune – Ratten im Gebälk, Schlangen im Sommer. Musste damals eine Müllkippe gewesen sein. Der Dunkelhaarige drehte sich zu ihr um, als hätte er sie reden gehört. Sie beugte sich wieder zu Hannah. »Das sind sie. Ganz bestimmt. Und der Blonde ist der Kerl, der mich gestern Abend im Pub belästigt hat.«

				Entnervt nahm Hannah ein Weinglas aus dem Schrank und knallte es vor Jodie auf den Tisch. »Um Himmels willen, trink was.«

				»Was? Nein. Wir müssen sie rausschmeißen.«

				Hannah konnte sich kaum noch beherrschen. »Hör mal, Jodie, keine Ahnung, was mit dir los ist, aber falls du den Verstand verlieren solltest, würdest du das dann bitte irgendwo anders tun? Versuch bitte, unsere Gäste nicht zu beleidigen und uns nicht in Verlegenheit zu bringen.«

				Jodie richtete sich auf und hatte das Gefühl, plötzlich vor einer Mauer zu stehen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so deutlich mundtot gemacht worden war. Schweigend sah sie Hannah zu, die Cracker auf Teller verteilte und ein Käsemesser holte.

				Ihren Verstand verlieren?

				Der Strudel aus Angst und der Gewissheit, etwas tun zu müssen, beruhigte sich plötzlich, und sie spürte, dass sie mit offenem Mund dastand. Hatte Hannah das gemeint? Ihre Hände schwitzten, ihre Knie zitterten, sie hörte das Blut in ihrem Kopf rauschen. Die Angst fühlte sich echt an, die Lage fühlte sich falsch an – doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Sie sah sich um. Es war nicht nur Hannah. Niemand machte sich irgendwelche Sorgen. Sie schluckte, die Müdigkeit, die sie schon im Auto verspürt hatte, überkam sie plötzlich erneut, Tränen traten ihr in die Augen.

				Sie sahen genau wie die Männer aus, die gestern draußen beim Auto waren. Erkannte Hannah das denn nicht? Aber mal ehrlich, Jodie, wie viel hast du in der Dunkelheit da draußen gesehen? Es waren doch nur schemenhafte Gestalten in dicken Mänteln und Kappen gewesen. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und dann durch ihr Haar. Der Kerl rechts hatte ihr gestern Abend definitiv seine Bierfahne ins Gesicht geblasen. Aber war das nicht direkt nach dem Flashback gewesen? Als sie aus dem Gleichgewicht geraten und völlig verängstigt war? Vielleicht war er nicht so bedrohlich, wie sie gedacht hatte. Vielleicht hatte sie ihm völlig grundlos ihre Hände in den Bauch gerammt und getreten.

				Der andere hatte sich jetzt ein wenig in Richtung Küche gewandt. Er sah durch den Raum und musterte sie aufmerksam. Sein Gesicht wirkte hart und ausdruckslos, sein Kiefer war kantig, er sah sie unbeirrt an. Oder bildete sie sich das auch nur ein? Ganz egal ob Einbildung oder nicht, sie bekam wieder eine Gänsehaut.

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, legte sie eine Hand auf Hannahs Arm und drückte ihn fest. Sie wollte, dass Hannah ihn sich genau ansah, musste ihre Reaktion sehen.

				»Jodie, trink was«, sagte Hannah, schob ihre Hand fort und nahm den Teller. »Und zwar ordentlich, o.   k.? Bitte.« Sie ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Will irgendwer Käse und Cracker? Jodie, bring die Flasche mit.«

				Oh Gott, sie war tatsächlich am Überschnappen. Achtzehn Jahre nachdem man ihr das Messer in den Bauch gerammt hatte, blutete sie immer noch. Sie musste was trinken.

				Sie holte eine Flasche aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas ein, und dabei zitterten ihre Hände so heftig, dass sie Wein auf dem Boden verschüttete. Sie trug beides durch das Zimmer und war froh, etwas in der Hand zu halten. Sie hätte tun können, was Hannah ihr geraten hatte, ins Schlafzimmer gehen und ihren Verstand woanders verlieren, aber sie wollte nicht alleine sein, wollte nicht auf dem Bett sitzen und sich ihren Kopf darüber zerbrechen, was echt und was Einbildung war. Sie stand mit ihrem Glas neben Louise, die sich auf die Armlehne des Sofas gesetzt hatte. So war sie am weitesten vom Kamin entfernt und am nächsten an der Tür. Der Wein schmeckte wie Essig, sie zwang sich aber zu einem weiteren Schluck. Reiß dich zusammen, Jodie. Versuch es zu klären. Schau, ob du dazu noch fähig bist.

				Travis, der den Blick nicht von ihr gelassen hatte, sah schließlich weg und nahm sich Cracker und Käse. Während er kaute, ließ er seinen Blick durch den Raum gleiten. Aus der Nähe sah Jodie, dass er blaue Augen hatte. Dunkelblau, zwei dunkle Scheiben. Sie waren so dunkel, wie die des anderen hell waren, und bewegten sich ständig zwischen dem Eingang zur Küche, den Glasfenstern im hinteren Teil der Scheune und den Frauen auf den Sofas. »Ihr seid also zu viert hier?«, fragte er.

				»Ja, nur wir vier«, sagte Corrine. »Wir verbringen ein Frauenwochenende.«

				»Ach?«

				»Na klar, wir fahren jedes Jahr wohin. Lassen Kinder und Ehemänner zurück. Machen uns eine tolle Zeit, was, Mädels?«

				Hannah nickte, Lou pflichtete ihr lächelnd bei. Jodie schluckte.

				Travis wies mit seinem Weinglas quer durch den Raum. »Wir haben gesehen, was die Damen so im Kühlschrank haben, deshalb dachten wir, ihr würdet noch Freunde erwarten.«

				»Oh, nein, wir essen viel«, lachte Corrine ein wenig verlegen und zugleich stolz auf ihr Einkaufstalent.

				Er warf dem blonden Kerl einen kurzen Blick zu. »Dann macht es euch sicher nichts aus, noch jemanden mitzufüttern.«

				Dem folgte ein kurzes Schweigen, als überlegten die Beteiligten, wie er das gemeint haben könnte. Jodie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Es fühlte sich falsch an, aber offenbar konnte sie sich auf ihren Instinkt nicht mehr verlassen.

				»Oh, keine Sorge. Wir essen nicht viel, oder, Kane?«

				Kane, der aus dem Pub, grinste, als handle es sich um einen Insiderwitz. »Nö, ich und Travis, wir essen nicht viel.«

				»Wir haben gut zu Mittag gegessen, was?«

				»Klar.«

				»Wir haben ein paar hübsche Steaks verdrückt. Jeder zwei.« Travis sah die vier Frauen der Reihe nach an, zog einen Mundwinkel hoch und lächelte hinterhältig. »Sehr gute Steaks.«

				Jodie erstarrte. Vier Steaks.

				»Ja, richtig gute«, sagte Kane.

				»Die waren aber nicht besonders groß, die hätten nicht einmal einen kleinen Hund satt gemacht. Und wahrscheinlich hättet ihr Mädels sie noch viel besser gebraten, aber das könnt ihr ja noch nachholen, was, Kane?«

				Kane lachte. Ein hässliches, spöttisches Lachen.

				Jodie sah schnell ihre Freundinnen an. Louise lächelte freundlich, aber unsicher. Hannah hatte ihre Augenbrauen angehoben. Corrine strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, wippte mit ihrem verstauchten Fuß und lächelte geziert und beschwipst.

				»Also, was gibt’s zum Abendessen?« Travis grinste unschuldig, als wolle er dadurch eine Einladung sichern. Vielleicht würde ihm das auch gelingen. Corrine kicherte. Hannah hatte den Kopf zur Seite gelegt und wirkte unentschlossen.

				Kane lachte erneut. »Habt ihr noch Steaks?«

				Angst durchfuhr wie ein Stromschlag Jodies Körper. Sie waren es. Sie waren im Haus gewesen. Heute Nachmittag. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, ohne dass sie sie aufhalten konnte. »Ihr wart das also. Ihr habt unsere Steaks geklaut. Stimmt’s?«

				»Um Himmels willen.«

				»Jodie?«

				»Was bist du bloß für ein Miststück?«

				Die Mädels hatten es fast wie auf ein Stichwort gemeinsam gesagt, es klang wie ein kollektiver Tadel. Sie spürte Louises Hand auf ihrem Bein, Hannahs und Corrines Blicke, doch sie hatte nur Augen für Travis’ unverwandten Blick und das spöttische Lächeln, das um seinen hässlichen Mund spielte.

				Kane stand neben ihm, leerte sein Glas, stellte es auf den Couchtisch und blickte zu Jodie auf. »Du bist wirklich ein Miststück.«
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				Jodie spürte, wie sich die Spannung im Raum veränderte. Louise und Hannah wandten ihre Aufmerksamkeit Kane zu, doch nun mischte sich Sorge in ihre Verärgerung. Nur Corrine schien die Sache einfach hinzunehmen.

				»Oh, das ist nicht nett«, sagte sie zu Kane. »Ich darf sie Miststück nennen, aber du nicht.«

				Kane ließ Jodie nicht aus den Augen. »Du bist diese Aufgeilerin aus dem Pub.«

				Jodies Herz hämmerte. Sie war wütend und ängstlich zugleich. Bei dem Gedanken an ihre Freundinnen fühlte sie sich unsicher. Sie wollte sie auch nicht ansehen, um herauszufinden, was sie dachten, aber das spielte jetzt keine Rolle. Zusammenbruch hin oder her, niemand durfte so mit ihr reden. »Ihr könnt jetzt gehen.«

				»Jodie, komm schon, verstehst du denn keinen Spaß?«, kicherte Corrine.

				»Nein, sie müssen gehen.«

				Kane lächelte gedehnt. »Wir haben aber doch noch nicht zu Abend gegessen.«

				Niemand rührte sich.

				Die Angst schnürte ihr die Brust zu. Wenn sie nicht von allein gingen, wie bekam sie sie dann aus dem Haus? »Ich scheiß aufs Abendessen.«

				Kane trat von den Sofas weg. Travis ebenfalls. Das sah sie aus dem Augenwinkel. »Oh, das ist nicht nett«, sagte Kane lächelnd und äffte Corrine nach, als er sich hinter Hannah stellte.

				Jodie wich einen Schritt zurück. Schnell sah sie sich im Zimmer um. Travis positionierte sich hinter Corrine. Sie stellte sich hinter Louise und hielt noch immer ihr Weinglas und die Flasche in der Hand.

				Kane blieb ein paar Meter von ihr entfernt stehen und lächelte sie an, als wären sie enge Freunde, als hätte sie ihm nicht soeben gesagt, dass er sich verpissen sollte. Seine hellen Augen wirkten flach und kalt. »Komm schon, Jodie.«

				»Ein Essen ist doch nicht zu viel verlangt, oder?« Blitzartig drehte sie den Kopf, als sie Travis’ Stimme hörte. »Dann packen wir unsere Sachen und verschwinden.«

				Kane ließ seine Arme sinken und kam einen Schritt näher. »Außer ihr wollt noch ein wenig mehr Spaß haben.«

				»Hören Sie«, sagte Louise und stand auf. »Ich denke, …«

				Jodie hörte nicht, was sie sagte. Das war nur Hintergrundgeräusch, während sie immer weiter zurückging und dabei Kane und Travis nicht aus den Augen ließ. Sie machten noch ein paar Schritte auf sie zu und lächelten weiterhin freundlich. Beide waren kräftige, muskulöse Männer. Die Lage war bedrohlich. Aber sie war sich immer noch nicht sicher.

				Dann lachte Kane auf. Doch es klang nicht lustig oder hilflos oder als wolle er die Lage entschärfen. Er lachte sie aus. Sie sah, wie er Travis einen Blick zuwarf, und zwei Gedanken schossen ihr durch den Kopf – sie hatte recht gehabt, und jetzt war es zu spät.

				Ihre Finger schlossen sich fester um die Weinflasche. Sie hatte eine Waffe in der Hand. Sie konnte sich verteidigen. Schmerz schoss durch ihren Arm, ihr blieb die Luft weg. Sie brauchte einen Augenblick, um einen klaren Gedanken fassen zu können, als sie das Brennen auf ihrem Gesicht spürte, sich auf dem Boden wieder fand und verzweifelt nach Luft rang. Sie öffnete die Augen, sah die dreckigen Arbeitsschuhe über sich und schnellte hoch. Kurz darauf bewegte sie sich mit einer Schnelligkeit, die sie noch kurz zuvor nicht für möglich gehalten hatte.

				Travis zielte mit einer Waffe auf ihr Gesicht.

				Es war eine Handfeuerwaffe, sie sah groß aus. Er musste sie schon die ganze Zeit bei sich getragen haben. Waren beide bewaffnet? Sie wollte sehen, ob Kane auch eine Waffe auf sie gerichtet hatte, doch sie konnte nur weiter rückwärtskrabbeln, wobei ihre Schuhe auf dem polierten Holzfußboden immer wieder ausglitten und sich irgendwann etwas Scharfes in ihre Handflächen bohrte. Sie krabbelte weiter, bis sie ihren Rücken gegen die Wand und ihre Knie gegen ihre Brust stemmen konnte. Sie atmete kurz und heftig ein, als Travis die Waffe sinken ließ und mit dem kalten Lauf ihre Wange berührte, die er gerade geschlagen hatte.

				Ihr Körper hielt still. Sie schloss die Augen und befand sich nicht länger in der Scheune.

				Sie war wieder siebzehn und wartete auf den Tod.

				Nicht ihr Leben zog vor ihren Augen vorbei, sondern die Nacht, in der sie auf den Tod gewartet hatte. Als hätte jemand die Folie, unter der diese Erinnerungen hermetisch verschlossen gewesen waren, plötzlich aufgerissen. Bilder und Geräusche schossen ihr durch den Kopf. Angelas angstverzerrte Augen. Gemeines Gelächter. Füße, die auf Kies scharrten. Schmutz auf ihrem Gesicht. Brutales, kehliges Grunzen. Angies Schluchzen. Lauf, Jodie, lauf. Das Pochen in ihrem Magen und Blut, das auf ihre nackten Füße tropfte.

				»Verdammtes Miststück!«, schrie Kane nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, Spucke spritzte über sie und riss sie aus dem Albtraum der Vergangenheit in die Gegenwart. Sie machte den Mund auf und schnappte nach Luft. Irgendwas in ihrer Nähe bewegte sich. Sie kniff die Augen fester zusammen und hörte zum ersten Mal Corrine schreien, während sie sich auf einen weiteren Schlag gefasst machte. Oder einen Schuss, der ihren Schädel zertrümmern würde.

				»Schnapp dir die anderen«, sagte Travis.

				»Verdammte Scheiße …«, fluchte Kane mit einer gewissen Erregung in der Stimme.

				»Schnapp dir die anderen«, grölte Travis erneut und stieß ihr die Waffe fester gegen die verletzte Wange.

				Nein. Nein. »Nein!«, versuchte sie zu schreien, doch es kam nicht mehr als ein Flüstern heraus. Erinnerungen blitzten auf. Louise und Hannah und Corrine und Angie und das Blut und das Grauen.

				Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.

				Die Waffe war silberfarben, hatte einen schwarzen Griff und drückte fest gegen ihre Wange, sodass sie ihr teilweise die Sicht ihres linken Auges versperrte. Sie roch Travis’ Schweiß, abgestandenen Zigarettenrauch und Alkohol, etwas, das viel stärker war als ihr Weißwein. Egal, was es war, er hatte so viel davon getrunken, dass seine Klamotten danach stanken. Und jetzt hatte er eine Waffe in der Hand und drückte sie gegen ihr Gesicht. Blanke Angst machte sich in ihrer Brust breit. Sie sah an ihm vorbei zu ihren Freundinnen.

				Irgendwo zwischen Haustür und Flur standen Louise und Hannah eng nebeneinander an der Wand im Schutz der Sofas. Corrine sah sie nicht, doch als Kane durch den Raum ging, machte Louise einen Schritt voran, half ihr vom Boden auf und zog sie humpelnd in die Richtung, wo sie gestanden hatte.

				Jodie sah hilflos zu, wie Kane auf sie zustürmte. Sie klammerten sich aneinander, wichen zum Kaminsims zurück und zum Fenster. Louise streckte eine Hand aus. »Nein«, rief sie. Kane packte Corrine bei ihren langen Haaren und zog so fest daran, dass ihr Kopf seitwärts kippte. Sie schrie, stolperte nach vorne und verschwand aus Jodies Sicht. Hannah beugte sich herab, um ihr zu helfen, doch Kane scheuchte sie weg.

				»Geht da rüber!«, schrie er. Er stieß Louise in den Rücken. »Bewegung!« Er griff nach unten, Corrine schrie gellend auf. »Steh auf, du Schlampe!«

				Louise und Hannah halfen Corrine auf die Füße, dann eilten die drei vorwärts und versuchten, Kane aus dem Weg zu gehen. Wieder schubste er Louise, sie stolperte, fiel und riss die anderen mit sich.

				Kane rammte ihr den Absatz gegen das Schienbein. »Rüber zur Wand.«

				Lou hielt sich das Bein, schlurfte zurück, die beiden anderen zogen sie am Arm und am Blusenkragen. Dann sah Jodie sie nicht mehr. Sie waren genau neben ihr, einen Meter entfernt, doch sie sah sie nicht. Ihr Kopf wurde mit der Waffe gegen die Wand gedrückt.

				Sie wollte sie sehen. Wollte sie noch einmal sehen, bevor sie starb. Der Streit spielte nun keine Rolle mehr. Sie waren ihre besten Freundinnen. Sie drehte die Augen, so weit es ging, nach rechts. Corrine weinte, Schminke lief ihre Wangen herunter, ihr Gesicht war zerknittert, sie zitterte. Hannah war leichenblass und sah Jodie voller Entsetzen und Einsicht an. Louise saß still und wie versteinert da, hatte die Knie an die Brust gezogen und hielt sich das Schienbein. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick sprang nervös von der Waffe zu ihrem Besitzer und wieder zurück.

				Tränen stiegen Jodie in die Augen und vernebelten ihr die Sicht. Sie zwinkerte und hatte Angst vor den Bildern in ihrem Kopf. Angst vor dem, was sie sah. Sie hätte Hannah einfach ignorieren sollen. Sie hätte etwas unternehmen sollen, es nicht so weit kommen lassen dürfen. Sie war dafür ausgebildet, brachte anderen bei, wie sie in solchen Situationen reagieren mussten. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Jodie, denk nach. Was musst du jetzt tun? Sie sollte es doch wissen. Sie atmete heftig durch die Nase ein. Ihre Wange schmerzte. Sie hätte am liebsten geschrien. Konzentrier dich, Jodie. Aber sie bekam den Schrecken, der sich in ihrem Geist wiederholte, einfach nicht aus dem Kopf, und das lähmte sie vor Angst. Travis brauchte keine Waffe, um sie gegen die Wand zu drücken. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht bewegen können.

				»Vier verdammte Schlampen!« Kane stolzierte vor ihnen auf und ab und war völlig überdreht. Brutale Gewalt ging von ihm aus. »Wir haben Arbeit vor uns, Bruderherz.«

				Bruderherz? Waren sie Brüder? Oder war das nur Straßenslang, wie ihn die Schuljungs benutzten? Sie wollte darüber nachdenken, es herausfinden, aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das geschah alles viel zu schnell. Neben ihr wimmerte eine der Frauen, und Corrine stieß einen langen, jammervollen Schluchzer aus.

				»Halt’s Maul!« Travis schrie Corrine an und stieß das kalte Metall fester gegen Jodies Wange. Eine der anderen beiden flüsterte erregt auf Corrine ein, sie schwieg. Travis passte seine Haltung an, rückte ein wenig beiseite und nahm die Waffe in beide Hände. »Such irgendwas, womit du sie fesseln kannst.«

				Kane hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Macht keinen Spaß, wenn sie sich nicht wehren.«

				»Wir fesseln sie und erledigen dann das, weswegen wir hergekommen sind.« Er warf Kane einen kurzen, harten Blick zu. »Beweg dich!«

				Kane grinste noch immer anzüglich, drehte sich aber um und eilte zur Küche.

				»Und hol was Besseres zu trinken als diesen beschissenen Weißwein«, rief Travis ihm nach.

				Kane verschwand aus Jodies Sicht. Er würde sie fesseln. Tief in ihrem Bauch bewegte sich etwas wie das Epizentrum eines Erdbebens, ihr Körper begann heftig zu zittern.

				»Was wollt ihr?«, fragte Louise. Ihre Stimme klang klar, fest und wütend.

				»Halt’s Maul«, zischte Travis.

				Jodie blickte auf und über die Mündung der Waffe und den starken Arm in Travis’ dunkle Augen, die immer wieder nervös zur anderen Seite des Zimmers und wieder zurück zu ihr huschten.

				»Wir haben keine Wertsachen. Wir sind nur übers Wochenende hier«, sagte Louise. Sie hielt noch immer ihre Knie vor der Brust umklammert, hatte die Augen weit offen, die Lippen aber fest zusammengekniffen.

				»Halt’s Maul, Schlampe.«

				»Wir hätten euch das ganze verdammte Essen gegeben, wenn ihr uns darum gebeten hättet«, Louises Stimme klang gefährlich sarkastisch. Eine der anderen Frauen flüsterte: »Psst.«

				Travis’ Mundwinkel verzogen sich zu einem ekelhaften kleinen Grinsen. »Oh, es geht uns nicht nur um Essen, meine Damen. Wir holen uns das, was uns verdammt noch mal passt. Und das wird euch nicht gefallen. Ihr habt das falsche Wochenende für euren Trip gewählt.«

				Um Jodie drehte sich alles. Die Scheune war ihre Idee gewesen. Eine einsame Hütte auf einem Hügel, kilometerweit von jeglicher Behausung entfernt. Sie hätte es besser wissen müssen. Das war ihre Schuld.

				»Hey, Trav«, rief Kane von der anderen Zimmerseite rüber. »Ich habe ihre Handys gefunden.«

				Jodie sah nach rechts. Kane musste beim Tresen stehen. Sie konnte ihn von der Stelle, an der sie saß, nicht sehen, doch Hannah hatte die Handys in ihrem Ordnungswahn alle in eine Schüssel gelegt und gestern Nacht auf die Marmorplatte gestellt, nachdem sie herausgefunden hatten, dass sie hier keinen Empfang hatten.

				Sie waren nach dem Frühstück alle weg gewesen, als Jodie ihres wieder in die Tasche gesteckt hatte. Vielleicht waren die Mädels zur Straße runtergegangen, um zu Hause anzurufen, während sie fort gewesen war, und danach hatte Hannah erneut aufgeräumt. Kane kam mit den Handys heran.

				»Da sind nur drei«, sagte Travis. »Welches fehlt?« Er sah Louise, Hannah, Corrine und dann Jodie an. »Welches fehlt?«

				Großer Gott, ihres fehlte. Es war in ihrer Handtasche. Sie wollte den Mund öffnen, um es zu gestehen. Doch eine Waffe wurde ihr ans Gesicht gepresst. Würde er einfach den Abzug drücken, wenn sie sagte: »Meines«? Wären das ihre letzten Worte?
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				Ein Handy polterte auf den Boden. »Wem gehört das?«, fragte Kane.

				»Mir«, sagte Corrine zaghaft. Um genau zu sein, war das kein Handy. Es war ein kleiner, silberner BlackBerry mit Internetzugang, einer Fünf-Megapixel-Kamera und unzähligen anderen Funktionen.

				»Hübsches Telefon«, sagte er und trat mit seinem Absatz darauf.

				Jodie zuckte zusammen, als sie hörte, wie beiläufig er es zertrat. Es wirkte wie ein Vorgeschmack darauf, was sie vorhatten.

				»Wem gehört das?« Er ließ ein Klapphandy auf den Boden fallen.

				»Mir«, sagte Hannah.

				Er ließ seinen Schuh darauf niederdonnern und zerquetschte die Trümmer mit dem Fußballen. »Und wem gehört dieses Scheißding?« Er warf ein ramponiertes Nokia zu Boden.

				Niemand sagte etwas. Jodie sah Louise an. Sie starrte Kane an, ihre Augen blitzten, ihr Mund war fest verschlossen.

				Jodie holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und dankte dem Himmel dafür, dass er ihr eine Freundin wie Lou geschickt hatte. »Das ist Louises.«

				In dem Augenblick, als Kane es zerbrach, änderte Travis den Winkel der Waffe und stieß damit so fest gegen Jodies verletzte Wange, dass sie vor Schmerz aufschrie. Er beugte sich mit dem Gesicht vor und schrie sie an. »Glaubst du, wir hätten das nicht selbst herausgefunden, du dumme Schlampe? Wo ist dein Handy?«

				»In … meiner Tasche. Meiner Handtasche.«

				»Wo?«

				Sie erinnerte sich nicht mehr, wo sie sie hingelegt hatte. Dann blickte sie zur Eingangstür. Dort war sie nicht.

				»Wo?«

				»Ich … Ich … Auf dem Tisch. Auf dem Küchentisch.«

				»Hol sie«, sagte er zu Kane. Kane, der beim Tisch stand, griff nach der Tasche und leerte sie aus. Geldbeutel, Schlüssel, Lippenstift, Fotoapparat, Kleingeld, ein paar Tampons fielen auf den Boden. Kein Telefon.

				Ein leiser, würgender Laut entfuhr ihr.

				»Wo ist dein Handy?«, schrie Travis.

				»Ich … Ich weiß es nicht.«

				»Wo?«

				»Ich habe es heute Morgen da rein …«

				»Wo?«

				»Es war noch da, als ich …«

				»Wo?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Wenn es nicht in meiner Tasche ist, weiß ich auch nicht, wo es ist. Vielleicht ist es herausgefallen. Es muss rausgefallen sein. Vielleicht liegt es im Auto. Ich weiß es nicht.« Travis baute sich vor ihr auf, ließ eine Hand von der Waffe sinken und hob sie, als wolle er …

				»ICH WEISS ES NICHT. Ich weiß es verdammt noch mal nicht.«

				Kane lachte und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaub, sie weiß es nicht, Bruder.«

				Travis ließ seinen Arm sinken, der Druck auf ihrer Wange ließ ein wenig nach. »Sollte das Handy später auftauchen, schieß ich dir ein Loch in den Kopf. Kapiert?«

				Tränen stiegen Jodie in die Augen. »Ja, klar, wird es nicht. Versprochen.«

				»Kane, hast du was gefunden, womit du sie fesseln kannst?«, fragte Travis, ohne sie aus den Augen zu lassen.

				»Nein.«

				Er wandte sich um und sah Kane an. Dicke Adern traten ihm vor Wut seitlich aus dem Hals. »Dann such«, schrie er. »Und hol was zu trinken.«

				Jodie beobachtete Travis, der Kane mit dem Blick folgte. Sie fuhr sich mit der Zunge im Mund herum und spürte ein Brennen in ihrer Backe und den metallenen Geschmack von Blut. Ihre Beine schmerzten, weil sie in der Hocke an der Wand saß. Ihre Rippen pochten. Ihre Handflächen brannten. Und sie war so verängstigt, dass sie nicht richtig denken konnte. Auf der anderen Zimmerseite, außer Sichtweite, kippte Kane irgendwas Schweres um.

				Louises Stimme schnitt durch das entsetzte Schweigen. »Lasst Hannah einen Blick auf ihre Hand werfen, sie ist Krankenschwester.«

				Jodie sah zu ihr. Was zum Teufel machte sie da? Der Kerl stand kurz davor, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen. Was interessierte ihn eine Hand?

				»Da steckt Glas drin. Ich sehe es von hier«, sagte Louise und ließ ihre Beine los.

				»Noch eine Bewegung und ich drücke ab.«

				»Lass sie nur das Glas entfernen.«

				»Halt’s Maul.«

				»Sie wird vor deinen Augen verbluten, wenn das Glas nicht entfernt wird.«

				Jodie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Eines der Mädchen war verletzt. Und Lou würde erschossen werden. Oder Jodie würde erschossen werden.

				»Ich habe ein Päckchen Taschentücher in der Tasche«, drängte Louise.

				»Halt’s Maul, Louise«, zischte Corrine.

				»Sie entfernt nur das Glas und gibt ihr die Taschentücher. Das dauert fünf Sekunden. Dann wird das Blut auf deiner Jeans wie Schlamm aussehen. Du weißt schon, wenn du gehst.«

				Jodie richtete die Augen auf seine Jeans. Dort war ein dunkler Fleck vorne unter dem Knie, schräg darüber war ihre linke Hand. Sie war voller Blut.

				Wie von einem Blitz getroffen zuckte sie zusammen. Sie sah wieder ihre Hände in jener Nacht. In den Scheinwerfern eines Autos. Nass und rot, Blut tropfte von ihren Fingern auf ihre nackten Füße.

				»Herrgott. Nein.« Sie presste beide Hände fest an den Bauch, zog ihn ein und drückte gegen die Muskeln unter ihrem Fleisch. Sie konnte nicht an sich herabsehen. Ihr Kopf wurde von der Waffe noch immer gegen die Wand gedrückt. Wie viel Blut war da? Wann hatte er sie verletzt? Sie spürte Schmerz. Einen stechenden, brennenden Schmerz. In ihrem Magen. Nein, in ihrer Hand.

				»Fünf Sekunden«, sagte Lou laut und drängend.

				Dann war Hannah neben ihr und versuchte, ihre Hand vom Bauch zu lösen.

				Jodie zog an ihr. »Nein, ich muss weiter drücken.«

				»Jodie, in deiner Hand steckt Glas.«

				»Was?« Sie ließ zu, dass Hannah ihre Hand nahm und ihre Finger spreizte. Ein Stück Glas ragte aus ihrer Handfläche direkt unter dem Daumen hervor. Die Scherbe sah wie einer von Corrines Kunststoffnägeln aus, als habe sie ihn ihr versehentlich durch den Handrücken in die Handfläche gerammt. Wo kam das bloß her? Sie sah sich um, auf dem Fußboden sah sie die Flasche Wein und einen nassen Fleck darum und die Scherben ihres Weinglases. Sie musste darauf gefallen sein.

				Dann wurde ihr Kopf härter gegen die Wand gedrückt, und der Waffenlauf steckte seitlich in ihrem Mund.

				»Fünf Sekunden sind vorbei.«

				»Oh, mein Gott«, Hannah war blass, sie presste die Lippen zusammen und hatte Tränen in den Augen.

				»Mach schon, Hannah!«, schrie Louise.

				Hannah senkte den Kopf und versuchte die Scherbe mit Daumen und Zeigefinger zu erwischen. Sie zitterte so heftig, dass sie den Splitter nicht zu fassen bekam. Jodie hatte Hannah noch nie zittern gesehen. Nicht einmal, als ihre Tochter Chelsea durch Lous Glastür gerannt war und sich alles aufgeschnitten hatte. Doch jetzt zitterte sie.

				»Herrgott!« Jodie zog ihre Hand zur Seite, als der Splitter sich mit einem stechenden Schmerz herausziehen ließ. Sie hielt sie sich vor die Augen, sah Hannah seitlich über den Waffenlauf an, sah das Blut wie einen Bach aus einem Loch in der Handfläche das Handgelenk herunterquellen.

				Travis drückte unsanft gegen Hannahs Schulter und schob sie weg. »Die Zeit ist vorbei.«

				»Arschloch!«, schrie Louise, als Hannah sich auf die Knie rappelte und Jodie eine Packung Taschentücher zusteckte.

				»Geh da rüber«, schrie Travis. »Und du«, er sah Louise an, »hältst dein verdammtes Maul.«

				»Ich weiß schon, wie ich ihr das Maul stopfen kann«, sagte Kane und griff sich in den Schritt. »Damit im Maul wird sie wohl kaum reden.«

				Oh, mein Gott. Es ging los. Sie saßen mit dem Rücken zur Wand und hatten keine Fluchtmöglichkeit. Sie würden erst vergewaltigt und dann ermordet werden. Jodies Lungen fühlten sich an, als sei ihr der Brustkorb zerschmettert worden. Sie kniff die Augen zusammen und hörte irgendwo in ihrem Kopf einen brutalen, kehligen Laut.

				»Fessle sie«, sagte Travis.

				Sie öffnete die Augen, und ihre Angst nahm ein neues, ungeahntes Ausmaß an.

				Kane stand mit einer Flasche Bourbon, die Lou von zu Hause mitgebracht hatte, vor den anderen. In der zweiten Hand hielt er ein paar Vorhangkordeln. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, hielt sie Travis hin, spannte dann die weißen, gewundenen Satinkordeln in der Hand und zog sie straff. Er schielte zu Louise und Hannah. »Ihr beiden, aufstehen.«

				Jodie sah mit wachsender Angst zu, wie Louises linke Hand an Hannahs rechte Hand gebunden, die Satinkordel immer wieder herumgewickelt und dann verknotet wurde. »Du«, sagte er zu Corrine. Die Haut an Jodies Handgelenken brannte allein von der Erinnerung an einen anderen Strick, und sie fing unkontrolliert zu zittern an, als Corrines Hand an ihre gefesselt wurde. Entsetzt sah sie auf, als Kane sich an sie wandte.

				»Nein. Nein!«, schrie sie, verbarg ihre Hände hinter dem Rücken und versuchte mit ihrem Kopf der Waffe auszuweichen, die gegen ihre Wange gepresst wurde. Kane stand vor ihr und brüllte.

				»Nein!«, schrie sie weiter. Die Kordel baumelte vor ihrem Gesicht. Eine weiche, weiße Kordel hing locker in Kanes fleischiger Faust, eine weiche, federleichte Quaste schwang am einen Ende. Der Anblick brachte ihr Blut zum Kochen, sie versuchte zurückzuweichen. Sie drückte ihren Kopf beiseite, rollte ihn an der Wand entlang. Travis schrie sie an und steckte ihr die Waffe ins Ohr. Sie kniff die Augen fest zusammen und hörte ein lautes Jammern, das tief aus ihrem Innern kam.

				Irgendwer packte sie am Arm und zog sie auf die Füße. Es war Kane, der versuchte, sie zu den anderen zu stoßen.

				»Neeeiiin!« Sie schrien. Sie selbst. Travis und Kane. Schrien sie an. Ihre Freundinnen schrien. Doch sie schob sich immer weiter weg. Ihre Schulter drohte aus dem Gelenk zu springen. Irgendetwas in ihr wollte zurückschlagen, doch sie schlug nicht. Wusste nicht, wie. Sie hatte nur den einen Gedanken: Sie musste von der Kordel weg. Wenn sie erst einmal gefesselt war, war es aus.

				Sie irrte sich. Es war aus, als Travis ihr den Ellenbogen in den Magen stieß.

				Sie sackte zusammen, krümmte sich und schnappte nach Luft. Über ihr schrien die Frauen. Louise ließ eine Tirade Schimpfwörter los, die Jodie überraschte. Obwohl sie zusammengekrümmt auf dem Boden lag, fragte sie sich, wo Louise Derartiges wohl gelernt hatte. Dann zog jemand sie an der Hand über den Holzfußboden. Die andere wurde mit der weichen Kordel an Corrines Hand gefesselt. Kanes Speichel sprühte in ihr Gesicht, als er sie beschimpfte und ihr schilderte, was er nachher alles mit ihr anstellen würde, doch die Worte waren nichts im Vergleich zu der Kordel, die er um die dünnen, verblassten Narben wand, die der andere Strick hinterlassen hatte. Er fesselte sie an Hannah, sicherte die vier in einem Kreis mit den Gesichtern nach außen, ein menschliches X, sodass sich keine der Frauen bewegen konnte, ohne die drei anderen mitzureißen.

				Jodie versuchte zu stehen, um die anderen nicht zum Ziel der Angriffe zu machen. Doch es ging nicht. Ihre Knie gaben nach. Sie schlug mit dem Kopf an Hannahs Hüfte, ihr Handgelenk zerrte schmerzlich an Corrines, als sie hinfiel. Die anderen kämpften um ihr Gleichgewicht und versuchten, aufrecht stehen zu bleiben. Doch sie konnte ihnen nicht helfen und noch nicht einmal ihren Kopf länger hochhalten. Sie plumpste einfach auf die Knie und weinte.

				Travis ging vor ihr auf und ab. »Jetzt sind wir nicht mehr so mutig, was? Du Schlampe.«

				Er hatte recht. Sie hatte weder die Kraft noch die Arroganz, zu ihm aufzublicken. Sie starrte auf seine Beine und sah der Flasche Bourbon zu, die vor ihr auf und ab wippte, wenn er daraus trank – und sie spürte, wie ihr dicke Tränen die Wangen herunterkullerten.

				»Ich sagte dir doch, dass das nur Hausfrauen sind«, sagte Kane, als sei Hausfrau gleichbedeutend mit nutzlos. Er packte Jodie an ihrem kurzen Haarschopf und zog ihren Kopf hoch. Schmerzen wie Nadelstiche schossen über ihre Kopfhaut, als seine hellen Augen sich mit ihren trafen. »Und, wo ist dein Wagenheber jetzt, Schlampe, hä?« Er lachte ihr ins Gesicht und ließ ihren Kopf wieder fallen.

				Ihre Kopfhaut fühlte sich an, als wäre sie abgerissen worden. Sie hätte am liebsten eine Hand darauf gedrückt und den brennenden Schmerz gestoppt, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen, nicht solange Kane in Reichweite war. Nein, sie war kein bisschen mutig.

				Die Frauen sanken auf den Boden. Corrine kniff neben ihr die Beine zusammen, während Travis auf und ab ging. Es waren nervöse, aggressive Schritte, die Gummisohlen seiner Schuhe verursachten einen harten Klang auf dem Holzboden. Kane hingegen hüpfte bei der Kochinsel herum – er war nervös, gereizt und aufgeregt. Travis blieb neben Jodies Schulter stehen. Er hielt die Waffe in der einen, die Flasche Bourbon in der anderen Hand und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

				»Okay«, sagte er und schien seine Gedanken zu ordnen. »Okay.« Er blickte zu Kane rüber. »Jetzt überprüfen wir alles.« Er zeigte mit der Flasche auf ihn. »Fang hinten an. Und trödle nicht. Wir haben schon genug Zeit mit niedlichem Weintrinken verplempert.«

				Kane riss ihm die Flasche aus der Hand und trank hastig einen Schluck. »Verdammt. Ich bleibe hier. Muss was erledigen.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Frauen und schnaubte lachend.

				Travis torkelte voran, klatschte Kane mit der offenen Hand seitlich an den Kopf, riss ihm die Flasche Bourbon aus der Hand und schubste ihn grob gegen einen der beiden alten Balken. Er hob den Zeigefinger vom Flaschenhals und zeigte damit auf Kane. »Du hast überhaupt nichts zu sagen.«

				Kane sträubte sich und ballte seine Hand zu einer fleischigen Faust.

				Travis machte einen drohenden Schritt nach vorne, hob die Hand mit der Waffe, bereit, ihn zu schlagen.

				»Das ist Schwachsinn«, spuckte Kane. »Kruger war ein verdammtes Arschloch.«

				»Und du bist ein verdammter Idiot. Du hättest warten sollen, bis man uns bezahlt, bevor du ihn zusammenschlägst. Jetzt haben wir gar nichts, du Arschloch.« Travis kam näher und sprach bedrohlich leise. »Also wirst du jetzt tun, was ich dir sage, sonst überlass ich dich den Bullen. Kapiert?«

				Kane sah Travis lange an und hatte seine flachen, farblosen Augen vor Wut zusammengekniffen. »Zuerst kommen die Schlampen dran.«

				»Nein, die kommen später dran.«

				Keiner der Männer bewegte sich. Ein kleiner Muskel an Kanes Kiefer zuckte nervös. Travis’ Arm hing steif an seiner Seite herab, zum Schlag bereit. Sie standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Die gleiche untersetzte Statur, die gleiche massige Muskulatur, beide aggressiv. Doch Kane war hellhäutig – skandinavisches Blut, eisblaue Augen, die Wimpern so hell, als wären sie gebleicht worden. Travis war das genaue Gegenteil – schwarze Haare, tiefblaue Augen, dunkle Haut, die mehr als nur europäische Wurzeln vermuten ließ. Brüder, dachte Jodie. Oder zumindest waren sie miteinander verwandt. Egal, zwischen ihnen bestanden Blutsbande – und so was wie ein Machtkampf tobte zwischen ihnen.

				»Dann verpiss dich nach draußen«, fauchte Travis.

				Kane bewegte sich schließlich, schlug die Faust in die große Schüssel auf dem Tisch und ging zur Tür zurück. Die Glasschale glitt über die Marmorfläche und knallte krachend auf den Boden.

				Corrine, die links von Jodie saß, wimmerte und zuckte bei dem Geräusch zusammen. Diese kleine Bewegung zog Jodie zurück und ließ Hannah zur Seite kippen, sodass Louise unter dem Gewicht ihrer Körper zu ächzen begann. Jodie blickte zur Tür, durch die Kane verschwunden war, und sah dann Travis ängstlich an. Zwei fiesen Männern war es gelungen, Jodie und ihre Freundinnen enger zusammenzuschweißen als die ganze gemeinsam verbrachte Zeit am Wochenende.

				»Verdammt«, bellte Travis Kane nach. Er fuhr sich mit der Hand, die immer noch die Waffe hielt, zuerst über die Oberlippe und dann durch das dunkle, kurz geschorene Haar. Er stand steif da und sah einen Moment zum Fenster im hinteren Teil der Scheune, sein Atem ging schwer. Dann drehte er sich um, musterte die Frauen, und sein Blick blieb wie zuvor auf Jodie hängen. Er sah sie unverwandt an und kam zu ihr rüber.

				Sie hielt den Kopf gesenkt, als er vor ihr stehen blieb, und lauschte seinem heftigen, wütenden Atem. Er kam einen Schritt näher. Die kommen später dran. Herrgott, was sollte das heißen? Vielleicht hatte er seine Meinung geändert. Bitte nicht schießen. Nicht solange ich an meine Freundinnen gefesselt bin. Lass sie nicht mit so einer Erinnerung zurück.

				Er hob das Knie und stieß seine Schuhsohle gegen Jodies Schienbein. Schmerz durchfuhr sie.

				»Wo ist dein verdammter Mann, du Schlampe?«, schrie er. »Du verplemperst unsere verdammte Zeit. Wir könnten jetzt zig Meilen weg sein.« Er stieß seinen Schuh ein zweites Mal gegen ihr Schienbein. Sie schrie auf und presste sich an die anderen, um von ihm wegzukommen. »Du dachtest wohl, du wärst zäh, was?« Er bäumte sich vor ihr auf, hob seinen Arm und richtete den Lauf der Waffe auf ihr Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und wimmerte. »Oh, ja, du bist wirklich eine verdammt mutige Schlampe.« Wieder kam sein Bein auf sie herunter, doch diesmal fiel der Tritt weniger heftig aus.

				Jodies Bein fühlte sich an wie zermalmt. Sie hoffte, dass es nicht gebrochen war, und rang mit Hannah, um es abzutasten. Travis sah ihr sadistisch grinsend zu, wie sie ihre Verletzung abtastete und vorsichtig den Fuß bewegte. Dann kam er langsam an ihre rechte Seite und stellte sich vor Corrine. Ihre Schulter zitterte, sie lehnte an Jodie. Langsam schlich er im Kreis um sie herum, blieb dann vor Louise und Hannah stehen. Sie konnte nur das Gluckern der Flasche hören, als er wieder einen Schluck nahm. Falls er sie einzuschüchtern versuchte, vergeudete er seine Zeit, dachte Jodie. Sie waren bereits völlig verängstigt.

				»Wer aufzustehen versucht, den schieße ich nieder. Hab ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«, dröhnte er.

				Louises Stimme erklang. »Oh, das haben wir kapiert, Travis. Es war laut und deutlich zu hören. Wir sind voll im Bilde, du Arschloch.«

				Jodie hielt den Atem an. Was machte sie denn da?

				»Pssst«, zischte Hannah.

				»Halt die Klappe«, flüsterte Corrine.

				Er ging zu Louise. Ihr Kopf kippte nach hinten und stieß mit Jodies zusammen. Dann drückte sie sich gegen Jodie, wurde zurückgeschubst und schnappte hörbar nach Luft. Niemand sagte etwas. Niemand bewegte sich. Jodie konnte Travis nicht sehen, sie konnte sich nur vorstellen, dass er Louise seine Waffe ins Gesicht hielt, so wie er es bei ihr gemacht hatte.

				Sie hoffte inständig, dass er weiter nichts tat.

				Seine Stimme klang ruhig, fast gelassen. »Verstanden?«

				Sag nichts, Lou. Halt deinen Mund.

				Sekunden vergingen. Drei, vier, fünf. Lous Atem beruhigte sich wieder, der Druck an Jodies Rücken ließ nach. Kurz darauf donnerten Travis’ Schuhe über den Holzboden, er stürmte zur anderen Seite der Scheune.

				Die Körper um sie entspannten sich ein wenig. Travis war in einem Schlafzimmer und warf Sachen herum. Jodie versuchte ihn zu hören und befürchtete, er könnte etwas finden, das ihn veranlassen würde zurückzukommen und sie zu töten.

				»Jodie, alles in Ordnung?«, flüsterte Lou.

				Sie sollte eigentlich Lou diese Frage stellen. Sie sollte etwas sagen. Aber sie konnte nicht. Ihre Lungen waren vom Schluchzen ausgepowert, ihr Gesicht schmerzte, ihre Hand schmerzte, ihre Schulter fühlte sich wie ein loses Etwas an, und sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben so viel Angst gehabt.

				»Jodie? Jode, versuch tief ein- und auszuatmen«, sagte Lou.

				Sie versuchte es. Es half ein wenig.

				Lou flüsterte. »Bist du verletzt?«

				Jodie fuhr sich mit der Zunge im Mund herum, bewegte ihre Beine. »Nur geprellt, glaube ich. Was ist mit dir?«

				»Nur verängstigt«, sagte Lou.

				»Ich auch«, sagte Hannah.

				»Ich auch«, wiederholte Corrine.

				Das war immer noch besser als tot. »Lou, gib ihm bitte keine frechen Antworten mehr, sonst tut er dir noch weh.«

				»Ich kann nicht anders. Es sprudelt so aus mir heraus.«

				Jodie musste an Louises Albtraum in Afghanistan denken und fragte sich, was für ein Inferno sie jetzt wohl gerade durchmachte. Sie fühlte sich schuldig. Lou hatte sich gegen Travis gewehrt, ihn angeschrien und versucht, Jodie zu beschützen – und sie hatte nichts weiter getan, als sich an die Wand zu kauern.

				»Wie geht es deinem Kopf, Jodie?«, flüsterte Hannah. »Hast du das Bewusstsein verloren, als er dich geschlagen hat?«

				Jodie dachte an das dumpfe, drehende Gefühl in ihrem Kopf, als sie auf dem Boden gelegen hatte. »Ich glaube nicht.«

				»Was ist mit deinem Bein?«

				Hannahs fürsorglicher Krankenschwesterton tat gut, auch wenn das Zittern in ihrer Stimme ihr Angst machte. Sie wünschte, Hannah könnte ihr jetzt die Massage verpassen, die sie am Abend zuvor abgelehnt hatte. Diesmal würde sie sich nicht zurückziehen, sie würde sie umarmen, sie festhalten. »Es tut weh, aber gebrochen ist es vermutlich nicht.«

				»Und wie steht es mit deiner Hand?«

				Jodie blickte herab. »Sie fängt wieder zu bluten an. Oh, tut mir leid, Corrine, da ist Blut auf deiner Hose.« Tränen kamen ihr in die Augen. Der Zustand von Corrines Hose war wohl ihr geringstes Problem, doch es vermittelte ihr irgendwie das Gefühl, ihre Freundin enttäuscht zu haben.

				»Keine Sorge«, schniefte Corrine. »Ich werde die Kerle verklagen.«

				Ihre Worte trafen Jodie wie einen Schlag in die Magengrube, gaben ihre neue Kraft. Corrine war überzeugt, sie würden entkommen und nach Hause zu ihren Kindern fahren!
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				Jodie fühlte sich gedemütigt.

				Achtzehn Jahre Training, um fit und stark zu bleiben und dafür zu sorgen, dass niemand jemals wieder zu Schaden kam, und schon beim ersten Übergriffsversuch hatte sie versagt. Travis hatte sie geschlagen, und ihr ganzes Gerüst war in sich zusammengefallen. Sie hatte nichts unternommen. Sie hatte sich nicht gewehrt, hatte nicht überlegt, ja noch nicht einmal die Augen offen gehalten. Sie hatte lediglich Angst bekommen und darauf reagiert. Sich an die Wand gedrückt und wie ein Kind geweint.

				Stell dich der Wahrheit, Jodie. Sie hatte sich achtzehn Jahre lang etwas vorgemacht. Sie kniff die Augen zusammen und schämte sich.

				Die Wahrheit ist, Jodie, dass dein wahres Selbst, dein Innerstes – das in jener schrecklichen Nacht zerfiel und zerstört wurde – nur aus Angst besteht. Harte, kalte, einsame Angst.

				Ein Schrei entfuhr ihr.

				»Jodie? Was ist los?«, fragte Louise.

				Jodie konnte es ihr nicht sagen. Denn der Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, war so entsetzlich, dass sie ihn niemals hätte laut aussprechen können.

				Dass sie vielleicht immer nur aus Angst bestanden hatte.

				Dass sie vor achtzehn Jahren keine Hilfe geholt hatte.

				Dass sie vor achtzehn Jahren einfach weggerannt war.

				Und ihre beste Freundin hatte sterben lassen.

				Travis knallte hinten im Gang eine Tür zu. Jodie zuckte zusammen. Am liebsten wäre sie wieder losgerannt. Sie hätte am liebsten die anderen auf die Füße gezogen und sie von hier weggebracht. Doch das würde nicht passieren. Keine von ihnen konnte an die Fesseln kommen, geschweige denn einen Knoten lösen. Um irgendwo hinzukommen, mussten sie sich in der Gruppe bewegen. Das war schlimmer als ein Dreierhosenlauf, selbst wenn Corrine sich den Knöchel nicht verstaucht hätte. Sie würden keine zwei Meter kommen, dann hätten Travis und Kane sie eingeholt. Und wenn Jodie auf wundersame Weise freikäme …

				Sie blickte auf. Travis war wieder im Flur und stampfte den Gang entlang.

				»Halt dein verdammtes Maul«, brüllte er.

				Er fuchtelte mit der Waffe vor ihrem Gesicht herum. Er meinte sie damit. Sie weinte. Sie hatte Schluckauf, schluchzte und hatte es noch nicht einmal bemerkt. Er trat sie erneut – gegen dasselbe Bein, ein überwältigender Schmerz –, dann lachte er und drehte sich zur Küche. Furcht pulsierte wie eine große offene Wunde in ihr, doch sie zwang sich, sich zu erinnern.

				Vor achtzehn Jahren hatte sie an Angelas frischem Grab gestanden, sich die Hand aufs Herz gelegt und geschworen, nie wieder einen Freund im Stich zu lassen.

				»Jodie«, flüsterte Louise. »Alles in Ordnung?«

				Nein. »Ja.«

				»Was macht er?«

				Jodie konnte ihn nicht sehen, hörte aber, wie er in der Küche Schränke auf- und zumachte. Sie konnte seitlich die Kochinsel einsehen, die vielleicht zwei Meter von ihr entfernt war. Wenn sie sich ein wenig nach rechts beugte, konnte sie in die Mauernische sehen. Doch das wollte sie nicht. Wenn sie Travis nicht sehen konnte, sah er sie vielleicht auch nicht und würde ihr nicht das Hirn aus dem Kopf blasen.

				»Jodie? Kannst du was sehen?«, fragte Louise.

				Jodie atmete tief ein und beugte sich ein wenig nach rechts. Sie konnte an der Kochinsel vorbei zu den großen Fenstern im hinteren Teil der Scheune sehen. Plötzlich zuckte sie zurück, als sie sah, wie er zum Kühlschrank ging. Dann hörte sie das Klirren einer Flasche in der Kühlschranktür, Geschirrgeklapper und das Rascheln von Plastikverpackung.

				Was machte er da? Sie beugte sich vor und sah seinen Umriss im Licht des Kühlschranks. Die Waffe hatte er hinten in seine Jeans gesteckt und die Flasche Bourbon auf die Kochinsel gestellt. Er knabberte Chips aus einer Tüte und hatte den Apfelkuchen herausgeholt, den Jodie als Nachspeise besorgt hatte.

				»Er isst«, flüsterte sie.

				Mit einer Hand hob er den Kuchen an und biss herzhaft hinein. Ein Brennen setzte in ihrer Magengrube ein. Er aß ihre Sachen. Die Leckereien, die sie für sich geplant, eingekauft und gebacken hatten.

				Sie beobachtete, wie er eine abgedeckte Schüssel herausnahm, dann ein Schälchen Soße, eine Packung Sahne. Mit dem Fuß stieß er die Kühlschranktür zu, pfefferte das Essen auf die Kochinsel und biss wieder herzhaft von ihrem Apfelkuchen ab. Der Zorn in ihr wuchs, verscheuchte die Angst, drang in ihr Bewusstsein. Es fühlte sich gut an.

				Erstick dran, du Arschloch, dachte sie.

				Der Kerl hatte sie ins Gesicht geschlagen und ihr eine Waffe an den Kopf gehalten, doch was sie wirklich zornig machte, war, dass er sich an ihrem Kühlschrank bediente. Das ergab zwar keinen Sinn, doch das war ihr egal. Es tat gut, mal etwas anderes als nur Angst zu verspüren. Und Wut war noch immer besser als Angst. Auch wenn es nur ein Funke war. Im Geiste schloss sie die Hand darum, spürte die Hitze, das Gewicht, die Beschaffenheit. Sie atmete tief durch. Dann noch einmal. Die Angst war immer noch da und immer noch stark, sie pulsierte in ihrem Hinterkopf, doch die Wut hatte ihr einen neuen Blick verliehen.

				Sie wischte sich mit dem Arm die Tränen aus dem Gesicht und sah sich um. Sie saßen zwischen Haustür und Marmortresen. Rechts war die Tür zum Flur, links die Rückenlehne des Sofas. Vor sich sah sie die Küche, die Kochinsel, den Esstisch und fast alle Fenster.

				Die Vorhänge waren jetzt zu, aber sie wusste, dass es draußen bereits dunkel war. Kalte Luft kroch unter der Haustür herein und wehte vom Flur zu ihnen. Die Halogenlampen über dem Tisch waren an, ein paar Lampen neben dem Kamin warfen ein sanftes Licht an die Wand. Im Gang war das Licht gedämpft und die Luft von ängstlichem Schweigen erfüllt.

				Travis zog in der Küche Schubladen auf und knallte sie wieder zu. Geschirrklappern war zu hören, zwei Teller landeten auf dem Tisch, gefolgt von Gläsern und Besteck.

				Was zum Teufel tat er da?

				Er plünderte die Speisekammer, so viel war klar. Er und Kane wollten sich offenbar an ihren Köstlichkeiten gütlich halten. Standen sie auch auf der Speisekarte? Sie schüttelte den Kopf. Nein, nicht das, was er tat, sondern das, was er nicht tat, gab ihr zu denken.

				Er vergewaltigte weder ihre Freundinnen, noch brachte er sie um. Jedenfalls noch nicht. Und wo immer Kane war, auch er machte keine Anstalten. Und aus Erfahrung wusste sie, dass Vergewaltigung und Mord keinen vollen Magen benötigten.

				Was hatte Travis zu Kane gesagt, als er ihn angewiesen hatte, nach draußen zu gehen? Wir erledigen sie danach. Was hieß das?

				Jodie zuckte zusammen, als etwas Schweres auf den Gasherd knallte. Travis fluchte laut und tauchte plötzlich wieder vor ihnen auf.

				»Steh auf.« Er fuchtelte mit seiner Waffe herum, und der Ärger, den Jodie gerade noch verspürt hatte, wich wieder der Angst. »Steh auf, sagte ich. Schließlich sollt ihr das Abendessen machen.«

				»Verpiss dich. Ich koche gar nichts für dich«, rief Louise.

				»Nicht du, du vorlaute Schlampe. Du.« Er zeigte mit der Waffe auf Jodie. »Die zähe Nutte soll es machen. Steh auf. Ihr alle. Bewegung.«

				Hannah und Corrine krabbelten herum und versuchten aufzustehen. Jodie streckte die Beine unter sich und wimmerte, als das Gewicht auf ihr Schienbein drückte. Travis zerrte brutal an der Kordel, die sie an Corrine fesselte, und hielt die Waffe in der Hand, während er sie losband. Dann löste er sie von Hannah und hielt ihr die Kordel hin.

				»Bind ihr die Hände zusammen«, befahl er Hannah.

				Hannah sah Jodie voller Angst an.

				Travis hob die Waffe und presste den Lauf an Hannahs Schläfe. »Mach schon.«

				Hannah wirkte steif. Sie schnappte nach Luft und schloss die Augen, als warte sie darauf, dass er abdrückte. Doch er schubste sie nur mit dem Waffenlauf, stieß ihren Kopf zur Seite, zwang sie, ihre Augen zu öffnen, und presste ihr die Kordel in die Hand. Sie nahm sie und sah Jodie mit Tränen in den Augen an.

				»Ist schon okay«, sagte Jodie. Doch das stimmte nicht. Ihr ganzer Körper bebte vor Angst, doch sie hielt Hannah ihre Handgelenke hin, dabei sah sie, dass eine Handfläche unterhalb des Daumens vom Schnitt blutverschmiert war.

				Mit zitternden Fingern zog Hannah die Kordel zusammen, während Travis mit der Waffe an ihrer Schläfe ihren Kopf leicht zur Seite drückte.

				Als sie fertig war, schubste Travis sie vorwärts. »Ihr drei, zurück auf den Boden. Und versucht nicht, aufzustehen, sonst erschieße ich eine. Und welche, ist mir egal. Kapiert?« Er wartete keine Antwort ab, sondern zog Jodie weg und stieß sie zum Herd. »Du, da rüber und koch was.«

				Sie blickte zu ihren Freundinnen zurück. Sie war aus dem Kreis freigelassen worden, aber immer noch an sie gekettet. Egal was passierte.

				»Mach schon!«

				Jodie sah Travis an. Er stand mit dem Rücken zur Kochinsel und zielte auf sie. Sie ging zur hinteren Küchenwand, entdeckte eine Bratpfanne auf dem Gasherd und hob sie mit gefesselten Händen an. Die Pfanne war aus erstklassigem Gusseisen und nicht von der Sorte, die man sonst in einem Ferienhaus erwartet hätte. Sie spürte das Gewicht des Pfannenbodens, umklammerte sie mit beiden Händen. Damit konnte man hervorragend Steaks braten – und man konnte damit ernsthaft einen Kopf verletzen.

				»Mach schon, verdammte Scheiße!«

				Sie sah ihn erneut an. Diesmal hatte er die Waffe gesenkt und auf die anderen gerichtet, die sie nicht sehen konnte. Herrgott, eine Bratpfanne konnte gegen eine Waffe nichts ausrichten.

				Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, und sie wandte sich ab. Sie fummelte mit beiden Händen an der automatischen Zündung herum, machte den Gasherd an, legte den Speck hinein und suchte dann auf dem Tisch nach einem Pfannenheber. In einer Ecke, außer Reichweite, stand ein Messerblock mit drei Schlitzen für drei Klingen. Zwei fehlten, sie waren vermutlich in der Spülmaschine, doch der Edelstahlgriff des kleinsten Messers blitzte im Halogenlicht.

				Ein Schälmesser, mit dem sie ihre Fesseln durchschneiden und Travis verletzen konnte.

				Etwas Kaltes und Hartes wurde an ihren Schädel gepresst. Er flüsterte in ihr Ohr. »Worauf wartest du?«

				Jodie zuckte zusammen. »Ich brauche … einen Pfannenheber. Um das Essen zu machen.«

				»Dann such einen.«

				Ihr Blick glitt zum Messerblock. Konnte sie es wagen? Kam sie überhaupt so weit? Wo sie doch wie Espenlaub zitterte und eine Waffe am Kopf hatte? Sie musste den ganzen Tisch entlanggehen, um hinzukommen. Und dann? Damit auf ihn losgehen, bevor er auf sie oder eine Freundin schoss? Unmöglich. Nicht, solange die anderen noch gefesselt waren. Nicht, solange Kane irgendwo draußen war.

				Sie zog neben dem Herd die Schubladen auf, fand Geschirrtücher, Sets und Dosenöffner und einen Schneebesen. Doch nichts, mit dem man irgendwen hätte verteidigen können. Als Travis hinter ihr durch die Küche ging, zog sie eine Zange heraus und nahm beide Hände, um den Speck in der Pfanne herumzuschieben und die Eier darauf zu zerschlagen.

				Dann schob er sie plötzlich beiseite. »Was zum Teufel machst du da?«

				Sie zuckte zusammen und wartete auf den Hieb.

				»Du mischst ja Blut mit rein«, schrie er.

				Sie blickte herab und sah, dass Blut auf das Eiweiß getropft war. Er stieß ihre Hände weg, schlug auf die Pfanne, sodass sie über den Herd schlitterte. Heißes Fett spritzte auf ihren Arm, sie schrie auf. Travis stellte sich dicht hinter sie und stieß ihr erneut die Waffe in den Schädel.

				»Mach es ordentlich!«

				Sie hörte, wie Louise ärgerlich ausrief: »Mit einer Waffe am Kopf kann sie es wohl kaum machen.«

				»Halt’s Maul!«, schrie er und drückte fester auf die Waffe. »Mach es ordentlich!«

				»So geht das nicht«, schrie Lou.

				»Halt’s Maul!«

				»Arschloch!«

				Jodie schloss die Augen und spürte Travis’ warmen Atem auf ihrem Haar. Herrgott, Lou, sei still.

				Eine Sekunde verstrich, der Speck brutzelte.

				Dann ging die Hintertür auf.

				Kanes Stimme durchtrennte die Stille. »Geht nicht, Mann.«

				Die Waffe löste sich von Jodies Kopf, als Travis den Kopf wandte. Sie huschte hinter ihm weg und sah, dass Lou, Hannah und Corrine auf dem Boden entlang zur Kochinsel gerutscht waren, hatte aber keine Möglichkeit, mit ihnen in Blickkontakt zu treten, bevor Kane durch die Vorhänge vor der Tür trat. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, die Knöpfe waren bis unter die Brust aufgeknöpft, darunter trug er ein Muskelshirt. Er blieb stehen, als er sie in der Küche sah, und blickte dann Travis an.

				»Was zum Teufel ist hier los? Du solltest sie doch auf dem Boden lassen.«

				»Ich lasse sie arbeiten«, sagte Travis. »Sie spielt Hausfrau und macht uns ein hübsches Abendessen.«

				»Oh, klar.«

				Sie lachten beide, als wäre das ein zusätzlicher Pluspunkt.

				»Also stopf der Vorlauten das Maul«, sagte Travis und zeigte mit dem Kopf auf die Frauen am Boden. »Gib der zähen Schlampe was, worüber sie nachdenken kann, während sie ihren Job macht, ja?«

				Jodies Magen krampfte sich zusammen, als sie das Lächeln auf Kanes Gesicht sah und er ihre Freundinnen anblickte. Er war der Unheimliche von beiden. Travis hatte zugeschlagen und ihr die Waffe an den Kopf gehalten, und sie zweifelte nicht daran, dass er sie gegen jede von ihnen gerichtet hätte, doch Kane hatte etwas Wahnsinniges an sich und schien jeden Moment die Kontrolle zu verlieren. Noch unheimlicher war, dass Travis offenbar derjenige war, der ihn in Schach halten konnte – und der hatte den Bourbon nur so in sich hineingeschüttet, war stinksauer und hatte irgendeinen Plan, in dem nicht vorkam, dass er sie und ihre Freundinnen vor Kane schützen musste.

				Sie sah zu, wie Kane zu ihren Freundinnen ging, sie der Reihe nach angrinste und dann Lou seine Aufmerksamkeit widmete.
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				»Eine falsche Bewegung, und ich brech ihr das Genick«, sagte Kane und nahm Louise in den Schwitzkasten.

				Jodie sah, dass er sie fest im Griff hatte, seine Hand lag auf ihrem Hinterkopf – er meinte es ernst. Er ahmte nicht nur ein paar Bösewichter aus Filmen nach. Kane wusste, wie man jemandem das Genick brach.

				Sie senkte den Blick und sah Lou an. Ihr volles Haar hing wirr um ihr Gesicht, das fleckig und tränenverschmiert war. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst und schnaufte heftig durch die Nase. Sie sah Jodie an. Tränen standen in ihren Augen.

				Jodie beschloss, sich nicht länger einschüchtern zu lassen. In einer Schublade fand sie eine Stoffserviette, verband sich damit die verletzte Hand, soweit das mit gefesselten Händen möglich war, und briet die Steaks. »Essen ist fertig.«

				»Gut, Schlampe, bring es her«, sagte Travis.

				Herrgott, was bedeutete »nachher«? Sollten sie ihnen beim Essen zusehen, oder würden sie ihnen als Vorspeise in den Kopf schießen? Ihr wurde übel, sie hätte am liebsten den Kopf hängen lassen und geschluchzt, doch sie holte tief Luft und nahm die Pfanne vom Herd. Dann lief sie durch den Küchenbereich, stellte die Pfanne vor Travis ab und wandte sich Lou zu.

				Sie war leichenblass, ihre Sommersprossen sahen aus wie Schmutzspritzer auf ihrer Haut. Kane hatte noch immer seinen Arm um ihren Hals gepresst, da entdeckte Jodie ein Tattoo auf der hellen Unterseite seines Armes, und alle Narben auf ihrem Bauch spannten sich vor Entsetzen. Vom Ellenbogen bis zum Handansatz war dort ein kunstvoll gestochenes Messer mit doppelter Klinge und breitem Griff eintätowiert. Es glänzte farbenprächtig wie ein tödliches Meisterwerk, doch jetzt war es mit Schmutz bedeckt, als hätte er im Garten gegraben. Erde hing auch in Lous Locken, an der Stelle, an der er ihr Haar gepackt hatte, ein schwarzer Fleck klebte an ihrem Kiefer. Der Gestank seines Schweißes übertraf den Geruch von Speck mit Eiern und stieg Jodie in die Nase. Und Lou, ihre beste Freundin, klemmte direkt unter seiner stinkenden Achselhöhle.

				Wieder stieg Wut in ihr hoch, doch diesmal war sie heftiger.

				Sie umklammerte den Pfannengriff und dachte über den Schaden nach, den eine heiße gusseiserne Pfanne im Gesicht eines Mannes anrichten würde. Konnte sie das tun? Wenn sie bei Verstand blieb und auf der Hut war, wenn sie es nicht zuließ, dass die Angst sie beherrschte, ja, dann konnte sie das für Lou tun.

				Jodie sah auf, als ein Lichtstrahl durch das Wohnzimmer fiel.

				Die Scheinwerfer eines Wagens.

				»Verdammt! Da kommt jemand«, sagte Travis, und seine Aggressivität wankte ein wenig.

				Kane ließ Lou los und eilte zu den Vorhängen an den vorderen Fenstern.

				Travis hielt immer noch die Waffe auf Jodie gerichtet, während er rückwärts durch den Raum ging. »Wer ist da?« Er flüsterte, seine Stimme klang nervös. »Wer ist da?«

				Niemand sagte etwas.

				»He, du, Schlampe. Wer zum Teufel ist da?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie sah dem Licht nach, das über die Vorhänge fiel, und spürte ihr Herz schneller schlagen. Das war nun ein zweischneidiges Schwert. Wer auch immer da draußen war, konnte helfen – oder selbst in den Albtraum hineingezogen werden.

				Kane öffnete den Vorhang einen Spalt und zog dann schnell das Gesicht wieder zurück. »Scheiße! Scheiße. Das ist der Wagen von Matt Wiseman.«

				Jodie blieb der Mund offen stehen. Matt Wiseman?

				»Die verdammten Bullen sind hier«, zischte Kane durch den Raum.

				Travis wandte seinen Kopf zum Fenster, ging hastig und verstohlen ein paar Schritte vor, kniff die Augen zusammen und sah Jodie an. »Nein, das sind nicht die Bullen.«

				Kane schrie. »Trav, das sind die Bullen.«

				»Das sind nicht die Bullen, Mann«, sagte er ruhig. »Wiseman ist kein Cop mehr, nicht wahr, Schlampe? Er buckelt in der Werkstatt seines Alten.« Er hob die Waffe und zielte auf Jodie. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme hart und flach. »Was zum Teufel macht Matt Wiseman hier?«

				»Ich habe keine Ahnung. Ich schwöre, ich weiß es nicht.«

				Ihre Freundinnen auf dem Boden warfen ihr ängstliche Blicke zu. Der Wagen blieb draußen auf dem Parkplatz stehen.

				Travis kam einen Schritt näher und hielt die Waffe fester umklammert. »Der schnüffelt um die läufige Hündin hier rum. Was zum Teufel ist hier los?« Und dann lächelte er, als sei ihm eine Idee gekommen. »Na klar, jetzt verstehe ich. Hey, Kane, ich glaube, der Versager will die Schlampe ficken.«

				Kane grinste. »Oh Mann, Wiseman will in die Kiste mit ihr.«

				»Was dein Mann wohl davon halten wird, Schlampe? Vielleicht ist es ihm aber auch scheißegal, weil er gerade selbst irgendeine Nutte fickt, während du hier bist.«

				Eine Autotür wurde geöffnet.

				»Vielleicht hat Wiseman sie ja schon gefickt. Bist du deshalb heute Nachmittag mit ihm abgehauen? Hast du den Wagen mit einem Fick bezahlt?«

				Jodie schwieg, ihr Gesicht brannte. Sie dachte daran, wie Matt sie in der Einfahrt zur Tankstelle angelächelt hatte, und schämte sich für das Gefühl, das das in ihr hervorgerufen hatte. Hatte Travis sie gesehen? Wie lange hatte er sie beobachtet?

				»Will er noch mehr, Schlampe?«, fragte Travis. »Wolltet ihr heute Nacht noch mal ficken?«

				Jodie sah zum Fenster und wieder zurück. »Ich habe keine Ahnung, weshalb er hier ist.«

				Kane streckte seine freie Hand aus. »Gib mir die Waffe. Ich werd ihn los.«

				»Herrgott, nein«, schrie Jodie und streckte ihre gefesselten Hände nach ihm aus.

				Travis sagte eine Sekunde nichts, zielte mit der Waffe auf Jodie, blickte zur Tür und sah dann Kane an.

				»Komm, Mann! Ich mach ihn fertig«, blubberte Kane.

				»Nein. An einem Bullen vergreifen wir uns nicht. Auch nicht an einem Exbullen.« Er sah Jodie wieder an. »Sie kann ihn loswerden.«

				Eine Autotür wurde zugeschlagen.

				»Mach die Fessel auf«, befahl Travis.

				Während Kane an ihren Händen zerrte und sie mit seinem irren Blick ansah, stieg wieder Angst in ihr hoch. Als sie frei war, ließ sie sich auf den Boden fallen und umarmte die erste Freundin, die ihr unterkam.

				Es war Lou, die ihr ins Ohr flüsterte: »Hau ab, wenn du kannst.«

				Dann packte Travis sie am Arm, zog sie hoch und zerrte sie durchs Zimmer. Seine Hand war wie ein Schraubstock an ihrem Oberarm, der Lauf der Waffe drückte in ihr Kreuz.

				Bei der Eingangstür zog er sie an sich heran und flüsterte ihr ins Ohr. »Werd den Kerl los. Wenn du irgendwelche Dummheiten machst, töte ich zuerst ihn und dann deine Freundinnen. Mein Bruder gibt dir dann den Rest. Kapiert?«

				Sie waren also tatsächlich Brüder.

				Schritte waren auf dem Kies zu hören.

				Oh, mein Gott, Matt. Warum bist du hier?

				Travis drückte sich an die Wand hinter der Tür. »Ich hab dich im Auge. Bleib stehen, wo ich dich sehen kann, sonst jag ich ihm ’ne Kugel rein. Kapiert?«

				Jodies Herz hämmerte wie wild, sie hatte vergessen, wie man atmete. Im Geiste sah sie Matts Gesicht vor sich. Zerstrubbeltes Haar, achtsamer Blick, zwanglose Wachsamkeit. Er war ein netter Typ, hatte vermutlich Corrines Einladung auf einen Drink angenommen. Sie wollte nicht, dass er ermordet wurde.

				Ein Schritt war auf der Holztreppe zu hören.

				»Solltest du ihm irgendwas stecken«, flüsterte Travis, »sind deine Freundinnen tot. Und das ist dann deine Schuld. Kapiert?«

				Jodie sah zuerst ihn und dann über ihre Schulter Louise, Hannah und Corrine an, die gefesselt am Boden saßen. Lou hatte sich nach vorne gebeugt, ihr Gesicht berührte fast den Holzboden, weil Kane sie mit seinem Arbeitsschuh fixierte.

				Louise, Hannah und Corrine waren ihre besten Freundinnen. Und Matt Wiseman war ein Cop.

				Travis machte die Tür einen Spalt auf. »Mach schon. Schnell.«

				Versuch, nicht zu verzweifelt zu wirken, sagte Matt sich. Wenn sie den Eindruck hat, dass du dir allzu große Mühe gemacht hast, hier rauszufahren, dann fahr gleich wieder weg. Vollbring eine gute Tat, und verabschiede dich. Doch natürlich wäre es besser, wenn sie lachen und ihn hereinbitten würde.

				Er ging auf die Veranda, der Klang seiner Schuhe auf dem Holz hallte über die Terrasse. Es war still hier draußen. Seltsam still für ein Haus voller Frauen auf einem Wochenendtrip.

				Die Tür ging auf, noch bevor er sie erreicht hatte. Erst zögerlich, doch dann wurde sie weit aufgerissen, und Jodie stand in der Tür. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ihr Gesicht wirkte düster. Als wäre er der Letzte, den sie sehen wollte.

				Okay, das war nicht gerade der Empfang, den er erhofft hatte. Aber wenn er nett wäre, änderte sie ihre Meinung vielleicht.

				»Hey, Jodie«, sagte er lächelnd.

				Das Lächeln, das sie ihm zurückgab, wirkte gezwungen. »Hey, Matt. Was machst du denn hier?«

				Er lachte. Er war ein Trottel. Da wurde nichts draus. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, suchte nach dem Handy und kam näher. Als er in das Licht trat, das aus dem Fenster drang, sah er auf ihrem Gesicht eine Schwellung oberhalb der Wange. Er kam ein wenig näher, um es besser zu sehen, doch sie zuckte zurück. Die Wunde wirkte frisch. Und schmerzhaft. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				Sie wiegelte mit der Hand ab, die notdürftig verarztet war, Blut klebte an ihren Fingern. »Nichts.«

				Er nahm ihre Hand, sah sie sich näher an und drehte die Handfläche nach oben. »Doch, du bist verletzt.« Ein dunkler Fleck war auf dem Verband am Daumenansatz zu sehen, die Hand war eiskalt. »Was ist passiert?«

				Sie zog die Hand weg und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Sie sah nach links. Flüchtig, eine fast unfreiwillige Bewegung. »Nein, es ist wirklich nichts. Nur ein Unfall. Echt dämlich, wirklich. Ich habe ein Glas Wasser runtergeschmissen, bin ausgerutscht und habe mir den Kopf am Küchentisch angeschlagen. Es ist alles in Ordnung, Hannah ist Krankenschwester, sie hat die Wunde versorgt. Nur notdürftig, wir haben leider keinen Verbandskasten. Es ist alles okay. Wirklich.« Sie lächelte dünn und wich seinem Blick aus.

				Er sah sie einen Augenblick an. Das nervöse Flackern in ihren Augen war eine Warnung, aber auch ein verräterisches Zeichen. Der klassische Fehler, den die meisten Leute machten, wenn sie logen. Sie dachten, wenn sie viel redeten, würde niemand merken, dass sie logen. Für jemanden, der ganz offensichtlich nicht reden wollte, redete Jodie ziemlich viel. Hannah war vermutlich tatsächlich Krankenschwester, doch für Matt war der Rest der Geschichte Schwachsinn. Die Frage war: Warum log sie bezüglich ihrer Verletzung?

				»Matt, was machst du hier?«, fragte sie erneut, sah an ihm vorbei und schien zu hoffen, dass er so bald wie möglich wieder verschwinden würde.

				»Ich habe dein Handy im Mietwagen gefunden.« Er zog es aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Ich dachte mir, ich könnte es auf dem Weg zu meinem Bruder vorbeibringen. Falls du es heute Nacht brauchen solltest.«

				Sie streckte die unverletzte Hand aus, wollte es nehmen und zuckte dann zurück. Und wieder flackerten ihre Augen und blickten nach links. »Das gehört mir nicht«, sagte sie. »Meines ist silberfarben. Ein … Klapphandy. Das gehört mir nicht.«

				Er runzelte die Stirn. »Okay«, sagte er und sah links an ihr vorbei. Die Eingangstür war halb zugefallen, gedämpftes Licht drang auf die Terrasse. Hinter ihr sah er den Holzfußboden, die Hälfte eines Sofas und einen Kamin. Keine Freundinnen. »Vielleicht gehört es einer Freundin von dir.«

				»Nein«, sagte sie schnell. »Nein, die haben ihre Handys. Das gehört ihnen bestimmt nicht.« Wieder sah sie nach links, doch diesmal wirkte es anders – ein Blick nach unten, der nur bis zur Hälfte der Tür ging. »Genau«, sagte sie und blickte ihm dabei zum ersten Mal direkt in die Augen. »Richtig, wir haben heute Nachmittag von der Terrasse nach Hause telefoniert.«

				Das Handy gehörte ihnen also nicht. Er hatte verstanden. »Na ja, ich denke, das war’s dann.« Er sollte endlich in seinen Schädel kriegen, dass sein Instinkt im Arsch war. Heute Nachmittag hatte er noch gedacht, sie wäre an ihm interessiert. Aber vielleicht war sie von seiner Jeans ja nicht so überwältigt gewesen wie er von ihren, aber immerhin beeindruckt genug, um ihm ein Lächeln zu schenken und mit ihm in der Kälte zu plaudern. Er lag offenbar total falsch. »Na dann, schönes Wochenende. Ruf mich an, wenn du irgendein Problem mit dem Wagen hast. Schön, dich kennen gelernt zu haben.« Er streckte seine Hand aus. Er konnte genauso gut sachlich sein, es würde ohnehin weiter nichts passieren.

				Sie nahm seine Hand und hielt sie einen Augenblick, ohne sie zu schütteln. »Die Bremsen funktionieren perfekt. Gute Arbeit, danke.«

				Sein Gesicht blieb regungslos, während er überlegte. Den Bremsen hatte doch nichts gefehlt, und das wusste sie. Er war mit ihr die Reparaturen in der Werkstatt durchgegangen und hatte die Rechnung erläutert. Von Bremsen war nie die Rede gewesen. Sie sah ihm wieder in die Augen, das Kinn angehoben, der Mund entschlossen. Sie wollte ihm etwas mitteilen – das hatte er verstanden –, nur, was war es? Hätte er die Bremsen reparieren sollen?

				Er runzelte ein wenig die Stirn. Okay, Matt, was jetzt? Er konnte versuchen, das Gespräch hinauszuzögern, um es herauszufinden – dann hatte er wenigstens einen guten Vorwand, noch ein wenig Zeit mit ihr zu verbringen. Ja, hinauszögern war gut. »Hey, kein Problem. Man braucht schließlich gute Bremsen, wenn man gerne mal von der Straße abkommt.«

				Irgendwas huschte über ihr Gesicht. Ein vertrautes Lachen? Spott? Erleichterung? Es ging zu schnell, war zu flüchtig, als dass er es hätte entschlüsseln können. Ihre Hand schloss sich kurz um seine, dann zog sie sie weg, verschränkte wieder die Arme vor der Brust und blickte nach links.

				Matt runzelte erneut die Stirn. Sie war verletzt und log, sprach von Bremsen und machte sich wegen irgendwas Sorgen. Das Haus? Etwas im Haus? Jemand …

				»Matt, hör zu«, ihre Stimme wurde plötzlich laut und feindselig. »Du kannst hier nicht einfach so aufkreuzen. Das letzte Nacht war großartig, das Beste überhaupt, wirklich, aber das war’s.«

				Letzte Nacht? »Ich wollte nicht …«

				»Nein, Matt. Das habe ich dir heute Nachmittag bereits erklärt. Ich habe einen Mann und drei kleine Mädchen, die zu Hause auf mich warten. Erinnerst du dich?« Sie schlug sich mit der Hand an den Kopf, als wäre er völlig bekloppt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und sah ihn eindringlich an. »Wir können nicht zusammen sein. Du hast selbst gesagt, dass du jemanden hast, Matt. Was ist mit ihr?«
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				Etwas in ihm sträubte sich, als er sie so aggressiv erlebte, während sein Hirn fieberhaft zu verstehen versuchte, was hier vor sich ging.

				Das Beste? Was hatte er verpasst? Und was sollte das heißen, er wäre mit jemandem zusammen? Er kam sich wie ein Vollidiot vor.

				Okay, halt, zwischen ihnen war nichts vorgefallen, also ging es um sie, nicht um ihn. Er blickte in ihr düsteres Gesicht, ihre dunklen Augen sahen ihn brennend an. Was ist, Jodie? Er ging noch einmal alles durch. Sie war verletzt und log, dankte ihm für etwas, was er nicht getan hatte, provozierte einen Streit und gab ihm zu verstehen, dass er verschwinden sollte. Er sah wieder zur Eingangstür. Die Schwellung auf ihrem Gesicht wirkte, als wäre sie herumgeschubst worden. Sie hatte gesagt, ihr Mann warte auf sie. Aber heute Nachmittag hatte sie noch behauptet, sie sei Single und geschieden. War ihr Exmann plötzlich aufgekreuzt? Und wo waren ihre Freundinnen? Waren sie gegangen, damit die beiden reden konnten, und es war zur Auseinandersetzung gekommen?

				»Jodie, wenn du …«

				»Matt, es ist vorbei, hast du das nicht kapiert! Wenn du nur einen Funken Verstand hättest, würdest du das kapieren.« Sie sagte die letzten vier Worte so betont langsam, als wäre jedes einzelne ein Satz. »Geh jetzt. Bitte.«

				Matts Unentschlossenheit lähmte ihn. Sollte er tun, was sie von ihm verlangte, oder bleiben und sie vor dem beschützen, was ihr so Angst machte? Jodie nahm ihm die Entscheidung ab.

				»Verpiss dich, Matt«, schrie sie und ging zurück zur Tür.

				»Okay, okay«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. Er ging ein paar Schritte zum Ende der Terrasse und drehte sich dann zu ihr um. »Hey, Jodie. Wenn du nicht willst, dass dein Mann das mit uns herausfindet, dann bezahl morgen die verdammten Bremsen, bevor du wieder wegfährst.«

				»Worauf du Gift nehmen kannst«, sagte sie, und die Dringlichkeit in ihren Augen ließ ein wenig nach, als sie sich umdrehte und wieder hineinging.

				Matt blieb einen Augenblick an der Treppe stehen und lauschte den Geräuschen im Haus, doch alles blieb still. Zu still. Als stünde sie direkt hinter der Tür. Er stampfte die Stufen hinunter, als sei er tatsächlich stinksauer auf sie, knallte die Wagentür zu, fuhr mit quietschenden Reifen los und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war.

				Egal, was es war, sie wollte, dass er mitspielte. Sie hatte gesagt, er solle verschwinden, also war er verschwunden. Er hatte zwar kein gutes Gefühl dabei, doch sie hatte ihm keine andere Wahl gelassen.

				Sie wollte, dass es wie ein Streit aussah, so viel hatte er kapiert. Der Blick, den sie in ihren Augen gehabt hatte, bevor sie wieder in die Scheune gegangen war, hatte ihm gesagt, dass er mit den Lügen richtig lag. Und als er gekontert hatte, war sie ohne zu zögern darauf eingestiegen. Sie wollte, dass er wusste, dass sie log. Okay, das hatte er verstanden – aber was steckte dahinter?

				Er fuhr mit dem Wagen seines Bruders den Hügel hinunter zur Straße und langsam über den holprigen Pfad. Ganz offensichtlich hatte sie einen gewalttätigen Ehemann. Das erklärte auch, weshalb sie so vorsichtig war, selbst wenn sie wusste, wie man einen Schlag platzierte. Aber warum hatte sie die Geschichte mit der Affäre erfunden?

				Matt fuhr langsam mit dem Wagen zur Bodenwelle in der Straße. Er musste wieder daran denken, wie sie heute Morgen hier gestanden und ihm gesagt hatte, dass sie einen Stein durch sein Fenster geworfen hätte, wenn er ihr verdächtig vorgekommen wäre. Es kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor, dass sie sich von irgendwem verprügeln ließ. Er schüttelte den Kopf. Was hatte sie gesagt? Dass sie ihm den Stein an den Kopf geworfen und es viel Blut gegeben hätte. Deins, nicht meins. Und er hatte darauf geantwortet: Und dann? Und sie hatte gesagt, dass sie dann die Polizei alarmiert hätte. Unten im Tal ist Empfang.

				Matt zog die Luft durch die Zähne. In der Scheune gab es keinen Empfang. Deshalb war er heute Morgen ja rausgefahren. Aber sie hatte ihm doch gerade noch erzählt, dass sie alle auf der Veranda gesessen und nach Hause telefoniert hatten. Das war wieder gelogen. Wollte sie ihrem Ex damit zu verstehen geben, dass sie versucht hatte, ihn anzurufen?

				Okay, falls ihr Exmann noch in der Scheune war, befand sie sich in Gefahr. Doch wenn Matt zurückfuhr, konnte er sie in noch größere Gefahr bringen. Aber er musste es ja nicht selbst tun. Er konnte jemanden dazu bringen, zur Scheune zu fahren. Sicher waren noch ein paar Uniformierte im Ort.

				Als er die asphaltierte Straße am Fuß des Hügels erreicht hatte, zog er sein Handy aus der Tasche. Doch was er in der Hand hielt, war nicht sein Handy. Es war das Handy, das er für Jodies gehalten hatte. Wem gehörte es? Er legte es neben sich auf den Sitz, kramte nach seinem eigenen und rief mit der Schnellwahltaste im Pub an.

				»Reg, hier ist Matt«, während er sprach, klappte er das andere Handy auf.

				»Ja, Kumpel.«

				»Sind noch irgendwelche Uniformierten im Ort?«

				»Nein, Kumpel. Die sind vor einer Stunde etwa abgefahren. Ein Detective hat nach dir gefragt. Der Kleine im schicken Anzug.«

				Dan Carraro. Würde er sich des Falls annehmen, wenn es um den Verdacht auf häusliche Gewalt vierzig Kilometer vor dem Ort ging? Wohl kaum. Er war Starermittler, so was war eher der Job eines Polizisten in Uniform. »Ist er da?«

				»Nee, er ist mit seinem Assistenten zum Chinesen gegangen. Er wollte aber unbedingt mit dir reden, er braucht ein paar Infos von dir zu irgendwelchen Kerlen.«

				Matt spürte, wie Ärger in ihm hochkochte. Carraro brauchte ihn nicht, um seinen Job zu machen. Das andere Handy begann zu leuchten, er wandte den Blick von der Straße ab und sah darauf.

				»Scheiße.«

				»Was?«

				Ohne eine Antwort zu geben legte er auf.

				Auf dem Handydisplay leuchtete ein Foto auf – Jodie in fester Umarmung mit einem kleinen Jungen und einem älteren Mädchen. Der Junge hatte vorne eine Zahnlücke, das Mädchen hatte dieselben großen dunklen Augen wie Jodie. Ihre Kinder. Jetzt erinnerte Matt sich wieder. Heute Nachmittag hatte sie ihm erzählt, dass sie zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, habe. Ich habe einen Mann und drei kleine Mädchen, die zu Hause auf mich warten. Herrgott, sie hatte nicht gelogen, weil sie irgendwas verheimlichen wollte. Ein Exmann würde schließlich wissen, wie viele Kinder sie hatte. Sie hatte seinetwegen gelogen.

				Der Gedanke elektrisierte ihn. Er atmete heftig und schnell, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nein, Jodie. Rechne nicht mit mir. Nicht mit dem verkorksten Matt Wiseman. »Verdammte Scheiße!« Sie bat ihn um Hilfe. Sie konnte ja nicht wissen, dass er sich darauf spezialisiert hatte, unschuldige Opfer töten zu lassen. Die Erinnerung daran löste Grauen in ihm aus. Egal, was da oben los war, er hatte es durch seine Anwesenheit vermutlich nur noch schlimmer gemacht. Was ihn mitverantwortlich machte.

				Wieder hörte er die Schüsse in seinem Kopf. Laute, kurze Knaller. Er kniff die Augen zusammen. Matt, lass das. Denk nicht daran. Denk an die Scheune. Denk an Jodie.

				Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte einen Cop.

				Er fuhr langsamer, damit er an der Kreuzung um die Kurve und auf die Straße fahren konnte, die zu Tom und Monica führte, dann wählte er erneut die Nummer des Pubs. »Reg, hat er eine Handynummer hinterlassen?«

				»Vorhin wurde wohl die Verbindung unterbrochen, was?«

				»Ja. Hat er eine Nummer hinterlassen?«

				»Wer?«

				»Der Detective.«

				»Nicht dass ich wüsste. Ich kann ja Marg fragen. Die ist erst vor zehn Minuten gegangen.«

				Matt schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Er konnte Carraro überreden hinaufzufahren. Eine Vereinbarung mit ihm treffen – ihm alles sagen, was er über die Anwohner wusste, und ihm im Gegenzug bei den Ermittlungen zum Kruger-Fall helfen, wenn er hinausfuhr und die Scheune kontrollierte. Noch heute Abend. Jetzt gleich. »Reg, hast du die Nummer vom Chinesen?«

				»Irgendwo schon«, Matt hörte, wie er herumkramte. »Als ich das letzte Mal ins Branchenbuch geschaut habe, war sie noch da.« Er kicherte. »Für Klempner habe ich drei Nummern, falls es dich interessiert. Mist, der Kerl ist vor zwei Jahren gestorben.«

				Matt biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu atmen. Konzentrier dich auf Carraro. Er konnte mit einer schwierigen Situation umgehen. Er konnte auch die Kruger-Sache bearbeiten. Herrgott noch mal, dazu brauchte er Matts Hilfe nicht. Wut stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie Carraro ihn in der Tankstelle bedrängt hatte. Wie lautet Krugers Geschichte?, hatte er gefragt. Plötzlich runzelte Matt die Stirn. Carraro hatte noch etwas gesagt. Er hatte versucht, es zu überhören. Was war es noch gewesen? Er versuchte sich zu erinnern. Wie lautet Krugers Geschichte? Und dann. Was hat er mit Bauunternehmern zu tun?

				In seinem Kopf klingelte etwas. Weitere Gesprächsfetzen fielen ihm ein. Jodie hatte ihm erzählt, dass in der Nacht ein Wagen auf den Hügel gefahren war. Und sie hatte ihn nach Wilderern gefragt.

				»Reg?«

				»Ich suche noch immer nach der Nummer, Kumpel.«

				»Reg, hör zu. Weißt du, wer die Bauarbeiten in Krugers Haus gemacht hat?«

				»Klar. Warren Puller, und der hat die Anderson-Brüder als Hilfsarbeiter angeheuert. Er hat gefragt …«

				Reg sprach immer noch, doch Matt hatte bereits aufgelegt. Er fuhr an den Straßenrand, zog die Handbremse und blieb regungslos sitzen. Er klammerte sich an das Lenkrad, sein Herz klopfte wie wild.

				Sein Instinkt sagte ihm etwas. Über die Scheune. Über Carraro. Die Andersons. Er traute seinem Instinkt nicht, er wollte ihn ignorieren – doch Jodies Stimme klang in seinen Ohren.

				Verstehst du denn nicht? Wenn du nur einen Funken Verstand hättest, würdest du’s kapieren.

				Also kapier es.

				Wenn Jodie zu seinem Besten log, was wollte sie ihm noch sagen?

				Er konzentrierte sich auf die dunkle Straße vor ihm, die Gummibäume, die sich zu beiden Seiten der Straße wie ein düsterer Tunnel abzeichneten und seine Gedanken in gewohnte Bahnen lenkten – er konzentrierte sich auf die Fakten, sortierte und filterte sie. Immer weiter ging er in Gedanken zu dem Augenblick zurück, in dem sie am meisten geredet und ihn beschimpft hatte.

				Du kannst hier nicht einfach so auftauchen.

				Es ist vorbei.

				Was ist mit der, mit der du zusammen bist?

				Das war jedenfalls nicht Jodie, so viel war sicher.

				Was war letzte Nacht passiert?

				Er war zur Unfallstelle gefahren. Hatte zwei Freundinnen in den Ort gebracht. War dann zurückgefahren und hatte Jodie und die andere geholt. Sie in den Pub gebracht. Sie vom Lustmolch befreit. Ihr seine Jacke geliehen. Ihnen im Mietwagen nachgewunken. Halt. Geh noch mal zurück.

				Der Lustmolch. Kane Anderson.

				Sein Magen krampfte sich zusammen. Herrgott, ob er …?

				Matt erinnerte sich an die ehemals heruntergekommene Scheune, die die Andersons besetzt hatten. An besagtem Nachmittag war er alleine mit Kane dort gewesen. Vor sieben Jahren – drei Wochen nachdem das Mädchen verschwunden war und zwei Wochen nachdem der Suchtrupp die Suche nach ihr aufgegeben hatte. Sie hatten den ganzen Hügel durchkämmt und nichts gefunden. Alles, was sie in der Hand gehabt hatten, war die Aussage eines Augenzeugen, der das Mädchen beobachtet hatte, wie sie Kane Anderson um eine Zigarette angeschnorrt hatte. Sie war hier. Das weiß ich, hatte Matt gebrüllt. Kane hatte ihn über den Unterarm hinweg angegrinst, den Matt ihm an den Hals gepresst hatte, und das Blut, das aus seiner kaputten Lippe tropfte, hatte seine Zähne rot verfärbt. Dann hatte er gesagt: »Du findest sie nie.« Matt war eine Woche lang mit einem blauen Auge herumgelaufen, doch das hatte für eine Anklage wegen Mordes nicht gereicht. Sie wussten es, konnten es ihm aber nicht beweisen, und die Ermittler hatten Kane wieder freilassen müssen.

				Was ist mit der, mit der du zusammen bist?

				Rhona hatte heute Nachmittag gesagt, er sei ein Cop. Du bist bei der Polizei?, hatte Jodie nachher gefragt. Nein, nicht mehr, ich bin beurlaubt, hatte er geantwortet.

				Mit wem bist du zusammen, Matt?

				Mit der Polizei.
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				Jodie stand noch mit dem Gesicht zur Tür, ihr Herz klopfte wild, sie wagte nicht, sich umzudrehen. Sie war eine Närrin. Wie konnte sie nur annehmen, dass Matt wegfahren würde, zwei und zwei zusammenzählen und darauf kommen konnte, dass hier fiese Schweine im Begriff waren, vier Frauen zu vergewaltigen und zu töten. Und wie dumm von ihr, ihre Freundinnen noch größerer Gefahr auszusetzen, nur weil sie versucht hatte, ihm eine Botschaft zu übermitteln. Jetzt würde Kane Lou das Genick brechen.

				Doch das Geräusch, das sie dann hörte, war nicht das Knacken von Knochen. Travis kicherte leise neben ihr. »Wiseman ist ein verdammter Loser.«

				Jodie sah ihn an, drehte sich um, hörte Kane hysterisch schreien und wusste, dass sie noch einmal davongekommen war. Travis und Kane wussten nichts von ihren Kindern, sie dachten, sie hätte einen Mann und gleichzeitig was mit Matt am Laufen. Und natürlich tat sie nichts, um diese Bedenken zu zerstreuen.

				Kane nahm seinen Fuß von Lous Hals. Sie krabbelte darunter hervor. Er grinste seinen Bruder an. »Wiseman ist ein geborener Loser.«

				Travis lachte erneut, als handle es sich um einen persönlichen Erfolg. Er packte Jodie am Arm und zog sie zur Küche.

				Kane stand total unter Strom. »Der blöde Wiseman hat uns wieder verpasst. Ja, diesmal haben wir sogar vier Schlampen. Er kriegt keine davon. Loser.« Hannah, Lou und Corrine, die zu seinen Füßen saßen, bewegten sich von ihm weg. In der kleinen Küche gab es kaum Platz, sie konnten nur zum Geschirrschrank rutschen. »Hey, Bruderherz, wir sollten ihm was übriglassen.«

				»Fessle sie an die anderen«, brummte Travis und stieß Jodie in seine Richtung.

				Kane erwischte sie an der Hand, hielt sie hoch und grinste. »Wie wär’s mit ’nem Finger?«

				Jodie riss ihre Hand weg und ballte die Finger zu einer festen Faust, als Travis sie hart auf den Boden schleuderte. Louise zog sie an den Schultern zu sich und umarmte sie fest von hinten.

				»Fessle sie«, befahl Travis.

				Kane ignorierte ihn und tänzelte vor Jodie auf und ab. »Vier. Wir haben vier.«

				Travis packte ihn am Hemd und schubste ihn gegen die Kochinsel. Kane reagierte nicht, grinste nur, sein Blick flackerte von Travis zum Fußboden.

				Sein Bruder schubste ihn wieder und ließ dann die Arme sinken. »Ja, wir haben uns vier Schlampen besorgt. Also fessle sie.« Er ging zum Fenster und spähte durch einen Spalt im Vorhang.

				Während Kane Jodie an Hannah fesselte, sah sie den Schrecken auf dem Gesicht ihrer Freundinnen. Lou hatte neben ihr die Knie in Abwehrhaltung an die Brust gezogen, Corrine, die Letzte in der Reihe, weinte leise. Jodie wandte sich zu Kane, blickte in seine hellen Augen und auf das Tattoo auf seinem Unterarm und hoffte inständig, Matt würde mit einer ganzen Armee zurückkommen.

				»Welche willst du zuerst rannehmen?«, rief Kane durch den Raum.

				Travis schloss die Vorhänge: »Wir essen zuerst.«

				»Herrgott, Trav, komm schon. Wiseman kommt nicht zurück. Wir haben genügend Zeit.«

				Travis schritt wieder zurück durch den Raum. »Willst du in den Ort zurückfahren und Nachschub besorgen? Denkst du, du kannst einfach an den Bullen vorbeispazieren und ein paar Tüten Lebensmittel holen, bevor wir ’ne Fliege machen?«

				Jodie sah Kanes Gesicht nicht, sondern hörte nur, wie er sich aufrichtete und nichts mehr sagte.

				Travis versetzte irgendwas unter der Kochinsel einen Tritt und schoss es lärmend über den Fußboden, dann starrte er seinen Bruder an. »Kane, glaubst du, dass das so einfach funktioniert? Hast du dir irgendwelche Gedanken gemacht, als du das verdammte Holzstück aufgehoben hast?«

				Es herrschte Stille. »Nee, Mann.«

				»Dann halt‘s Maul, und hör mir zu.« Travis legte die Waffe auf den Tisch, hielt aber seine Hand darauf, sah Jodie und ihre Freundinnen, dann seinen Bruder und dann die Haustür an. »Solange wir Essen haben, werden wir essen, und lass mir verdammt noch mal Zeit, um über alles nachzudenken.« Er blickte über die Schulter zur Glaswand. »Dann erledigen wir das, weswegen wir gekommen sind, stopfen den Schlampen das Maul und hauen ab. In dieser Reihenfolge. Kapiert?«

				»Ja, kapiert.«

				»Dann fang an.«

				Kane zerrte die Frauen auf die Füße. »Das Essen her«, schrie er.

				Und sie gehorchten. Jodie und Corrine, die als Einzige freie Hände hatten, stapelten Essen auf Teller, dann hielt Travis Hannah die Waffe an den Kopf, schob sie alle zum Tisch und ließ auftragen.

				Sie wurden wieder auf den Boden bei der Kochinsel geschubst, während Travis und Kane das Essen in sich hineinschaufelten. Es war bereits kalt, zerkocht und fettig, aber das machte ihnen nichts aus. Niemand sagte etwas, nur das Schmatzen beim Vertilgen ungeheurer Mengen Eier mit Speck, Brot und Apfelkuchen war zu hören – und während Kane immer wieder seinen Blick zwischen Teller und Beute hin und her schweifen ließ, sah Travis sich unentwegt in der Scheune um: Wohnzimmer, Eingangstür, hintere Fenster, Küche.

				Jodie beobachtete sie, wie sie am Tisch saßen, und dabei fielen ihr immer mehr die Unterschiede zwischen den beiden Brüdern auf. Travis verfügte noch über gewisse kognitive Fähigkeiten, die Kane hingegen völlig fehlten. Travis hatte Spaß daran, anderen einen Schrecken einzujagen, daran bestand kein Zweifel, doch es erreichte nicht das Ausmaß seines Bruders. Kane war wie ein Tier an der Leine. Travis hatte sich besser unter Kontrolle. Er war aus einem bestimmten Grund hier, er hatte einen Plan und hielt Kane an kurzer Leine.

				Doch die Leine wurde erheblich länger, als Travis hinausging. Er hatte fertig gegessen, schob seinen Teller weg und verkündete: »Ich geh raus und seh selbst mal nach.« Er steckte sich die Waffe hinten in die Jeans und ließ sie mit Kane allein.

				Kane lachte schon los, bevor sich die Glastür hinter Travis schloss. Ein hohes, brutales, fast mädchenhaftes Lachen. Als wäre das alles ein ungeheurer Witz. Jodie gefror das Blut in den Adern.

				Er sah sie an. »Du bist eine verdammte Aufgeilerin.«

				Er stand auf. Sie fuhr zurück und hoffte inständig, dass sie nicht an der Reihe war. Er nahm sich Zeit, ging auf sie zu und kicherte vor sich hin. »Steht auf.«

				Sie hätten sich weigern können – er hatte keine Waffe. Doch Jodie hatte beobachtet, wie Travis mit ihm umging, und wagte nicht, ihn zu reizen, die andern dachten wohl ähnlich darüber. Sie kämpften sich mit gefesselten Händen auf die Füße. Kane grinste und wartete, bis sie standen. »Du bist eine verdammte Aufgeilerin«, wiederholte er und schlug ihr die Faust in den Magen.

				Sie kippte nach vorne, schnappte vor Schmerz und Schreck nach Luft, und das Blut rauschte in ihrem Kopf. Louise warf ihm Schimpfwörter an den Kopf, Corrine heulte. Hannah neben ihr gab keinen Ton von sich, doch Jodie spürte, wie sie zitterte. Kane lachte und zeigte mit dem Finger auf sie, als wäre das eine verdammte Show.

				Jodie richtete sich auf, machte sich auf einen weiteren Schlag gefasst und hoffte, sich mit ihrer freien Hand wehren zu können. Doch Kane war fertig mit ihr. Er hatte seinen fiesen Blick auf Corrine geheftet. Dann auf seine Hände. Er befummelte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste, lachte, sagte ihr, wie sehr sie schreien würde, wie großartig es werden würde.

				Er zerrte sie durchs Zimmer und stieß sie an den Esstisch. Sie weinte und bettelte, er möge sie verschonen. Jodie sah mit Entsetzen zu – sie überlegte, Kane mit einem Schulterstoß zu Boden zu schlagen. Sie wusste, dass sie dazu in der Lage war. Doch sie war an Hannah gefesselt und die wiederum an Louise. Sie hatte keine Chance, mit zwei verängstigten, untrainierten Frauen, die an sie gefesselt waren, einen Kampf zu gewinnen.

				Mit quietschenden Reifen fuhr Matt in die Kurve, drückte das Gaspedal durch und raste die Straße entlang. Er erreichte die Straßenkreuzung, als es ihm dämmerte.

				Es war verrückt. Er war verrückt. Es gab keine logische Erklärung dafür, dass Kane Anderson oben in der Scheune sein sollte. Wenn er tatsächlich John Kruger umgebracht hatte, warum sollte er dann da oben sein? Jeder Idiot hätte die Gegend verlassen. Rache, weil Jodie ihn im Pub abgewiesen hatte? Du krallst dich an einem Strohhalm fest, Matt. Jodie wäre nicht die Erste, die ihm eine Abfuhr erteilte.

				Nein, Anderson konnte es nicht sein. Niemals.

				Doch Jodies flehender Gesichtsausdruck erschien wieder vor seinem inneren Auge. Irgendwer oder irgendwas war da oben.

				Sein Handy klingelte.

				»Hey, Matty. Ich habe die Nummer gefunden, willst du sie noch?«

				Er nahm seinen Fuß vom Gaspedal und dachte an Dan Carraro, wie er Frühlingsrollen aß und seinem jungen Assistenten Kriegsgeschichten erzählte. Was sollte er ihm sagen? »Hey, Dan, dieser heiße Feger, mit dem ich mich gestern getroffen habe, hatte einen Verband an der Hand und hat mir ’ne Menge Lügengeschichten erzählt. Wie wär’s, wenn du dreißig Streifenwagen rausschicken und es für mich überprüfen würdest, ich schaffe es nämlich nicht allein.« Matt kratzte sich am Kopf. »Nein, sag ihm einfach, dass ich angerufen habe, Reg.« Er legte auf und warf das Handy auf den Beifahrersitz.

				Scheiße.

				Der große Motor heulte auf, als er die Straße entlangsauste. Er wollte nicht zur Scheune zurückfahren – nicht, nachdem Jodie ihn fortgeschickt hatte und die Gefahr bestand, dass er wieder irgendwas verbockte und es zur Tragödie kam. Doch er konnte jetzt auch auf keinen Fall zu Tom und Monica fahren und es sich gemütlich machen. Jedenfalls nicht, wenn er später ruhigen Gewissens weiterleben wollte.

				Und was willst du jetzt machen?

				Er hatte keine Waffe, keinen Polizeiausweis und noch nicht einmal seinen eigenen Wagen. Er konnte nicht zur Scheune fahren, an die Tür klopfen und einfach fragen, was zum Teufel los war. So viel hatte Jodie klargestellt.

				Aber er konnte da oben in der Dunkelheit alles auskundschaften, ohne dass man ihn dabei sah. Und falls sich herausstellte, dass er nur einen Vorwand gesucht hatte, um Jodie auszuspionieren, konnte er immer noch zu Tom fahren, und niemand würde jemals erfahren, dass er sich fast zum Deppen gemacht hätte.

				Er sah die Lichter am alten Wally-Taylor-Schuppen am Ende der Straße. Er fuhr langsamer und überquerte die Straße.

				Es war kurz nach sieben Uhr – zwanzig Minuten waren vergangen, seit er Jodie auf der Veranda verlassen hatte. Kurz hinter Wallys Hütte fuhr er mit dem Wagen von der Straße ab, kramte im Kofferraum nach einer Taschenlampe, fand aber keine und lief dann los, so schnell sein Knie es ihm gestattete.
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				Matt brauchte nicht lange, um den alten Pfad zu finden. Er war Mitglied des Suchtrupps gewesen, der das Gebiet auf dem Hügel kurz nach dem Verschwinden des Mädchens durchkämmt hatte. Der Pfad verlief neben der Schotterstraße zum Hügel hinauf und durch das Gebüsch an der Scheune entlang.

				Als das Gelände flacher wurde, blieb Matt stehen. Es war lange her, seit er das letzte Mal so schnell und weit gelaufen war. Er schnaufte und stieß Dampfwölkchen in die kalte Nachtluft aus, sein Knie war heiß und schwer, ein stechender Schmerz schoss in das Kreuzband, das vor sechs Monaten gerissen war. Er beugte das Knie ein wenig und sah zur Scheune.

				Wie der Umriss eines gotischen Schlosses hob sie sich vor dem dunklen Himmel ab. Das einzige Licht auf dem Hügel fiel durch die Wohnzimmerfenster am anderen Ende der Scheune, die er von der Veranda aus gesehen hatte, als er mit Jodie an der Tür gesprochen hatte. Von hier aus müsste er fast um das ganze Gebäude gehen können, ohne von drinnen gesehen zu werden.

				Er schlich durch die Büsche zum Rande der Lichtung, die wie ein Burggraben die Scheune umringte, und lief in weitem Bogen um das Gebäude herum. Er humpelte, versuchte, den Schmerz zu ignorieren, hielt sich im Schatten der Büsche und bewegte sich zum hinteren Teil der Scheune. Die Vorderseite hatte er bereits gesehen, und er konnte nur von der Veranda aus hineinsehen. Doch bevor er nicht wusste, was hier gespielt wurde, wollte er die Veranda nicht betreten.

				Als er um die Ecke lugte, fiel ihm auf, dass das Gestrüpp hier dichter an die Scheune heranreichte und nur etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Meter von der Veranda entfernt war. Er hielt sich im Schatten der Büsche, beobachtete vom Rand der Lichtung aus die Scheune und lief parallel zum Gebäude weiter. Eine Glasfront tauchte auf, an der offenbar Vorhänge hingen, nach dem gedämpften Licht zu urteilen, das hindurchfiel.

				Als er etwa ein Viertel des Weges zurückgelegt hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Direkt vor ihm bewegte sich im Garten ein Schatten. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und pflanzte sich nun in voller Größe vor ihm auf. Ein Fluch erschütterte die Stille der Nacht. »Verdammt noch mal!«

				Matts ganzer Körper spannte sich an, seine erste Frage war beantwortet. Jodie und ihre Freundinnen waren nicht allein. Ein Mann war bei ihnen. Egal, wer es war, er war wütend.

				Als die Gestalt unterhalb der Veranda durch den Garten lief, suchte Matt nach einem Anhaltspunkt dafür, dass er Kane Anderson vor sich hatte – doch in der Dunkelheit und bei dieser Entfernung gelang ihm das nicht. Die schweren Schuhe des Kerls hallten wie Donnerschläge, als er zwei Stufen auf einmal zur Glasfront hochstampfte. Er schob eine Tür und dann den Vorhang dahinter beiseite.

				»Dieser verdammte Garten …«, war alles, was Matt noch hörte, bevor die Tür wieder zuknallte. Der Vorhang wurde wieder vorgezogen, und als er an Ort und Stelle hing, fiel ein heller, breiter Streifen durch einen Spalt.

				Matt bewegte sich flink, aber vorsichtig und hielt sich dicht an den Büschen, bis er mit dem Lichtstrahl auf gleicher Höhe stand. Er ging in die Hocke, keuchte vor Anspannung und war sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich wissen wollte, was hier vor sich ging.

				Aus der Entfernung konnte er nichts erkennen. Er blickte zur Glastür, wischte sich die Hände an der Jeans ab und wünschte sich zum ersten Mal seit sechs Monaten wieder eine Dienstwaffe. Jetzt oder nie, Matt. Sieh nach, oder geh nach Hause. Er stand auf und schlich los, humpelte geduckt im Garten, blieb ein paar Meter links von der Treppe und den Fenstern stehen.

				Er lauschte mit trockenem Mund, sein Knie tat höllisch weh. Er hörte derbe Männerstimmen. Ein kurzes Kreischen. Eine wütende Frauenstimme. Sie klang wie die von Jodie.

				Er sah sich die Veranda an – frisches Holz, vier oder fünf Meter breit, hüfthohes Geländer. Er schluckte, schloss kurz die Augen, legte seine Hände auf die Brüstung und schwang sich dann leise darüber auf die Veranda.

				Neben einem schmiedeeisernen Tischchen ging er in die Hocke, sah zwei Fenster vor der Tür und vor dem Spalt im Vorhang. Scheiße. Er ging, so weit sein Knie es ihm gestattete, in die Hocke, krabbelte die Terrasse entlang und hoffte, dass ihn niemand durch die Vorhänge sehen konnte.

				Er drückte sich an den Türrahmen und beugte sich zum Licht vor. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er da sah.

				Ungefähr einen Meter von der Tür entfernt befand sich die Kochinsel, weißer Unterbau, dunkle Oberfläche, auf der Essen und Kochutensilien verstreut lagen. Jodies Freundin Hannah, die rundliche Krankenschwester, stand mit dem Rücken zur Tür in der Nähe, die Arme hatte sie ausgestreckt und leicht angehoben, als wolle sie mit ihrem Körper einen Bogen beschreiben. An ihr rechtes Handgelenk gefesselt stand in derselben Stellung die etwas kleinere Louise. Matt streckte seinen Kopf noch ein wenig weiter nach vorne und sah die große Blonde. Sie stand halb zu ihm gewandt im Halbkreis mit den anderen beiden, ihre linke Hand war an Louise gefesselt, die rechte hielt sie fest auf die Brust gepresst. Und sie weinte.

				Ein Pochen setzte in seinen Ohren ein. Wo war Jodie?

				»Das ist ein verdammter Fleischmarkt.« Die Stimme klang derb, wahnsinnig und ein wenig gedämpft durch das Glas, doch es war zweifellos die von Kane Anderson.

				Scheiße. Scheiße. Er zog sein Gesicht vom Fenster weg. Wo war Jodie? Er beugte sich wieder zur Tür und riskierte, gesehen zu werden. Dann sah er sie. Sie stand mit dem Rücken zur Kochinsel und streckte einen Arm nach Hannah aus. Die Hände der Frauen wurden von der Kochinsel verdeckt. Jodies andere Hand konnte er nicht sehen, sah aber, wie angespannt sie war.

				Das Blut rauschte in seinen Ohren, er empfand Wut und Angst in gleichem Maße. Instinktiv griff er an die Stelle, an der für gewöhnlich seine Pistolentasche hing. Doch er hatte keine Waffe, nichts, nur seine leeren, zitternden Hände. Er sah, wie Jodie den Kopf irgendwohin wandte, das außer Sichtweite war, ihre großen, dunklen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.

				»Du kannst schon mal eine rannehmen, die anderen kommen später.«

				Das war nicht Kane. Es klang zwar wie Kane, doch er war es nicht. Die Stimme war tiefer, hatte nichts so bedrohlich Wahnsinniges an sich.

				Konnte das Travis Anderson sein? Herrgott, waren etwa beide da?

				Das ergab doch keinen Sinn.

				Er hörte Kane lachen und sah, wie Hannah ihren Kopf wandte. Matt blickte an ihr und Louise vorbei in Kanes grinsendes Gesicht, in seine wahnsinnigen, harten und kalten Augen. Er packte die Blonde am Schopf, riss ihren Kopf nach hinten und legte seine fleischige Hand um ihren Hals.

				»Lass sie in Ruhe, du Schwein!«, schrie Louise.

				Da baute Travis sich entschlossen vor Louise auf, er hatte eine Pistole in der Hand und zielte damit auf ihren Kopf.

				Nein, bitte nicht.

				Wieder hörte er Schüsse im Kopf.

				Fünf Mal ein lautes Knallen.

				Zwei, ein Schlag, Bum-bum-bum.

				Galliger Geschmack trat ihm in den Mund. Seine Stirn war von kaltem Schweiß bedeckt. Er keuchte so sehr, dass ihm schwindelig wurde.

				»Nein!« Das war Jodie. Der Schrei war laut, entschlossen und wütend.

				Matt schüttelte den Kopf. Bleib bei ihnen. Wenigstens das.

				Travis hatte noch immer seinen Blick auf Louise geheftet. »Halt’s Maul, Schlampe.« Er streckte die Hand aus, in der er die Waffe hielt, und ging in Schießstellung. »Lass mal, Bruderherz. Ich hab die vorlaute Schlampe satt. Sie kommt zuerst dran.«

				Matt sah vier von ihnen – Travis, Louise, Hannah und Jodie. Er hielt den Atem an und beobachtete sie. Travis verzog einen Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen. Louises Knie knickten ein, sie schwankte ein wenig. Hannah war zu Stein geworden. Neben ihr stand Jodie, ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, sie keuchte. Ihr Blick flog im Zimmer umher. Sie wandte sich zur Bar um, die ein wenig erhöht war, und griff mit ihrer freien Hand nach einem schweren Glas.

				»Du feiges Schwein!«, schrie Louise.

				Eine Stimme war aus dem Kreis zu hören. »Lou, halt‘s Maul.«

				»Genau, Lou«, sagte Travis. »Wann hältst du endlich dein Maul?«

				»Tu ich nicht, du Arschloch. Ich habe vier Kinder. Ich sorge dafür, dass du weißt, was für eine Platzverschwendung du bist, bevor du mich erschießt.«

				Jodie nahm das Glas von der Bar. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, ihr Blick war fest auf Travis gerichtet.

				Matt hörte ihre Stimme in seinem Kopf. Ich kann aus zehn Metern einen Volltreffer landen. Er wandte seinen Blick vom Fenster ab und sah sich schnell auf der Terrasse um. Er brauchte eine Waffe. Irgendwas, das er in die Hand nehmen konnte.

				Als er sich wieder zurückdrehte, hatte Travis den Daumen gehoben und die Pistole entsichert.

				Unbändiger Zorn brodelte in Jodies Magen. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie man Louise in den Kopf schoss.

				Das Glas in ihrer linken Hand fühlte sich glatt und kalt an. Mit der rechten wäre es ein leichter Wurf gewesen, aus dieser Entfernung hätte sie Travis den Schädel zertrümmern können – aber nur mit ihrer rechten Hand. Doch ihre rechte Hand war an Hannah gefesselt.

				»Du verdammter Feigling!«, schrie Louise.

				Jodie hatte nur eine Chance, die musste sie nutzen. Sie legte den Arm zurück und warf das Glas. Es krachte hinter Louise in die Scheibe, sodass Travis ruckartig den Kopf drehte.

				Jetzt. Sie legte ihre freie Hand auf die Brust, stützte ihre Schulter und warf sich mit aller Kraft nach vorne.

				Und während sie sich auf Travis stürzte, ihre Schulter knirschte und ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde, explodierte die Scheune.

				Ein ohrenbetäubender Knall erfüllte die Luft, lautes Schreien folgte. Dann ließ ein entsetzlicher Lärm alles verstummen, sie bedeckte ihre Ohren schützend mit den Händen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Gesicht, etwas Hartes stieß gegen ihre Beine, schob sie zur Seite, und sie fiel mit dem Kopf voran in ein paar Stühle.

				Nur ein Geräusch war in dem Chaos zu hören. Ein heiseres Stöhnen, kaum mehr als ein Murmeln, doch Jodie vernahm es. Es drang irgendwo hinter ihrer Schulter hervor und veranlasste sie, ihren Kopf aus den Stühlen zu heben und sich ängstlich in die Richtung zu drehen, aus der es kam. Während ihr Blick das Zimmer absuchte, bemerkte sie die zertrümmerten, umgestoßenen Möbel und einen schmiedeeisernen Gartentisch. Schreie ertönten, doch sie konnte sie nicht zuordnen. Erst als sie Louise sah.

				Louise lag mit erhobenen Armen auf den Knien, ihre Handgelenke waren an Hannah und Corrine gefesselt, und auf ihrer Bluse breitete sich ein hellroter Fleck aus, der immer größer wurde. Verwirrt und voller Entsetzen sah sie zu Jodie auf. »Ich … Ich bin …« Ihre Augenlider flatterten, sie kippte nach vorne, nur noch von der Kordel gehalten, die sie an ihre Freundinnen kettete.

				Jodie krabbelte den kurzen Weg zu Louise und fing sie auf, als ihr Gewicht Hannah und Corrine mitriss.

				»Oh, mein Gott, mein Gott, oh, mein Gott«, wimmerte Louise.

				Jodie presste ihre freie Hand an Louises Schulter und spürte das zähe Nass an ihrer Handfläche. Sie sah Glassplitter auf dem Boden und erinnerte sich wieder an die stechenden Schmerzen in ihrem Gesicht. »Hast du dich geschnitten, was ist passiert?«

				»Oh, mein Gott, Jodie. Er hat auf mich geschossen. Er hat verdammt noch mal auf mich geschossen.«

				Jodie brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung dieser Worte zu verstehen – einen Augenblick, in dem sie ihre beste Freundin in den Armen hielt, ihr Stöhnen hörte und Angst und Wut in ihr tobten. Dann, ganz plötzlich, verschwand ihre Angst schlagartig, ihr wurde klar, was sie zu tun hatte.

				Jodie hob Lous Kopf aus ihrem Schoß, legte sie vorsichtig auf den Boden und schrie: »Hannah!«

				Hannah und Corrine knieten regungslos da und starrten sie mit offenem Mund und blassen Gesichtern an.

				Jodie hörte Stimmen hinter sich – laute, wütende Männerstimmen –, doch sie konnte ihren Blick nicht von Louise wenden. Sie hoffte, Travis und Kane würden sich gegenseitig zu Tode prügeln.

				»Hannah!«, Jodie zog an der Kordel an ihren Handgelenken und zog sie näher zu sich. »Hilf mir.«

				Hannah drehte sich zu ihr um, sah Lou, stöhnte auf und starrte auf den immer größer werdenden roten Fleck, den Jodie zu stoppen versuchte.

				»Komm schon. Du weißt doch, was zu tun ist.«

				Hannah sah Jodie an und dann herab auf das Blut. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Herrgott, was war bloß los mit ihr?

				»Hilf mir die Blutung zu stillen.«

				Hannahs Augen füllten sich mit Tränen, ihre Lippen zitterten, und sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht begreifen, was sie da sah.

				Das war so untypisch für Hannah, dass Jodie einen Augenblick nicht wusste, was sie tun sollte. Aber warten konnte sie auch nicht. Sie zog an ihrer Kordel und drückte Hannahs Hand auf Louises blutige Bluse. »Drück weiter da drauf.«

				Lous Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Oh, Gott, das tut weh.«

				»Es tut mir leid, Lou. Es tut mir leid.«

				Sie hätte sie am liebsten umarmt und ihr zu verstehen gegeben, dass sie nicht alleine war. Sie hob ihre freie Hand und erstarrte. Etwas Kaltes, Klebriges klomm ihren Rücken hinauf. Sie drehte ihre Handfläche nach oben, öffnete die andere Hand und hielt sie nebeneinander. Sie schluckte.

				Ihre Hände waren voll frischem rotem Blut, als hätte sie sie darin gewaschen.

				Als hätte sie sie auf ihre eigenen Stichwunden gepresst.

				Das Herz schlug gegen ihre Rippen. Entsetzen machte sich wie eine Faust in ihrem Magen breit, ihr wurde schwindelig. Sie blickte auf ihren Bauch und erwartete noch mehr Blut zu sehen. Einen Strom von Blut, der an ihren Oberschenkeln entlanglief und auf ihre nackten Füße tropfte.

				Doch da war nichts. Ihre Bluse war zerrissen, die Haut darunter weiß, glatt und unversehrt. Sie blickte wieder auf ihre Hände. Auf Lou.

				»Oh, nein, nein!« Nicht du, Jodie, Lou. Auf Lou war geschossen worden, sie war es, die blutete und weinte. »Nein, nein!« Sie nahm Hannahs Hand und drückte sie fester auf Lous Wunde.

				»Nicht Lou.« Sie biss die Zähne zusammen, keuchte und versuchte den metallischen Geruch des Blutes zu ignorieren, der ihr in die Nase stieg. »Lou, es ist alles in Ordnung. Du bist okay. Alles wird gut.«

				Lou musste es wieder gut gehen. Denn Jodie würde nicht zulassen, dass sie auch sie verlor.

				Sie würde nicht flüchten und wieder eine beste Freundin verlieren.

				Diesmal würde es anders laufen.

				Jodie würde dafür sorgen, dass es anders lief.

				Das musste sie.

				»Jodie, schau«, zischte Corrine.

				Corrine hatte noch immer ihr Gesicht auf etwas gerichtet, das hinter ihnen passierte. Doch Jodie musste erst gar nicht hinsehen. Sie musste nur wissen, dass Travis und Kane sich prügelten, statt eine Waffe auf sie zu richten. »Hilf mir die Fesseln zu lösen.«

				»Jodie, schau.«

				»Herrgott noch mal, Corrine. Hilf mir.«

				»Jodie, Matt ist da.«

				Jodie traute ihren Ohren nicht und hob den Blick.

				Corrine starrte immer noch auf die andere Seite des Raumes. »Er ist durchs Fenster gekommen.«

				Jodie warf einen Blick auf die Rückwand. Eine große Fensterscheibe lag in Scherben, ein Vorhang war heruntergerissen worden, der andere wehte sacht in der kalten Abendluft. Matt war da durchgesprungen? Sie wandte sich dem hektischen Treiben hinter ihrem Rücken zu. Zwei Männer strampelten grunzend am Boden. Über ihnen stand Kane, hob ein Knie und rammte es mitten in die Schlägerei. Einer der beiden Männer auf dem Boden hob eine Faust und stieß sie dem anderen in den Magen.

				Oh, Gott, das war Matt.

				Matt war zurückgekommen. Er hatte es kapiert.

				Jodie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden, als er Travis’ Arm auf den Boden presste und ihn gegen die Planken knallte. »Lass los, du Arschloch!«, schrie er.

				Travis fiel die Waffe aus der Hand. Matt griff danach, ging auf die Knie, umklammerte sie mit beiden Händen und zielte auf Travis.

				Matt war ein Cop. Es war vorbei.

				Erleichterung ergriff sie und durchflutete sie wie eine Tasse süßer Tee. Tränen stiegen ihr in die Augen. Louise würde durchkommen. Sie würden nach Hause fahren. Sie sah Corrine an, sah frische Tränen. Oder vielleicht hatte sie gar nicht aufgehört zu weinen.

				Sie wandte sich wieder zu Matt um und sah, wie Kane den Arm hob. Sie befahl ihrem Kopf zu schreien, spürte wie der Schrei sich seinen Weg durch ihre Kehle bahnte, aber nur in Zeitlupe herauskam. »Neeeiiin!«

				Matt drehte den Kopf. Der Schürhaken traf ihn genau unterhalb des rechten Ohrs. Die Wucht des Schlages riss ihn zu Boden.

				Travis krabbelte unter ihm hervor, als Kane die lange, tödliche Metallstange über seinem Kopf schwang.

				»Nein!«, schrie Jodie erneut – diesmal laut.

				»Nein!«, schrie auch Travis und warf sich vom Boden aus auf seinen Bruder, grub eine Schulter in seinen Oberschenkel und stieß ihn nieder.

				»Geh runter«, grölte Kane.

				Travis schlug ihm ins Gesicht.

				Das brachte ihn zum Schweigen, doch Entsetzen durchfuhr Jodie. Er tat das seinem eigenen Bruder an?

				Travis rappelte sich auf und ließ Matt nicht aus den Augen. »Verdammt.« Er taumelte voran. »Verdammt.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, trat seinen Bruder in die Rippen. »Du hast einen verdammten Bullen umgebracht.«

				»Nein!«, schrie Jodie. Sie hatte ihn umgebracht. Wegen ihr war er zurückgekommen, sie war daran schuld, dass er getötet worden war. Oh, Gott, nein. Sie versuchte aufzustehen und zu ihm zu gehen. Louise schrie, weil die Bewegung an ihrer verletzten Schulter zerrte.

				»Steh auf«, Travis zog Kane auf die Füße und scheuchte ihn zu Matt. »Durchsuch seine Taschen. Nimm seine Waffe.«

				Jodie beobachtete Kane, wie er mit der Fußspitze Matt umdrehte, und schloss die Augen. Schau nicht auf Matts leblosen Körper. Sie erinnerte sich an den Blick auf seinem Gesicht, als sie ihn auf der Veranda angeschrien hatte. Verwunderung, Ärger und stets diese Wachsamkeit. Sie hatte geglaubt, dass er ihre Worte nicht begriffen hätte – so wenig Menschen in ihrem Leben hatten das gekonnt. Nun wünschte sie sich, sie wäre das Risiko nicht eingegangen, denn er hatte sie verstanden. Und darum war er ermordet worden.

				Also, Jodie, sieh ihn dir an. Für dich ist er dieses Risiko eingegangen. Brenn dir sein Gesicht ins Gedächtnis ein. Das schuldest du ihm.

				Kane kniete neben ihm nieder, stieß ihn herum, durchsuchte seine Taschen. Sie ignorierte ihn, konzentrierte sich nur auf Matts Gesicht. Es lag nun zu ihr gewandt, sie prägte sich seinen weichen Mund ein und die Fältchen um seine Augen, die ihr so gefallen hatten. Sie versuchte, sich an seine Augenfarbe zu erinnern. Auch die hatte ihr gefallen. Dunkelgrün mit hellen Reflexen, wenn die Sonne auf sie fiel.

				Sie irrte sich. Seine Augen waren braun – und er hatte sie geöffnet und sah sie an!

			

		

	
		
			
				

				25

				Der Raum um ihn herum tauchte aus einem Nebel auf. Glassplitter glitzerten auf dem Boden. Er erkannte den schmiedeeisernen Tisch, den er durch das Fenster geschmissen hatte. Dann Jodie. Sie kniete und beugte sich schützend über jemanden, der neben der Kochinsel auf dem Boden lag. Zwei andere saßen hinter ihr und waren teilweise verdeckt, doch er hätte den Blick von Jodie abwenden müssen, um zu erkennen, welche Freundinnen das waren, und das wollte er nicht. Nicht solange sie ihn so ansah.

				Ihr Gesicht war blass, ihre Augen fast schwarz, und die Erleichterung, die er in ihrem Blick las, spiegelte seine wider. Als er durch die Glastür gestürmt war, hatte er gesehen, wie Jodie Travis einen Schulterschlag versetzte. Wie in Zeitlupe hatte er Travis zur Seite rutschen sehen, dann traf ihn der Gartentisch, und die Waffe fuhr zu Jodie herum. Als der Schuss fiel, hatte er gedacht, Jodie sei getroffen worden und dass er sie nur noch tot sehen würde.

				Jemand tastete ihn ab wie die Sicherheitskontrollen am Flughafen und zog ihm die Geldbörse aus der hinteren Hosentasche. Er wollte sich bewegen, doch dabei wurde ihm schwindelig, und sein Blick driftete von Jodie ab. Als er wieder hinsah, schüttelte sie unmerklich den Kopf, hob unauffällig eine Hand an ihr Gesicht und gab ihm zu verstehen, dass er die Augen schließen sollte. Er tat, wie sie ihm geraten hatte, schauderte jedoch, als er erkannte, was er auf ihrer Hand gesehen hatte. Blut. Ziemlich viel Blut, das ihre Finger benetzt und ihren Ärmel verfärbt hatte.

				Jetzt bist du mittendrin, Matt. Vier Geiseln. Zwei kaltblütige Schlägertypen. Killer. Und er lag auf dem Boden wie ein betäubter Fisch. Grob wurde er zur anderen Seite gedreht und wieder abgetastet. Ihm wurde kotzübel.

				»Zwei Handys und ein Autoschlüssel«, sagte Kane hinter ihm. Matt blinzelte und sah die Teile vor sich auf den Boden fallen. Die Handys wurden vom Absatz eines schweren Schuhs zertrümmert, fleischige Finger griffen nach dem Schlüssel.

				»Schmeiß sie ins Gestrüpp«, sagte Travis über ihm.

				Matt hörte das Klappern von Schlüsseln, die über ihm geworfen und aufgefangen wurden. Dann hörte er Schritte, die sich entfernten, und eine Tür.

				»Und hol schon mal die Sachen, wenn du rausgehst«, rief Travis ihm nach.

				»Und falls da noch mehr Bullen sind?«, fragte Kane.

				Dem folgte ein kurzes Zögern. »Nee. Die wären sonst schon längst hier. Wiseman hat wohl gedacht, er käme allein mit uns klar.«

				»Der war schon immer ein Idiot«, sagte Kane, beide lachten.

				Vom Boden aus sah Matt Travis vor sich. Jedenfalls einen Teil von ihm. Seine Jeans, die in seinen Kniekehlen hing, die ausgelatschten Schuhe. Er stand so nahe, dass er seinen Fußknöchel packen könnte. Er hörte Kane draußen auf der Veranda. Die Worte »Bring die Geiseln raus« dröhnten tief in seinem Kopf auf einer Welle von Wut und Angst. Er wusste nicht, ob es sein Instinkt, das Training oder einfach nur bittere Erfahrung war. Doch das war unwichtig. Er wusste nur, dass es die einzige Möglichkeit war, Jodie und ihren Freundinnen das Überleben zu sichern.

				Er hatte einen Plan. Er müsste schnell sein und alles erledigt haben, bevor Kane zurückkam. Wenn er einen Arm um Travis’ Beine schlang und seine Schultern hochzog, konnte er ihn nach vorne ziehen und zu Fall bringen. Er hörte, wie Kane losging, laute Schritte draußen auf der Holzveranda. Wie lange würde er brauchen? Als er sich auf den Angriff vorbereitete und sich auf sein gesundes Bein konzentrierte, wurde ihm bewusst, dass dies nicht die einzige Frage war. Wie sehr beeinträchtigte ihn der Schlag auf den Schädel? Und wo zum Teufel war die Waffe?

				Er hatte sich kaum ein wenig vom Boden erhoben, da trat Travis ihm in die Rippen. Er krümmte sich vor Schmerz. Der Schuh kam zurück und schwang wie eine Abrissbirne gegen sein kaputtes Knie. Matt schrie auf, der Aufprall warf ihn um. Sein Bein fühlte sich an, als sei es abgerissen worden. Am liebsten hätte er vor Schmerz gebrüllt, riss sich aber zusammen. Vielleicht überlebte er die Schläge, wenn er wusste, woher der nächste kam. Matt blickte zu Travis auf und erkannte, dass es nicht die Schläge waren, derentwegen er sich Gedanken machen musste. Eher wegen der Pistole, die auf sein Gesicht zielte.

				»Noch eine Bewegung, und ich puste dir den Schädel weg«, sagte Travis. Er stand über Matt, seine Fingerknöchel leuchteten weiß, so fest hielt er die Waffe umklammert, er lächelte spöttisch. Eine Tür wurde aufgerissen. Travis warf einen Blick durch den Raum. »Hey, Bruderherz, du bist doch noch kein Bullenkiller, schau mal, wer aufgewacht ist.«

				Matt spürte die Holzdielen unter sich vibrieren, als etwas Schweres zu Boden fiel. Er sah zwei Spitzhacken – groß, schwer, häufig benutzt. Auf der anderen Seite des Zimmers fing eine Frau laut zu jammern an. Dann stand Kane über ihm, packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich hoch.

				»Wir haben da noch eine Rechnung offen«, fauchte Kane, holte aus und knallte Matt die Faust ins Gesicht.

				Matt sah Sternchen, das Zimmer drehte sich. Er hörte Schreie. Der Boden unter ihm war hart und fühlte sich kalt an. Er schmeckte Blut. Die Dielen schienen sich unter seinen Augen zu wölben. Irgendwer schrie. Harte, wütende Worte, die er nicht verstehen konnte. Er dachte an Jodie und hoffte, dass sie es war. Er wurde angerempelt, dann versuchte jemand, ihn hochzuziehen. Er wollte sich bewegen, doch seine Glieder gehorchten ihm nicht. Dann hörte er Jodies Stimme.

				»Matt, versuch zu gehen.« Ihre Worte waren ein dringliches Flüstern. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. »Matt, ich schaff das nicht alleine. Bitte.«

				Sie stemmte ihre Schulter unter seinen Arm. Sie fühlte sich leicht und schlank an. Er zog sein gesundes Bein unter sich hervor und schob sich hoch, hörte jemanden stöhnen, als sein kaputtes Bein auf den Boden schlug. Vielleicht war er das. Bei all dem Lärm und Treiben um sich konnte er es nicht sagen. Die Frauen weinten und schrien. Die Anderson-Brüder schrien auch. Sie fluchten, grölten Befehle, schoben und drängelten. Matt prallte an eine Wand, presste sich einen Augenblick gegen sie, wurde vorwärtsgeschoben. Jodie zog an seinem Hemd, schob ihn weiter. Einen Arm hatte sie um seine Taille gelegt, die Hand wie einen Schraubstock um sein Handgelenk. Sie stützte ihn mit ihrer Schulter. Verdammt, sie hatte Kraft. Dann rempelte er gegen irgendetwas, und er fiel …

				Matt rührte sich nicht. Es brauchte einen Moment, bis das Drehen in seinem Kopf aufhörte. Es war dunkel. So dunkel, dass er ein paar Mal blinzelte, um sich zu vergewissern, dass seine Augen auch tatsächlich offen waren.

				Jemand weinte. Eine Mischung aus Schluchzen und Jammern. Ein anderer keuchte heftig. Tiefe Atemzüge, ein und aus. Er spürte Bewegung an seinen Füßen.

				»Wo ist der Lichtschalter?« Es war Jodie. Sie flüsterte. »Hannah. Wo ist der Lichtschalter?«

				Eine Stimme sagte zwischen einem Schluckauf und dem nächsten. »Es gibt keinen. Das Licht geht an, wenn die Tür aufgeht.«

				Eine Lichtflut brach herein, wie das Blitzlicht einer Kamera. Matt sah Jodie zu seinen Füßen knien, einen Arm hatte sie von sich gestreckt, eine Hand drückte seitlich gegen eine Tür. Ihre Bluse war vorne zerrissen, ihr Gesicht blass, ihr Blick wild. Die tiefe Finsternis kam zurück, ihre Haltung einer Gekreuzigten hatte sich ihm eingebrannt.

				Dann ging das Licht wieder an. Mit dem Oberkörper hatte sie sich ein wenig weiter zur Tür gelehnt und dabei die Augen vor Anstrengung zusammengekniffen. Es wurde wieder dunkel.

				»Warte«, sagte er. Schmerz schoss in sein Knie, als er es bewegte. Er zog sein gesundes Bein unter dem verletzten hervor und stieß seinen Fuß gegen eine Flügeltür. Irgendetwas blockierte sie, doch schon eine geringe Bewegung reichte, um das Licht auszulösen. Eine einzelne Glühlampe hing an der Decke und warf kaltes Licht in den Raum. Jodie sah ihn an, und beide mussten blinzeln.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie ruhig.

				Gehirnerschütterung war definitiv eine Option. »Ja.«

				Er sah sich um. Der Raum, in dem sie sich befanden, war etwa zwei Quadratmeter groß, fensterlos, Flügeltür, eine lange Metallstange an der gegenüberliegenden Wand, an der auf Kleiderbügeln ein paar Mäntel und Blusen hingen. In einer Ecke stand ein Koffer. Er selbst lag vor der Tür, Jodie kniete zu seinen Füßen und wischte sich die blutverschmierte Hand an der Jeans ab.

				Die andere Hand war immer noch ausgestreckt und an Hannah gefesselt. Sie hatte sich an die Wand unter der Stange gelehnt, ihr Gesicht war aschfahl, ihre ausgestreckten Beine berührten ihn fast. Die Blonde saß mit dem Rücken zur Wand neben seinem Kopf. Zwischen ihnen stöhnte die gefesselte Louise. Sie war es, die schwer atmete. Ihr Kopf lag in Hannahs Schoß, die Augen waren geschlossen, eine Seite ihrer Bluse war blutdurchtränkt. Matts Herz klopfte heftig, als er das sah.

				Jodie rutschte zu Louise und zog ihre freie Hand aus ihrer zerfetzten Bluse. Sie riss den anderen Ärmel ab, knüllte den Stoff zusammen und presste ihn vorsichtig ihrer Freundin auf die Schulter. Matt wollte die Tür überprüfen – oft waren die besten Fluchtmöglichkeiten die offensichtlichsten –, doch er sah immer noch Jodie an. Wie schlank und durchtrainiert sie war. Sie trug einen schwarzen BH. Doch quer über ihren flachen Bauch schlangen sich dicke, unregelmäßige Narben wie ein Gürtel um ihren Leib.

				Sie blickte zu ihm auf. »Matt?«

				Er räusperte sich. »Ja?«

				»Kannst du dich bewegen?«

				»Ja.«

				»Kommst du nah genug an mich heran, um mich loszubinden?«

				Er rappelte sich auf, wartete einen Moment, bis ihm nicht mehr schwindelig war, dann schob er sich so gut es ging voran, ohne dabei den Fuß von der Tür zu nehmen. Jodie streckte ihm die Hand entgegen, zog Hannah dabei mit, und auch Louises Kopf bewegte sich, woraufhin sie aufstöhnte.

				»Halte durch, Lou. Das geht ganz schnell«, flüsterte Jodie.

				Matt versuchte, nicht an sie zu stoßen, als er sich an der Kordel zu schaffen machte, die mit einem komplizierten Knoten ihre Handgelenke fesselte.

				»Tut mir leid, Matt«, flüsterte Jodie, während er den Kopf gesenkt hielt. »Ich hätte dich nicht in die Sache hineinziehen dürfen.«

				Er blickte auf, sah Schuldgefühlte und Angst in ihren Augen und senkte wieder den Blick. Er hätte Carraro verständigen sollen, schneller begreifen müssen, was los war. Er hätte einiges unternehmen können. »Du hast eine Chance ergriffen.«

				»Ich hätte dich einfach wegschicken sollen.«

				Er hätte sie rausholen müssen. »Wenn du schon jemandem die Schuld geben willst, dann gib sie den Arschlöchern, die uns hier eingesperrt haben.«

				Von der anderen Seite des Hauses war ein lauter Knall und dann Stimmengewirr zu hören. Die blonde Heulsuse fing zu kreischen an. Die anderen Frauen zuckten zusammen. Matt sah in die Richtung, aus der der Lärm kam, und beeilte sich, die Kordel zu lösen.

				Die Narben auf Jodies Bauch waren nun direkt vor seiner Nase. Nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Man konnte sie nicht übersehen. Sie waren groß und deutlich, an manchen Stellen wulstig vernarbt und hatten inzwischen die Farbe ihrer Haut angenommen. Ganz offensichtlich waren sie nicht frisch, sondern vermutlich schon Jahre alt. Und sie waren wahllos verstreut, was eindeutig auf extreme Gewalteinwirkung hindeutete. Matt überlegte, was für eine Waffe so einen Schaden anrichten konnte, ohne einen Menschen gleich zu töten. Das konnte nur ein breites Messer mit kurzer Klinge gewesen sein und würde ihr Verhalten auch besser erklären als das Szenario eines brutalen Ehemannes, das er sich ausgemalt hatte. Und es sagte viel über sie aus. Er hatte schon viele mutige Menschen erlebt, die nach so einer Gewalttat in Angst lebten. Es bedurfte viel Mut, um so etwas zu überstehen und trotzdem noch in der Lage zu sein, einen brutalen Schläger in einem Pub abzuwehren oder sich zu trauen, einen Stein durch das Autofenster eines Stalkers zu werfen.

				Als er endlich den Knoten in der Kordel gelöst hatte, zog sie ihre Hand weg und wischte sich das Blut an der Jeans ab. Er blickte auf und sah, dass sie ihn ansah. Etwas huschte über ihr Gesicht, dann wandte sie sich ein wenig ab. »Danke.« Sie wollte noch mehr sagen, schwieg aber. Dann machte sie sich an der Kordel zu schaffen, die Hannah und Louise verband.

				Falls Jodie sich wegen ihrer Narben schämte, hatte sie keinen Grund dazu. Er war beeindruckt. Nach allem, was ihr im Kopf herumschwirren musste, hatte diese Frau den Mut gehabt, sich zwei bewaffneten Verbrechern entgegenzustellen und trotzdem noch zu funktionieren, obwohl sie eingesperrt war.

				Er rutschte zurück, legte seine flache Hand an die Tür und drückte. Weiter unten spürte er, dass die Tür leicht nachgab, doch oben ließ sie sich nicht bewegen. Sie war nicht versperrt, sondern mit irgendetwas verbarrikadiert worden. Das hieß, hier kamen sie nicht raus.

				»Wo sind wir?«, fragte er.

				Jodie löste die Fesseln. »Im großen Schlafzimmer in einem begehbaren Schrank.«

				Wieder waren ein Schlag und gleich darauf Stimmen zu hören – sie waren laut, aber Matt konnte nicht sagen, ob sie wütend waren. Er presste ein Ohr an den Türspalt. »An welcher Stelle im Haus sind wir?«

				Jodie hielt Lous Kopf und sagte: »Hannah, rutsch zur Seite, dann kann Louise sich hinlegen.« Doch Hannah wirkte wie gelähmt und rührte sich nicht, bis Jodie sie am Ärmel zupfte. Als Hannah sich umständlich bewegte, beantwortete Jodie Matts Frage. »Gegenüber vom Wohnzimmer.« Sie stieg über ihre Freundin hinweg und hockte sich vor der Blondine hin.

				»Hast du gehört, wo sie hingegangen sind?«

				Sie zeigte über ihre Schulter auf die Wand, die gegenüber der Tür lag. »In diese Richtung. Zum Wohnzimmer zurück. Ich glaube, sie sind immer noch im Haus.«

				Die Blonde hörte zu weinen auf. »Oh, mein Gott. Jodie, deine Narben sind ja … Ist das … ? Sind sie …?« Sie beendete den Satz nicht, sondern fing wieder zu schluchzen an.

				»Psst«, sagte Jodie sanft. Sie legte ihren Finger unter das Kinn der Blondine und hob ihren Kopf. »Corrine, Liebling, schau einfach nicht hin.«

				Jodie klang unglaublich ruhig, doch Matt sah an ihren Schultern und dem fest zusammengepressten Mund, wie angespannt sie war, während sie Corrine von ihren Fesseln befreite. Ihre Bewegungen waren schnell und ruckartig, als koste sie die einfachste Tätigkeit enorme Kraft.

				Matt versuchte es wieder mit der Türe – stützte sich auf die Hände, zog sein gesundes Bein an und drückte den Fuß fest gegen die Tür.

				Corrine kreischte kurz auf. Jodie griff nach einem Mantel von der Kleiderstange, rollte ihn zusammen und legte ihn Lou unter den Kopf.

				»Hannah, ist es schlimm?«, fragte Jodie. Sie packte Hannah an der Schulter und zwang sie, sie anzusehen. »Hannah? Kommt Louise durch?«

				Hannah schüttelte den Kopf, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Sie braucht einen Arzt. Sie muss ins Krankenhaus.«

				Matt spürte Angst wie eine eisige Hand in seinem Nacken. Nein, Louise würde nicht verbluten. Wieder trat er gegen die Tür, drückte mit der Hand dagegen. Am liebsten hätte er das verdammte Ding aus den Angeln gehoben, doch die Tür hatte innen keine Klinke. »Verdammt!« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und traf auf Jodies verzweifelten Blick, die dasselbe versucht hatte.

				Sie stand wieder auf und ging zur Kleiderstange. Dort hing keine große Auswahl, ein paar Blusen, ein weiterer Mantel. Sie riss ihn herunter, legte ihn über Louise und stopfte ihn wie eine Decke unter ihre Hüfte. Dann stand sie wieder auf, nahm eine Bluse vom Kleiderbügel und knüllte sie zu einem Ball zusammen. Diesmal hockte sie sich neben Matt, drückte den Stoff an seinen Hinterkopf, nahm ihn wieder fort und sah ihn sich an.

				»Herrgott«, stöhnte sie. Ein frischer Blutfleck war darauf zu sehen. Sie presste den Stoff erneut an seinen Kopf, legte die andere Hand an seine Stirn und kniff die Augen zusammen. Er wollte seine Hand ausstrecken und sie berühren, sie irgendwie beruhigen, doch wahrscheinlich musste sie sich mit irgendwas beschäftigen und konnte im Augenblick keine Zärtlichkeiten vertragen. Wie sollte er sie denn beruhigen?

				Als die Beule an seinem Kopf unter dem Druck ihrer Hand zu schmerzen begann, legte er seine Hand auf ihre und schob sie weg. »Es ist schon in Ordnung, so weh tut es gar nicht.«

				In ihren großen dunklen Augen glänzten Tränen. Sie faltete die blutige Bluse zusammen, tupfte etwas Klebriges an seinem Mund ab, zog sie wieder fort, und wieder haftete Blut daran.

				Matt lächelte unbeholfen. »Er schuldete mir mehr als nur eine kaputte Lippe.«

				Jodie wollte etwas darauf antworten, doch Corrine kam ihr zuvor. »Wann kommt die Polizei?«

				Alle vier sahen ihn an. Ihre Gesichter waren blass vor Schreck und Angst, doch ein Hoffnungsschimmer lag darin. Und Matt war im Begriff, ihn zu vernichten.

				»Die kommt nicht. Niemand weiß, was hier los ist.«

				»Niemand?«, sagte Corrine.

				»Nein.«

				»Hast du eine Pistole?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Ein Funkgerät?«

				»Nein.«

				»Nein?«, quiekte Corrine. »Was für ein Polizist bist du denn?«

				Matt ballte die Faust. Diese Frage hatte er sich die vergangenen sechs Monate selbst gestellt. »Ich bin kein Cop.«

				»Was? Was?«

				»Halt den Mund, Corrine«, sagte Jodie.

				»Ich dachte, du wärst gekommen, um uns zu retten. Und niemand weiß etwas?«, jammerte Corrine.

				»Das ist nicht seine Schuld«, zischte Jodie sie an.

				Corrine umklammerte mit den Armen ihren Oberkörper. »Wir werden niemals hier rauskommen. Sie werden uns vergewaltigen und dann ermorden. Ich bin zuerst dran, dann werden sie uns alle ermorden.«

				Jodie setzte sich auf den Hintern, als wollte sie auf Corrine losgehen. »Halt den Mund, Corrine.«

				»Wir werden alle …«

				»Halt’s Maul!« Sie atmete ein paar Mal tief durch und sah sich schnell im Raum um. »Noch können wir kämpfen. Wir kommen hier raus und fahren nach Hause.«

				Corrine weinte wieder, Tränen kullerten über ihr Gesicht, vor lauter Schluchzen war sie kaum in der Lage, etwas zu sagen. »Aber …«

				»Aber gar nichts!« Jodie starrte sie wütend an.

				Niemand stritt mit ihr. Alle drei sahen sie an, als wäre sie Moses vor der Teilung des Roten Meeres – mit Schrecken, Staunen und Hoffnung im Gesicht.

				Dann brach sie zusammen.

			

		

	
		
			
				

				26

				Ohne jegliche Vorwarnung verlor Jodie plötzlich die Kontrolle über sich selbst. Sie blickte auf, presste ihre Lippen zusammen, kippte nach vorne und stieß einen gellenden Schrei aus.

				Matt standen die Haare zu Berge. Sie kniete auf dem Boden und hatte den Kopf auf die Knie gelegt. Dabei hielt sie sich den Bauch, wobei ihre Finger am Fleisch um ihre Hüften zerrten, als versuchte sie es zusammenzuhalten. Welche schlimmen Erinnerungen versuchte sie in Schach zu halten?

				Matt sah hilflos ihre Freundinnen an. Sie wirkten wie Pappfiguren, saßen starr da und gaben keinen Ton von sich, sondern starrten nur voller Entsetzen vor sich hin. Jede Gruppe hat einen Anführer, jemanden, der in schwierigen Situationen die Kontrolle übernimmt, der Entscheidungen trifft und Befehle erteilt. Sie hatten ihren Anführer soeben verloren, und plötzlich fühlten sie sich einsam und verlassen.

				Doch als er Jodie wieder ansah, hatte sich irgendwas verändert. Sie saß zwar immer noch zusammengekrümmt da, doch nun wirkten ihre Muskeln angespannter, ihr Rücken gerader, ihre Schultern locker.

				»Wir werden alle sterben«, jammerte Corrine.

				Jodie ballte neben Matt die Faust. Dann richtete sie sich genauso plötzlich, wie sie zusammengesackt war, wieder auf und riss die Hände von ihrem Leib.

				»Nein, werden wir nicht!«, rief sie entschieden, der Zorn in ihrem Blick war verschwunden und durch etwas Unbeugsames, Hartes ersetzt worden. Sie sah ihre Freundinnen an. »Corrine, hast du verstanden? Hannah? Ganz egal, was ihr von mir denkt, ob ihr mich für verrückt haltet oder glaubt, dass ich Hilfe brauche, nur dass ihr es wisst – ich bin eine Überlebende. Ich habe es schon einmal überlebt, und ich werde es auch diesmal überleben. Und ich werde niemanden zurücklassen. Verstanden? Wir werden alle nach Hause fahren.« Jodie sah jede Einzelne von ihnen an und duldete keinen Widerspruch. Dann sah sie Matt an. »Und das gilt auch für dich. Ich habe dich in die Sache reingezogen, also werde ich auch dafür sorgen, dass du wieder rauskommst. Wir bleiben zusammen, niemand bleibt zurück. Verstanden?«

				Ihre Überzeugungskraft war beeindruckend. Sie war verdammt beeindruckend. Ihre Stimme war fest, befehlshaberisch wie die eines Lehrers, der seinen Schülern die Leviten liest. Keine Spur vom Zusammenbruch mehr. Matt wäre am liebsten sofort auf ihr Motivationstraining eingestiegen. Scheiße, er hätte am liebsten auch gesagt, dass sie hier rauskommen würden. Doch er wusste, dass es nicht leicht würde. Er wusste, dass es noch ziemlich hässlich werden konnte, bevor irgendwer die Möglichkeit zur Flucht bekam.

				Doch in einem hatte Jodie recht. Diesmal würden die Geiseln freikommen. Jodie und ihre Freundinnen würden nach Hause fahren, er würde alles dafür tun, um das zu ermöglichen, und wenn er dabei draufging. Seine oberste Priorität – seine einzige Priorität – war, alle vier Frauen lebend hier rauszubekommen.

				Was immer Jodie in seinem Gesicht gelesen hatte, es veranlasste sie, die Augen zusammenzukneifen. »Verstanden, Matt?«

				»Ja, ich habe verstanden.«

				»Aber …«, schluchzte Corrine.

				Jodie zeigte mit dem Finger auf sie. »Kein Aber, Corrine. Deine Kinder dürfen nicht noch einen Elternteil verlieren.« Dann zeigte sie auf Lou. »Und Ray kann sich nicht um zwei Zwillingspärchen gleichzeitig kümmern.« Sie sah Hannah an. »Pete würde vergessen, wo er seinen Kopf gelassen hat, wenn du nicht da wärst.« Dann klopfte sie sich selbst auf die Brust und schloss für einen Augenblick die Augen. »Und ich werde nicht zulassen, dass meine Kinder mit der Erinnerung an eine ermordete Mutter aufwachsen.« Dann wandte sie sich Matt zu. »Hast du Kinder?«

				»Nein.«

				»Eine Freundin?«

				»Nein.«

				»Na gut, dafür hast du einen Vater und einen Bruder und … und …« Sie verstummte und wusste offenbar nicht, was sie weiter sagen sollte.

				Es gibt nichts weiter zu sagen, dachte Matt. Er war fünfunddreißig, und niemand wartete auf ihn. Er hatte in den letzten sechs Monaten mehr als nur seine Karriere ruiniert.

				»Außerdem hast du meine Steaks noch nicht probiert«, sagte sie ein wenig zu nachdrücklich.

				Er runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass alles, wofür es sich für mich zu leben lohnt, ein Steak ist?«

				Sie hob ein wenig ihr Kinn. »Nein. Ich sprach von meinen Steaks. Meine Steaks sind ein verdammt guter Grund, am Leben zu bleiben. Kapiert?«

				»Also nicht irgendein Steak.«

				Sie schwieg einen Augenblick. »Du musst überleben, damit ich dir ein Steak machen kann.«

				Nun, das kam ziemlich unerwartet. »Du meinst so was wie ein Date?«

				Sie nickte kurz. »Ja, in Ordnung, wenn du es Date nennen willst.«

				Das war eindeutig besser als die Alternative. »Das könnte mir ein Ansporn sein.«

				»Dann sorg dafür, dass das klappt«, sagte sie streng, doch ihre Augen verrieten sie. Sie senkte einen Moment den Blick und sah ihn dann wieder an. Mutig und schüchtern zugleich.

				Er spürte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Das, was du vorhin auf der Terrasse über die tolle Nacht gestern gesagt hast, gilt das auch für mich?«

				Sie lächelte. Es war kein breites Lächeln. Auch kein Grinsen. Nur ein kleines, stolzes Kräuseln der Lippen. »Ja, Matt, du hattest eine tolle Nacht.«

				»Herrgott!«, heulte Corrine. »Wir sind hier nicht bei einem verdammten Singletreff.« Dann schrie sie auf, als ein Knall die Scheune erschütterte.

				»Was zum Teufel …?«, war alles, was Jodie sagen konnte, dann wurde der Schrank von einer weiteren Erschütterung erfasst. Corrine wimmerte. Hannah weinte, Lou versuchte, ihren Kopf zu heben. Jodie sah den verwirrten Ausdruck auf Matts Gesicht und versuchte die Angst zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Gib ihr nicht nach, Jodie. So überlebt man nicht.

				Sie spürte noch immer die Energie, die sie erfasst hatte. Corrines verzweifelter Ausruf, dass sie alle sterben würden, hatte sie an ihre Grenzen gebracht. Sie hatte kurz vor einem Zusammenbruch gestanden und hätte fast zugelassen, dass die schrecklichen Erinnerungen sie k. o. schlugen. Dann hatte sie Angela gehört.

				Lauf, Jodie.

				Dieselben Worte, die sie heute Morgen gehört hatte, als sie schwitzend und zitternd aufgewacht war. Dieselben Worte, die sie jahrelang mit Schrecken und Scham erfüllt hatten. Doch diesmal war die Stimme anders. Nicht von Tränen erstickt und zitternd, sondern fest, mutig und wütend. Es war dieselbe Stimme, mit der Angela beim Hockeyfinale, in dem sie gemeinsam gespielt und bei dem sie in der letzten Viertelstunde einen Punkt zurückgelegen hatten, sie über das Spielfeld angeschrien und ihr den Ball über das Spielfeld zugeschossen hatte. »Mach ihn rein, Jodie!« Und Jodie hatte es geschafft – sie hatte ihn am Torhüter vorbei hinten ins Netz geschossen. Sie gewannen das Spiel nicht, aber sie konnten den Spielstand ausgleichen und die Gegenmannschaft völlig demoralisieren.

				Lauf, Jodie. Vielleicht hatte sie die ganzen Jahre über alles falsch in Erinnerung behalten. Vielleicht war Angie wütend und vorlaut in jener Nacht gewesen. Vielleicht hatten ihre Worte Jodie mit derselben unbezwingbaren Energie erfüllt, die sie auch jetzt verspürte.

				Lauf, Jodie. Das Spiel war noch nicht vorbei.

				Jodie hockte auf dem Boden, als der dritte Schlag ertönte, dem ein Schrei folgte. Stimmen hallten vom anderen Ende der Scheune herüber. Sie hatte keine Ahnung, was das sein konnte, doch sie sprang auf und stolperte über die Beine ihrer Freundinnen, als der vierte Schlag herabdonnerte. Das Licht ging aus. Dann ging es wieder an. Matt versuchte sich aufzurappeln, drückte mit einer Hand gegen die Tür, mit der anderen sein kaputtes Knie.

				»Corrine«, sagte Jodie. »Rutsch rüber, und halt die Tür.«

				Corrine schob sich an der Wand entlang von der Tür weg. »Auf keinen Fall, ich komme der Tür und den schrecklichen Männern keinen Zentimeter näher, als ich unbedingt muss.« Sie wich zurück, da ließ ein weiterer Schlag den Boden erzittern.

				Sie hatte Angst, war vermutlich noch immer ein wenig beschwipst, außer der Schrecken hatte sie auf einen Schlag ernüchtert, doch Jodie hätte ihr am liebsten eine geknallt. Wie im Film, wenn eine Figur in Panik gerät und mit einer Ohrfeige wieder zur Vernunft gebracht wird. Doch Corrine würde wahrscheinlich nur noch lauter heulen.

				»Komm schon!«, zischte Jodie. »Wir brauchen Licht, Hannah muss sich um Lou kümmern.« Wenn man das kümmern nennen konnte. Hannahs Hände lagen auf Lous Schultern, doch das war eher eine willkürliche Geste. Irgendwas stimmte mit ihr nicht. Mit weit aufgerissenen Augen saß sie da, zitterte und machte alles in Zeitlupe. Sie verhielt sich so, seit Travis ihr die Waffe an den Kopf gehalten hatte, und das machte Jodie panische Angst.

				»Was machst du?«, sagte Corrine.

				Jodie zog den Reißverschluss des Koffers auf, der in der Ecke des Schrankes stand, und klappte ihn auf. »Ich suche nach einer Waffe.«

				»Hey, das ist mein Koffer. Ich habe keine Waffen dabei.«

				»Dann tu wenigstens was Nützliches, und drück gegen die Tür.«

				Corrine maulte etwas, krabbelte dann aber durch den kleinen Raum und drückte sich gegen die Tür. Matt war aufgestanden, stützte sich mit einem ausgestreckten Arm an der Wand ab und humpelte quer durch den Schrank. Er hatte eine dicke Schramme an der linken Wange, seine Unterlippe war seitlich geschwollen, hatte aber zu bluten aufgehört. Doch irgendwas mit seinen Augen stimmte nicht, er konnte nicht scharf sehen. Bestimmt hatte er eine Gehirnerschütterung, doch wenigstens war er bei Bewusstsein und konnte sich auf den Beinen halten. Und der plötzliche Knall hatte ihm offensichtlich dieselbe Energie verliehen wie Jodie.

				Der Lärm auf der anderen Seite des Hauses ging weiter. Kurze, scharfe Schläge, die den Scheunenboden erschütterten und in ihren Köpfen widerhallten.

				Jodie holte Corrines Sachen aus dem Koffer.

				Pullis und Hosen, einen dicken Kulturbeutel mit Waschzeug, die Schuhe mit dem kaputten Absatz. Sie warf den kaputten Schuh zurück in den Koffer und stellte den anderen neben sich auf den Boden. Das war immerhin ein Stiletto.

				Sie blickte auf und sah Matt, der an der Kleiderstange über ihr zog und versuchte, sie aus ihrer Metallverankerung zu reißen. Die Stange lief den ganzen Raum entlang und war an einem Regal befestigt, das sich darüber befand. Die Stange bestand aus zwei Hälften, was hieß, dass sie zwei Stahlstangen hatten – keine Waffe, die sie mal schnell unter der Bluse verstecken konnten, doch einen gewissen Schaden konnten sie damit anrichten, falls sie zum Zuge kamen.

				»Was machen die da draußen?«, fragte sie ihn.

				Er blickte sie ernst an, aber diesmal sah er sie auch. Offenbar hatte das Rütteln an der Stange seinen Kopf befreit. »Klingt ganz so, als verwüsteten sie die Scheune.«

				Er hängte sich wieder mit seinem ganzen Gewicht an die Stange und spannte dabei vor Anstrengung seinen Kiefer an. Angst lief Jodie den Rücken hinunter. Am liebsten hätte sie ihn vorne am Hemd gepackt und ihn daran erinnert, dass auch er hier rauskommen musste.

				Er hatte gesagt, er sei kein Cop mehr, doch da machte er sich was vor. Sie hatte es seinem Gesicht angesehen, als sie von einer möglichen Flucht gesprochen hatten. Und jetzt sah sie es wieder. Er wollte den Job erledigen. Er wollte sie alle retten. Doch Jodie wollte keinen Helden. Sie wollte ihn lebend. Sie wollte ihm das Steak braten. Sie wollte sich noch einmal mit ihm in den Park setzen und Kaffee trinken. Sie wollte glühen und vor Leidenschaft schwitzen, so hatte sie lange nicht mehr empfunden. Vor allem aber wollte sie genug Zeit haben, um herauszufinden, was sie in ihm gesehen hatte.

				Matt zog an der Stange, sie bog sich ein wenig, und eine Hälfte fiel sauber aus der Metallverankerung. Matt ließ sie zu Boden fallen, doch das Geräusch wurde von den Schlägen auf der anderen Seite des Hauses übertönt. Sie kamen in gleichmäßigen Abständen – bum, bum, bum. Als arbeiteten Travis und Kane im Team. Als schlüge ein riesiger Kolben immer wieder gegen die Scheune. Matt machte sich an die zweite Hälfte der Stange, während Jodie einen weißen Pullover aus Corrines Koffer zog und ihn überstreifte. Es war stickig im Schrank, doch sie wollte Travis oder Kane nicht halb nackt entgegentreten, wenn sie zurückkamen. Sie öffnete Corrines Kulturbeutel und leerte den Inhalt aus. Zwischen Make-up und Haargel entdeckte sie ein Sprühdeo, eine metallene Nagelfeile und eine kleine Schere. Waffen.

				Sie krabbelte zu Louise, schob ihr das Deo in die Hand und schloss fest ihre Finger darum. Lou sah schrecklich aus – ihre Haut wirkte käsig, ein dünner Schweißfilm lag auf ihrem Gesicht, das Blut auf ihrer Bluse sah klebrig und hell aus –, doch als sie die Augen öffnete, leuchtete Wut in ihrem Blick. »Ziel auf die Augen«, sagte Jodie.

				»Hier«, sie reichte Hannah die Schere und Corrine die Nagelfeile.

				Hannah blickte mit leeren Augen auf die kleine Schere. Jodie hätte am liebsten vor ihrem Gesicht mit den Fingern geschnalzt. Komm schon, Mädchen. Du kannst nicht um dein Leben rennen, wenn du vor Angst gelähmt bist.

				Corrine betrachtete die Feile auf ihrer Handfläche und warf sie ihr dann zurück. »Was zum Teufel soll ich damit? Mir den Weg nach draußen feilen?« Corrines Stimme klang angstverzerrt, sie war im Begriff, völlig überzuschnappen.

				Jodie spürte, dass auch sie langsam davon angesteckt wurde. Louise war verletzt, Hannah war wie versteinert, und Corrine drohte auszuflippen. Sie packte Corrine an den Schultern und schüttelte sie. »Hör auf zu heulen! Das hilft dir auch nicht weiter.«

				»Mir helfen!«, wiederholte Corrine mit spitzer, ungläubiger Stimme.

				Jodie sah das Entsetzen in ihren Augen und wusste, dass es sinnlos war, ihr zu sagen, dass Angst keine Lösung war. Sie hatten alle Angst. Doch wenn Corrine Angst hatte, war sie nutzlos. Zu große Angst ließ sie verharren. Da war Wut schon was ganz anderes. Corrine musste wütend werden. Sie hätte eine Ohrfeige gut vertragen können.

				Jodie schüttelte sie erneut. »Weißt du noch, was Rolands Partner mit dir gemacht haben? Weißt du das noch, Corrine?«

				Corrine runzelte die Stirn, der plötzliche Themawechsel blockierte ihre Angst. »Was?«

				»Erinnerst du dich noch an den Tag, als sie vor deiner Tür standen und dir verkündeten, dass du nichts von Rolands Geld bekämest und dein Mann eine Affäre hatte?« Jodie sah, wie die Erinnerung daran Corrine wachrüttelte und den Schmerz in ihrem Blick. Sie wusste nicht, ob die Erinnerung an den dreijährigen Gerichtsstreit oder die Tatsache, dass Jodie es zur Sprache gebracht hatte, sie wachgerüttelt hatte. Doch das spielte keine Rolle.

				Damals waren sie alle vier bei ihr gewesen und hatten mit Entsetzen zusehen müssen, was dann kam. Corrine hatte sich seitdem geweigert, darüber zu reden, doch nun musste sie es heraufholen und ihre Gedanken darum kreisen lassen. »Weißt du noch, wie wütend du warst, Corrine? Das Tafelgeschirr war so viel wert wie ein Kleinwagen. Und du hast es in verdammte Einzelteile zertrümmert. Stück für Stück. In der Küche. Weißt du noch?«

				Corrine versuchte von ihr abzurücken. »Warum erzählst du …«

				»Sie wollten deinen Kindern das Erbe wegnehmen. Die Zukunft, die Roland für sie gewollt hätte.«

				»Hör auf«, sagte Corrine.

				»Jodie, nicht«, sagte Hannah hinter ihr.

				Jodie drehte sich um und war erleichtert, endlich ein Lebenszeichen von Hannah zu erhalten. Sie wirkte noch immer fassungslos und blass, doch nun war sie auch wütend. Sehr gut, dachte Jodie. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie provozierte Hannah ein wenig. »Du hast mir gar nichts zu sagen.« Endlich wurde Hannah wütend. »Corrine, erinnere dich.«

				»Nein, tu ich nicht. Ich habe sie bis aufs letzte Hemd verklagt. Daran muss ich mich nicht erinnern.«

				»Doch, musst du, denn du musst jetzt wütender sein, als du es damals gewesen bist. Diese Kerle wollen deinen Kindern die Mutter nehmen. Sie wollen aus Bailey und Zoe Waisen machen.«

				Corrine presste ihren Mund zu einer scharfen Linie zusammen, Tränen stiegen ihr wieder in die Augen, doch diesmal waren sie bitter. »Herrgott, Jodie. Musst du so verdammt realistisch sein?« Corrine wand sich aus ihrem Griff, verschränkte die Arme vor der Brust und sah weg.

				Jodie spürte den kleinen Erfolg. Sie hatte Corrine wütend gemacht. Es wäre zwar besser gewesen, wenn sie statt auf sie auf Kane und Travis wütend geworden wäre – doch wütend war wütend. Sie zog Corrines Hand zu sich heran, legte die Nagelfeile mit der Spitze Richtung Handgelenk wieder hinein und schloss ihre Finger darum. »Mach es so«, Jodie hob ihre Hand und fuhr damit in einer stechenden Bewegung herab. »Ziel auf irgendein Weichteil, und versuche, fest zuzustechen. Dass es richtig wehtut. Verstanden?«

				Corrine zog schnell ihre Hand zurück. »Ja, alles klar. Ich habe verstanden.«

				Jodie sah Hannah an. Sie hielt die Schere locker in einer Hand, die andere hatte sie auf ihren Blusenkragen gelegt und das Gesicht abgewandt. »Du auch, Hannah.«

				Hannah rührte sich nicht vom Fleck.

				»Hannah?« Sie konnte nicht sagen, ob Hannah wieder versteinert war oder sie einfach ignorierte. »Hast du verstanden?«

				»Ja«, sagte sie ruhig und ohne ihren Kopf zu drehen.

				Jodie wusste nicht, ob sie sie umarmen oder schütteln sollte. »Komm, lass das, du musst dich um Lou kümmern.«

				»Das tue ich«, sagte Hannah und sah Jodie kurz an, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Louise. »Ich kümmere mich um Lou.« Als wollte sie das beweisen, ließ sie den Kragen ihrer Bluse los und strich Lou eine Locke aus der Stirn.

				Jodie sah, dass der Ärger verflogen war. Auch ihr Blick war nicht mehr leer, jedenfalls nicht mehr so leer wie vorher. Jetzt wirkte sie eher fassungslos. Ihr Blick, ihr gesamtes Gesicht. Überwältigt, verängstigt und beschämt. Hannahs hartnäckige, rechthaberische Persönlichkeit hatte einen Knacks erhalten. Ihr gefiel nicht, was der Schock mit ihr gemacht hatte. Überwinde dich, wollte Jodie ihr sagen. Das war jetzt nicht der richtige Moment, um sich in einer Angstreaktion zu suhlen. Und für einen Schmusekurs war auch keine Zeit.

				»Herrgott, Hannah. Nimm die verdammte Schere, wie ich dir gesagt habe, und zeig mir, dass du sie benutzen kannst«, zischte Jodie. Es hatte die gewünschte Wirkung – Hannah warf ihr einen eiskalten Blick zu. Aber da ging noch mehr. »Ist das alles? Willst du hier sitzen bleiben und mit Lous Haaren spielen? Komm, Hannah, du hattest doch sonst immer so viel zu sagen. Warum hörst du ausgerechnet jetzt damit auf?«

				Hannah warf die Schere zu Boden. »Ich will die Schere nicht. Wir sollten einfach tun, was sie sagen.«

				»Nein«, sagte Jodie. »Sie wollen uns wehtun. Nimm die Schere.«

				»Nein. Ich werde mich nicht gegen sie wehren. Wenn wir uns nicht wehren, lassen sie uns vielleicht laufen.«

				Was zum Teufel glaubte sie eigentlich? Jodie nahm die Schere und schob sie Hannah hin. »Nimm sie.«

				Hannah schob ihre Hand weg. »Ich weiß, was passiert. Ich habe Vergewaltigungsopfer versorgt. Für die, die sich gewehrt haben, ist es immer schlimmer gewesen. Sehr viel schlimmer. Wir sollten einfach tun, was sie wollen.«

				Bei dem Gedanken krampfte sich Jodie der Magen zusammen. Angie, du hast dich heftig gewehrt. »Herrgott, Hannah.«

				Corrine umklammerte mit den Armen ihren Leib.

				Über ihnen fluchte Matt leise und zerrte heftiger an der zweiten Kleiderstange.

				»Sie haben eine Waffe«, sagte Hannah. »Sie können uns erschießen, wenn sie wollen.« Sie blickte zu Corrine rüber, sah dann wieder Jodie an und sagte nachdrücklich: »Ich will einfach nur nach Hause.«

				Jodie schüttelte den Kopf. Sie hatten alle den Blick in Kanes Augen gesehen und wussten, dass er sie vergewaltigen wollte. Doch Travis hatte Lou eine Waffe an den Kopf gehalten und auf sie geschossen. Sie hätte tot sein können, wenn Matt nicht durch die Scheibe gesprungen wäre. Eine Vergewaltigung war noch lange nicht das Ende der Geschichte. Jodie drückte Hannah die Schere in die Hand. »Du hast nur die gesehen, die überlebt haben!« Sie schloss Hannahs Finger um die Schere und hielt sie fest, bis Hannah endlich die Schere nahm. »Keine von uns wird für diese Tiere die Beine breitmachen.«

				Jodie setzte sich wieder hin, atmete tief durch und sah zu, wie Corrine die Nagelfeile in die hintere Tasche ihrer Jeans steckte. Wieder sah sie Angie vor sich, ihr hübsches, vor Schmerz und Angst verzerrtes Gesicht. Ihre Mörder hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie auszuziehen. Sie hatten ihre Jeans herunterzerrt, die Bluse zerrissen und den BH hochgeschoben. »Nein, steck sie in deinen BH. Du auch, Hannah.«

				»Aber …«, wollte Corrine sagen.

				»Tu, was ich dir sage.«

				Sie wandte sich um und hörte, wie Matt vor Anstrengung keuchte, als er die zweite Stange aus der Verankerung riss. Im selben Augenblick hörten die hämmernden Geräusche im Wohnzimmer auf. Als die Stange aus der Verankerung in der Wand brach, war das laute Bersten von Gipskartonplatten in der plötzlichen Stille zu hören.

				Sie hörten auf und warteten. Matt hielt die Stange in beiden Händen und nur Zentimeter von der Stelle weg, aus der er sie gerissen hatte. Alle fünf sahen zur Tür. Draußen vor dem Schrank waren gedämpfte Geräusche zu hören, Stimmen, dumpfe Schläge, aber keine Schritte, wie Jodie sie erwartet hatte. Niemand stürmte den Gang entlang. Eine Tür wurde zugeknallt. Wie auf Kommando wichen alle zurück. Dann war alles still.

				Es war so still, dass Jodie ihren eigenen Atem hören konnte. Sie ergriff die Stange und den Stöckelschuh und lehnte sich an die Tür neben Corrine. »Soll ich mich weiter um das Licht kümmern?« Das musste sie ihr nicht zweimal sagen. Corrine krabbelte flink über den Fußboden und drückte sich in die Ecke.

				Matt humpelte zur anderen Seite der Tür, drückte sich dagegen, ließ sich neben ihr auf den Boden gleiten und streckte sein kaputtes Bein aus. Jodie sah, dass er Schmerzen hatte, doch diesmal hatte er sich wenigstens nicht an der Wand abgestützt. Das war bestimmt ein gutes Zeichen. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sah sie an. »Was zum Teufel ist da los?«
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				Jodie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ein entferntes Rumpeln sagte ihr, dass Kane und Travis die Scheune noch nicht verlassen hatten. Sie wollte sich bewegen, etwas Sinnvolles unternehmen. Sie sollte die Kugel aus Louises Schulter entfernen, doch sie konnte nur abwarten.

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Zuerst habe ich gedacht, dass sie nur vorbeigekommen sind, um uns was anzutun, aber wenn dem so wäre, würden wir nicht hier sitzen, oder?«

				Matt nickte, er war zu derselben Erkenntnis gekommen.

				»Wer sind die?«, fragte Hannah. Ihre Stimme klang fest, sogar ein wenig zu laut, als wollte sie damit ihr vorangegangenes Schweigen wiedergutmachen. Louise, die neben ihr auf dem Boden lag, öffnete die Augen und wartete auf Matts Antwort.

				Er sah die Frauen der Reihe nach an und dann lange auf die Metallstange, die er in der Hand hielt. Jodie schnürte es die Kehle zu. Was wollte er verschweigen?

				»Das sind Kleinstadtschläger«, sagte er schließlich. »Sie wurden in Bald Hill geboren, sind hier aufgewachsen. Ohne Mutter, ihr gewalttätiger, alkoholsüchtiger Vater hat sie großgezogen. Sie waren beide in einer Erziehungsanstalt, weil sie nach der Schule ein Kind verprügelt haben. Später ist Travis zum Militär gegangen, Kane saß zwei Jahre wegen gefährlicher Köperverletzung im Knast. Sechs Monate nach seiner Entlassung war auch Travis wieder zurück. Seitdem sind sie hier.« Das klang wie ein Polizeibericht. Er hätte dem noch mehr hinzufügen können, schwieg aber.

				»Und weiter?«, fragte Jodie.

				Er sah sie an und schien zu überlegen, was er sagen sollte. »Sie sind brutal, aber das wisst ihr bereits.« Er hob die Hand und strich mit seinem rauen Daumen sanft über die Wunde an ihrer Wange.

				Die unerwartete Zärtlichkeit trieb ihr fast die Tränen in die Augen. Sie blinzelte. Er wusste mehr. »Und weiter?«

				»Nichts weiter.«

				Hey, Bruderherz, diesmal sollten wir ihm was abgeben. »Die kennen dich.«

				»Ja.«

				»Was war zwischen dir und Kane?«

				Seine Augen flackerten. Er überlegte. »Polizeikram.«

				»Sind sie deswegen hier?«

				»Nein. Das ist lange her. Wie sind sie hier reingekommen?«

				Jodie zögerte. Warum wechselte er das Thema? Hannah unterbrach das Schweigen. »Sie haben erzählt, dass sie mal hier gewohnt haben und sich die Renovierungsarbeiten ansehen wollten. Wir haben sie rumgeführt.«

				»Sie waren sympathisch«, verteidigte Corrine sich.

				»Und was ist dann passiert?«, fragte Matt.

				Corrine zeigte auf Jodie. »Sie hat mit ihnen gestritten.«

				Matt sah Jodie fragend an.

				»Nein, es hatte schon vorher angefangen«, sagte Hannah, als fügte sie zum ersten Mal alle Puzzleteile zusammen. »Jodie hat es einfach nur schneller begriffen als wir.«

				Jodie hob eine Augenbraue. Begriffen?

				Corrine schüttelte den Kopf. »Wenn Jodie nicht so unfreundlich gewesen wäre …«

				»Hör auf, Corrine«, schnitt Hannah ihr das Wort ab. »Wir müssen überlegen, was wir jetzt tun.«

				Jodie runzelte die Stirn und sah Hannah im grellen Licht an. Sie hatte den Schock überwunden, so viel war klar. Ihre Wangen hatten sogar ein wenig Farbe bekommen. Und sie klang wieder ganz wie die alte Hannah, die Jodie einen Zusammenbruch bescheinigt hatte. Die standhaft blieb, wenn es zu Auseinandersetzungen kam. Jodie war verärgert. Sie schob die Ärmel hoch und strich sich den Schweiß von der Oberlippe. Ihr Schienbein und ihre Hand schmerzten. Im Schrank war es stickig geworden, es roch nach Blut, Schweiß und Angst, bleiernes Schweigen lag in der Luft, unausgesprochene Worte. Sie sollten auf die beiden Schweine vor der Tür und nicht aufeinander wütend sein, dachte Jodie.

				»Wo sind deine Autoschlüssel?«, fragte Matt.

				Jodie schüttelte den Kopf und schob ihre Gedanken beiseite. »Die liegen irgendwo im Wohnzimmer auf dem Boden. Aber unter dem Fahrgestell über dem Vorderrad auf der Fahrerseite ist ein Ersatzschlüssel.« Matt zog die unverletzte Seite seines Mundes hoch. Er war beeindruckt, wie genau sie für den Notfall vorsorgte, dachte sie. Er hatte ja keine Ahnung. »Hast du einen Ersatzschlüssel?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mit dem Auto meines Bruders da. Der steht die meiste Zeit über in der Garage. Ich glaube kaum, dass er im Auto einen Zweitschlüssel hat.«

				»Wo steht der Wagen?«, fragte sie.

				»Unten an der Straße. Wenn ich bis zu ihm komme, kann ich ihn kurzschließen. Wo steht ihr Auto?« Er hob den Kopf und deutete in Richtung Wohnzimmer. »Vor dem Haus habe ich nur deinen Wagen gesehen.«

				Jodie runzelte die Stirn. »Ich habe auch keinen Wagen gesehen.« Sie sah Hannah und Corrine fragend an.

				Corrine schüttelte den Kopf.

				Hannah zuckte die Achseln. »Die sind nicht im Auto gekommen. Jedenfalls habe ich keines gehört.«

				»Sie hatten gestern Abend auch kein Auto«, sagte Jodie.

				Matt hob die Augenbrauen. »Sie waren vergangene Nacht hier?«

				»Hannah und ich haben draußen mit ihnen geredet«, sagte Jodie. »Ich habe Kane nicht wiedererkannt. Es war zu dunkel, außerdem hat Travis die ganze Zeit geredet. Sie sagten, sie campten oben am Hügel. Ich vermute, dass sie außerdem heute Nachmittag in die Scheune eingebrochen sind.« Sie sah Hannah an, doch die wollte ihr nicht in die Augen sehen. Wie wäre es wohl gelaufen, wenn sie heute Nachmittag die Polizei gerufen hätten, anstatt sich anzuschreien? Hätte ein Polizist die Andersons abschrecken können? Jodie runzelte die Stirn und dachte an etwas, das Travis gesagt hatte, nämlich, dass er sie in den Ort hatte rauschen sehen. »Ich glaube, sie haben uns beobachtet.«

				Matt sagte nichts, er kniff die Augen zusammen, eine Falte grub sich langsam zwischen seine Augenbrauen.

				»Was ist?«, fragte sie.

				Wieder wanderte sein Blick umher. »Nichts.«

				Sie schloss ihre Finger fester um die Kleiderstange. »Du weißt doch irgendwas.«

				Er sah sie an. Sein Blick wirkte fest entschlossen. »Nein, ich weiß nichts.«

				Sie wurde wütend. »Lüg uns nicht an, Matt. Du weißt irgendwas und hast kein Recht, es uns vorzuenthalten.«

				»Ich weiß gar nichts.«

				»Dann sag uns, was du denkst. Egal, wer diese beiden verdammten Arschlöcher sind, sie werden uns nicht hier im Schrank sitzen lassen, bis uns die Putzfrau findet. Die kommen zurück. Wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

				Er sah Corrine an. Jodie folgte seinem Blick. Sie kauerte mit angstverzerrtem, tränenverschmiertem Gesicht in einer Ecke.

				»Hör zu, Corrine ist schon verrückt vor Angst, weil sie noch nie von einem sadistischen Arschloch begrapscht wurde. Lass ihr ein wenig Zeit. Du wirst dich noch wundern, wozu sie fähig ist.« Sie sah den Zweifel auf seinem Gesicht, packte seinen Arm und zog ihn zu sich, sodass er sie ansehen musste. »Stell keine Vermutungen darüber an, womit wir zurechtkommen können und womit nicht. Du hast keine Ahnung, was wir alles aushalten können. Du kennst uns doch gar nicht!« Sie sah, wie sein Blick auf ihren Bauch fiel. Die Narben wurden nun vom Pulli verdeckt, doch er hatte sie gesehen. Er hatte einen genauen Blick auf diese Narben werfen können, als er ihre Fesseln gelöst hatte. Da war er wohl zu dem Schluss gekommen, dass sie weitere Schreckenserlebnisse nicht verkraften konnte. Hatte er nicht begriffen, wie zäh sie war? Oder war er wie alle anderen? Würde auch er versuchen sie zu beschützen, weil er dachte, ein Trauma sei Belastung genug?

				Er hob den Blick und sah ihr ins Gesicht. »Okay. Wann waren sie letzte Nacht hier?«

				Gut gemacht, Matt. Zehn Punkte. Klassenbester. »Kurz nach unserer Ankunft. Wir haben gerade das Auto ausgeladen. Halb acht, neun Uhr vielleicht.«

				»Und später waren draußen irgendwelche Lichter«, sagte Hannah.

				Jodie runzelte die Stirn und sah sie fragend an.

				»Jodie hat sie gesehen«, sagte Hannah zu Matt, als habe es niemals Zweifel daran gegeben. »Und nachts ist ein Wagen ums Haus gefahren.«

				»Ach?«, fragte Jodie. »Und du bist sicher, dass es nicht nur der Donner war?«

				Hannah versuchte, etwas empört auszusehen. »Na ja, zuerst war ich mir nicht sicher, aber jetzt ergibt es einen Sinn.«

				Jetzt ergibt es einen Sinn!, hätte Jodie am liebsten geschrien, doch das war nicht der richtige Zeitpunkt für eine derartige Debatte. Vergiss es. Vergiss es einfach. Alles, was zählte, war, dass sie nach Hause zu ihren Familien kamen. Jodie konnte auch später noch mit ihr darüber streiten. Bei einem Glas Wein.

				Sie wandte sich an Matt. Sein Blick ruhte bereits auf ihr, als hätte er ihren inneren Kampf mitbekommen und nun zu ihr sagen wollte: »Weiter so, du machst das gut.«

				»Ich habe gegen halb zwölf ein Licht draußen gesehen«, sagte sie. »Zwei, um genau zu sein, als liefen zwei Leute mit Taschenlampen herum. Hinten, in der Nähe der Veranda. Gegen drei Uhr früh habe ich dann den Motor eines aufgemotzten Wagens gehört.«

				»Waren das die Wilderer, die mit Taschenlampen auf Wild geleuchtet haben?«

				Jodie nickte und dachte an ihre Unterhaltung im Park. Da hatte sie noch gedacht, dass sie verrückt würde, doch offenbar spielte die Welt um sie herum verrückt. Dann fiel ihr wieder ein, worüber sie auf dem Spaziergang geredet hatten. Über die Streifenwagen auf der Straße und andere Zufälligkeiten. »Haben die irgendwas mit dem ermordeten Mann zu tun?«

				»Großer Gott«, sagte Corrine.

				»Welcher Mann?«, fragte Hannah. Louise hob neben ihr den Kopf und stöhnte vor Schmerz.

				»Möglicherweise«, sagte Matt vorsichtig.

				»Warte«, sagte Jodie. »Als sie uns gefesselt hatten, haben sie sich ein paar Mal gestritten. Travis hat irgendwas von Cops geschwafelt und dass sie nicht in den Ort zurückkehren wollten, weil da überall Bullen seien.«

				»Stimmt«, sagte Hannah. »Travis hat zu Kane gesagt, dass er ihn der Polizei ausliefern würde, wenn er nicht täte, was er ihm sagte.«

				Matt fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Der Beamte, der in diesem Fall ermittelt, hat nach den Bauarbeitern in Johns Haus gefragt. Das waren Kane und Travis. Das heißt zwar nicht, dass sie es getan haben …«, sein Mund verzog sich zu einem Strich zusammen. »Aber zutrauen würde ich es ihnen.«

				Ein leises Wimmern kam aus der Ecke, in der Corrine saß. Hannah schloss die Augen und nahm Louises Hand. Jodie dachte an Kane im Pub, an den dunklen Fleck auf seinem Hemdkragen, die rostfarbenen Streifen an seinem Hals. Ihre Beine zuckten. Sie wollte losrennen – ganz schnell, mit weit ausholenden Schritten, die sie alle in Sicherheit brächten.

				»Aber warum sind sie hierhergekommen? Warum haben sie sich nicht versteckt oder versucht, so schnell wie möglich wegzukommen oder, oder …« Was taten Mörder sonst so? »Herrgott, er ist einfach in den Pub gegangen. Kane hat einen Mann ermordet und ist dann in den Pub gegangen. Er hat Bier getrunken und mich angemacht. Verdammt, ich habe ihn durch den Flur geschubst!« Sie rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Sind sie deshalb hergekommen? Wegen mir?«

				»Jodie«, er hob beschwichtigend die Hände. »Es ist gar nicht gesagt, dass Kane es war …«

				Sie schüttelte den Kopf. Komm, du hast gesagt, dass du es verkraften kannst, also stell dich doch nicht so an. Und denk mal nach. Hier geht es nicht nur um dich. »Okay, warte mal. Travis hat Kane rausgeschickt, um was zu suchen. Beide sind rausgegangen. Mehrmals.«

				»Ich habe Travis draußen gesehen. Er war hinten im Garten«, sagte Matt.

				»Im Garten? Kane hatte Erde an den Händen, als er wieder reinkam. Davor hat er gesagt, dass sie irgendwelches Zeug holen müssten. Daran kann ich mich gut erinnern.« Sie sah Hannah an, doch es war Louise, die nun mitredete.

				»Das war Travis, er hat es gesagt, bevor er dich das erste Mal geschlagen hat.« Lou hatte nun die Augen geöffnet, ihre Stimme klang schwach und belegt, doch sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fuhr fort. »Sagte er nicht, ein Essen sei wohl nicht zu viel verlangt, dann würden sie ihre Sachen holen und verschwinden?« Sie stöhnte auf, als sie den Kopf verlagerte. »Nachdem sie uns gefesselt hatten, hat er gesagt: ›Jetzt schauen wir richtig nach.‹ Außerdem haben sie gesagt, dass sie hinter dem Haus anfangen wollten, weil sie schon genügend Zeit beim Weinschlabbern vertan hätten. Später hat Travis zu Kane in der Küche gesagt, dass sie das erledigen würden, weshalb sie gekommen seien. ›Dann bringen wir die Schlampen zum Schweigen und hauen ab.‹ In dieser Reihenfolge.« Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder, zwinkerte langsam und lächelte Jodie dann schwach an. »Beeindruckend, was? Wer sagt denn, dass man Steno braucht, um richtig zitieren zu können?«

				Jodie erwiderte ihr Lächeln. »Wie geht es dir?«

				»Es tut nur weh, wenn ich atme«, Lou sah Matt an. »Wie hieß der Mann, der ermordet wurde?«

				»John.«

				Sie presste ihre Fingerspitzen an die Schläfen. »Kane sagte, Kruger sei ein Arschloch gewesen. Und Travis sagte, sie hätten die Bezahlung abwarten und ihn nicht gleich zusammenschlagen sollen. Hieß der Mann John Kruger, Matt?«

				Matt wandte sein Gesicht ab und starrte in eine leere Ecke des Schrankes. »Ja. Das war John Kruger. Und er war überhaupt kein Arschloch. Ganz im Gegenteil.«

				Louise fing wieder an zu sprechen, hatte diesmal jedoch die Augen geschlossen, als wäre sie zu müde, um sie offen zu halten, doch ihre Stimme klang fest und nachdrücklich. »Also, was haben sie mit der Scheune hier zu tun, Matt?«

				Er stand plötzlich auf. Das ging schnell, doch er brauchte ein paar Sekunden, um mit seinem verletzten Knie zurechtzukommen. Jodie beobachtete ihn, wie er versuchte, das Gewicht zu verlagern, und das Knie ein paar Mal beugte. Überlegte er, ob er gehen könnte, oder versuchte er, Zeit zu schinden?

				»Matt?« Jodie wiederholte Louises Frage. »Was haben sie mit der Scheune zu tun?«

				Sie zuckte zusammen, als er beide Hände gegen die Tür schlug. Am liebsten hätte sie gesagt: »Hey, alles in Ordnung.« Und dass er nicht so viel Lärm machen solle.

				»Sie sagten, sie hätten als Kinder hier gewohnt«, sagte sie. »War das ihr Haus?«

				Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Tür. »Das war immer eine Scheune. Sie war vermutlich schon baufällig, als die beiden geboren wurden. Sie wohnten hier, bevor Travis zum Militär ging.« Er sah sich im Raum um, als könnte er immer noch nicht glauben, was aus der Scheune geworden war. Jodie beobachtete, wie er die Augen schloss und tief durchatmete. Als er wieder auf sie herabsah, schloss sie die Augen und fragte sich, ob sie tatsächlich hören wollte, was er zu sagen hatte.

				»Vor sieben Jahren ist hier ein junges Mädchen verschwunden«, sagte er. »Wir gingen davon aus, dass die beiden an der Sache beteiligt waren. Wir haben die Scheune durchsucht, wollten sie abreißen lassen und hätten am liebsten eine Planierraupe reingeschickt, aber die Leute vom Kulturverein wollten das nicht. Wir haben das gesamte Gelände abgesucht.« Er hob seinen Blick zur gegenüberliegenden Wand und starrte sie an, dann sprach er weiter. »Kane hat sie ermordet. Das stand für mich außer Zweifel. Und Travis hat ihm dabei geholfen oder ihm geholfen, es zu vertuschen. Wir haben nie etwas gefunden, womit wir die beiden festnageln konnten. Einen Monat nach ihrem Verschwinden beschloss Travis, ein Patriot zu sein und zum Militär zu gehen. Kurz darauf erstach Kane einen Kerl bei einer Schlägerei in einem Pub und kam in den Knast. Kane saß seine Strafe ab, Travis wurde unehrenhaft entlassen. Jetzt ist John Kruger tot, sie sind hier und schlagen die Scheune kurz und klein, das ergibt alles keinen Sinn.«
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				Alle vier starrten Matt eine ganze Weile wortlos an. Jodie wusste nicht, was die anderen dachten, doch ihr ging das junge Mädchen nicht mehr aus dem Kopf – wie es in einer verlassenen Scheune mit Kane und Travis gefangen war.

				Schon zuvor hatte sie die Brüder gefürchtet, doch jetzt, da sie wusste, dass sie getötet hatten, vermutlich sogar zwei Mal, gefror ihr das Blut in den Adern.

				»Warum hat man Travis unehrenhaft entlassen?«, fragte Lou in die Stille hinein.

				Jodie sah sie erstaunt an und fragte sich, weshalb sie das interessierte.

				»Ich habe eine Zeitlang mit Soldaten verbracht. So schnell wird man da nicht entlassen. Hat er dort noch jemandem was angetan?«, fragte Louise.

				»Beim Militär wurde er gerissener. Er hatte irgendwas mit illegalem Waffenhandel zu tun«, sagte Matt.

				Sie hob wimmernd den Kopf ein wenig und seufzte. »Der Waffenhandel im Ausbildungslager?«

				»Ja, warum?«

				»Ich habe als freie Journalistin einen Artikel darüber geschrieben. Mein früherer Zeitungsverlag hat dazu recherchiert und mich aufgrund meiner Erfahrungen in Afghanistan kontaktiert. Das war eine massive Vertuschungsgeschichte, niemand wollte irgendwas dazu auf Band sagen.« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es ging um Gewehre, nicht wahr?«

				»Ja. Ungefähr hundertfünfzig.«

				Sie nickte. »Um die zehn Mille pro Stück auf dem Schwarzmarkt. Die Jungs haben sie einfach einzeln oder zwei Stück pro Fahrt in ihren Autos aus dem Trainingslager geschmuggelt und dem Offizier übergeben, der den Handel für einen Haufen Geld abwickelte. Die Oberen haben sich vor Angst in die Hosen gemacht, weil sie fürchteten, die Waffen seien Terroristen in die Hände gefallen. Ich dachte, man hätte sie alle rangekriegt.«

				»Es gab nicht genügend Beweise gegen Travis.«

				Lou schloss die Augen und streckte sich unbeholfen. »Darin scheint er ja gut zu sein.«

				Oh, mein Gott, dachte Jodie. Sie sah ihre Freundinnen und dann Matt an. Sie alle hatten Travis und Kane am Werk gesehen und wussten, wer sie waren. »Wir sind Zeugen!«

				Niemand sagte etwas. Das mussten sie auch nicht. Sie hätte am liebsten um Hilfe geschrien und mit Fäusten gegen die Tür geschlagen. Dann hörte sie ein Geräusch und stoppte augenblicklich ihren Gedankenfluss.

				Ein dumpfes Geräusch.

				Seit das Getöse aufgehört hatte, waren in der Ferne nur noch unregelmäßige, dumpfe Schläge zu hören. Doch diesmal klang es nah. Vermutlich kam es aus dem Esszimmer. Es war nicht so laut wie zuvor, doch laut genug, um ihnen zu sagen, dass Kane und Travis in der Nähe waren.

				Jodie riss den Kopf hoch. Irgendwer stöhnte. Lou ächzte leise.

				Du wusstest doch, dass sie töten können, sagte Jodie sich. Und alles, was sie gehört hatte, bestätigte das. Die Uhr tickte immer noch. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie noch hatten, bis das Spiel vorbei war.

				»Okay, hört zu«, sagte sie. »Wir sind zu fünft, sie sind nur zu zweit. Und sie haben nur eine Waffe. Mit der können sie nicht auf alle fünf gleichzeitig zielen. Also nutzt eure Chance, und rennt los, wenn ihr die Gelegenheit dazu habt. Nehmt den erstbesten Ausgang, und rennt raus ins Gebüsch, als ob der Teufel hinter euch her wäre. Duckt euch, bleibt im Busch, und kommt auf keinen Fall wieder hier herein. Auf keinen Fall, verstanden?« Sie wartete, bis alle drei Frauen nickten. »Wenn ihr meint, dass ihr es um die Scheune und ins Tal hinunter schafft, ohne den Weg zu nehmen, dann geht zu diesem Haus im Tal, und ruft die Polizei. Und kommt auf keinen Fall zurück, bevor sie da ist. Okay?« Als alle erneut nickten, war aus dem Wohnzimmer wieder ein dumpfer Schlag zu hören. Sie stand auf, lehnte sich an die Tür, damit das Licht anblieb, nahm Corrines Stöckelschuh in die eine und die Metallstange in die andere Hand. Es gab immer noch nichts zu tun, doch länger herumsitzen konnte sie auch nicht.

				Sie sah sich um. Corrine saß in der hinteren Ecke, Hannah kauerte in der Ecke gegenüber. Louise lag zusammengerollt auf dem Boden zwischen ihnen. Matt lehnte gegen die Tür. Hätte sie seinen Blick nicht gesehen, hätte man meinen können, er entspanne sich. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die andere Metallstange hing locker in seiner Hand, doch sein Blick war wachsam und beobachtete ihren Gesichtsausdruck und wie sie mit Kleiderstange und Stöckelschuh hantierte.

				»Jodie«, sagte er. Seine Stimme glich einem Flüstern. Er neigte seinen Kopf nach vorne, beugte sich zu ihr, und sie spürte die Wärme seiner Wange, die sie fast berührte. »Versuch nicht, hier drinnen loszuschlagen.«

				Sie blickte zu ihm auf. Seine Augen leuchteten im Licht der Glühbirne. »Ich werde jede Chance nutzen, die ich bekomme«, sagte sie.

				Irgendwas knallte draußen an eine Wand. Jodie wich zurück. Das Geräusch war näher als vorher. Nicht im Schlafzimmer. Vielleicht im Flur.

				Er packte sie am Arm. »Aber nicht hier drinnen, hier ist zu wenig Platz, um mit der Stange auszuholen. Und wenn eine Schießerei losgeht, gibt es ein Blutbad.«

				Sie sah sich schnell um. Er hatte recht. Es gab kaum genug Platz, um zwischen den zusammengekauerten Körpern am Boden durchzukommen.

				Schritte im Flur.

				»Jodie«, sagte Matt. »Wenn du schon irgendwas versuchen willst, dann woanders. Und sorge gleich dafür, dass sie nicht mehr aufstehen können.«

				Sie nickte, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dann stand irgendwer vor der Tür. Was auch immer die Tür blockiert hatte, es wurde weggerissen. Matt zuckte von der Tür weg, das Licht ging aus. Corrine stieß einen entsetzten Schluchzer aus.

				Matt zog Jodie an sich. Es war keine zärtliche, beschützende Geste. Sie war eher bitter, eindringlich und hartnäckig. Er hatte seine Hand fest unter ihren Oberarm gelegt, seinen Oberkörper an sie gedrückt, und sie spürte in der Dunkelheit, wie er sich entschlossen über sie beugte. »Befolge deinen eigenen Rat, Jodie. Renn los, wenn du kannst. Versuch zu verschwinden, und warte auf niemanden.«

				Dann wurden die Türen aufgerissen, und Licht durchflutete den Raum.

				»Weg von der Tür.« Das war Travis. Er fuchtelte mit der schussbereiten Waffe in der Hand herum.

				Jodie machte zwei kleine Schritte rückwärts. Für mehr war kein Platz. Sie spürte, wie Hannah hinter ihr versuchte, aus dem Weg zu rutschen. Matt stellte sich neben sie, streckte seinen Arm schützend vor ihr aus, als wäre er ein Schlagbaum.

				»Hattet ihr einen Schwertkampf geplant? Ratet mal. Waffe schlägt beschissene Stange, ihr Arschlöcher. Lasst sie fallen«, sagte Travis und wies mit der Waffe auf die Kleiderstangen. Jodie ließ ihre auf den Boden fallen und hörte, wie sie auf den Holzdielen mit Matts zusammenknallte. Travis sah sich um. »Habt ihr sonst noch was, was ihr gerne gegen eine Waffe ausspielen würdet?« Sein Blick heftete sich auf Jodie. »Du, Schlampe?«

				Sie spürte den Absatz von Corrines Stöckelschuh in der Hand hinter ihrem Rücken, schüttelte den Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen.

				»Was ist mit dir, Wiseman, willst du den Helden spielen?«

				Die Muskeln in Matts Arm spannten sich. »Nein.«

				Travis fuchtelte mit der Waffe herum und suchte mit dem Blick den Raum ab. Er schwitzte, man roch es, sein kurz geschorenes Haar war nass vor Schweiß, und unter seinen Achseln hatten sich feuchte Flecken gebildet. Er hatte die Hemdsärmel aufgerollt, seine Unterarme waren voller Erde. Sein Blick blieb an Corrine hängen. »Hey, Blondie. Steh auf.« Corrine wimmerte und drückte sich noch tiefer in die Ecke. »Steh auf!« Sie zog sich langsam an der Wand hoch, ihre von Wimperntusche verschmierten Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Wirf sie ins andere Zimmer«, befahl er und zeigte auf die Metallstangen. Corrine gehorchte, humpelte mit ihrem verstauchten Fuß hin und zurück und kauerte sich dann wieder in die Ecke. »Nicht so hastig«, sagte er zu ihr. »Du kommst mit mir.«

				Corrine presste sich die Hände an die Brust. »Nein. Bitte nicht.«

				»Und du auch«, sagte Travis und zeigte mit dem Waffenlauf auf Matt. Matt wandte den Kopf zu Corrine, die wie versteinert in der Ecke stand. »Bewegt euch.«

				Ein lauter Herzschlag brachte Bewegung in Jodies Beine. Sie machte einen Schritt voran und vor den Waffenlauf. »Nein.«

				»Verpiss dich.«

				»Nein.«

				»Beweg dich, Blondie.«

				»Nein«, sagte Jodie erneut. Sie hörte Corrine hinter sich schluchzen. Eine Hand legte sich hinten um ihre Wade, das musste Hannah sein. Jodie wusste nicht, ob sie sie zurückhalten oder vorantreiben wollte. »Sie kann nicht. Sie hat sich den Knöchel verstaucht. Sie kann nicht weit gehen.«

				Travis’ Blick wandte sich langsam Jodie zu. Die Waffe folgte ihm. »Dann eben du.«

				Sie atmete tief ein. »Nein, wir bleiben alle zusammen.«

				Sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. »Nee. Zwei von euch kommen mit. Er«, er wandte seinen Kopf Matt zu, »und eine von euch.«

				Angst schnürte ihr die Brust zusammen. Sie sah auf die Pistole und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jodie würde niemanden zurücklassen. »Wir bleiben zusammen. Alle oder keine.«

				Das Grinsen verschwand. »Er und eine von euch. Ihr habt die Wahl, sonst müssen wir eben schauen, wer übrig bleibt, wenn ich erst mal ’ne Runde geballert habe.« Er rückte mit der Waffe von rechts näher an Jodie heran, senkte sie und entsicherte sie. Hannah ließ Jodies Bein los.

				»Nein, warte!« Herrgott, nein. Das Blut rauschte in ihren Adern. Sie mussten zusammenbleiben.

				»Welche von euch kommt mit?«, fragte Travis.

				»Warte. Warte.« Angst stieg ihre Kehle hinauf.

				»Nimm doch einfach nur mich«, sagte Matt, ging auf Travis zu und schob mit seinem Körper die Waffe beiseite, die er auf Hannah gerichtet hatte. »Lass die Frauen hier. Mit denen hast du doch nichts am Hut. Das ist eine Sache zwischen uns.«

				Nein, Matt, bitte nicht. Sie mussten zusammenbleiben. Alle.

				»Verpiss dich, Wiseman«, Travis machte einen Schritt zur Seite, zielte auf Corrine und brüllte dann: »Los, sonst entscheide ich.«

				Am Ende blieb ihnen keine andere Wahl. Corrine war völlig fertig, Louise war verletzt und Hannah musste bei ihr bleiben. »Ich«, stieß Jodie so laut sie es vermochte hervor. »Ich komme mit. Lass sie in Ruhe. Nimm mich.«

				Matt stellte sich zwischen Jodie und die Waffe, während Travis sie in den Flur stieß. Ein kalter Wind blies ihnen aus dem Wohnzimmer durch den schmalen Flur entgegen. Durch die Tür konnte er sehen, dass die Möbel verschoben worden waren. Zwei Sofas standen in einem seltsamen Winkel vor dem Kamin nebeneinander. Was zum Teufel hatten sie hier gemacht? Und wo war Kane? Falls er darauf wartete, hinter der Tür hervorzuspringen und auf sie loszugehen, wollte Matt der Erste sein, den es erwischte. Doch er humpelte, Jodie war erhobenen Hauptes vorangegangen, als wollte sie eine Erklärung abgeben – ihr wollt mich hier, dann legt mal los. Nerven wie Drahtseile.

				Sie machte einen Schritt durch die Tür ins Wohnzimmer und blieb abrupt stehen. Als hielte sie irgendetwas auf. Matts Herz schlug ihm bis zum Hals. Er erreichte die Tür, umrundete Jodie und hielt nach Kane Ausschau. Dann blieb er auch wie angewurzelt stehen.

				Im Boden klaffte ein großes Loch. Bodenbretter waren zertrümmert, herausgerissen und beiseitegeworfen worden. Das erklärte den Krach. Träger und Balken waren zerhackt und hatten ein rechteckiges Loch hinterlassen, das groß genug war, um ein Sofa hineinzuschieben. Es klaffte ungefähr auf halbem Weg zwischen Küche und Eingangstür, und nur noch einer der alten Balken stützte das Dach.

				»Geht da rüber«, sagte Travis.

				Er drückte Matt die Pistole zwischen die Schulterblätter, schob ihn voran und blieb ihm dicht auf den Fersen, bis er neben Jodie am Rand des Loches stand und auf nackte Erde herabblickte. Unten war es stockdunkel, der Gestank von Unrat und Erde wehte herauf wie schlechter Mundgeruch. Jodies Arm zitterte, als sie gegen ihn stieß. Ja, ich bin hier bei dir, dachte er. Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Ihr Körper war starr vor Anspannung, doch sie lehnte sich ein wenig an ihn – ließ ihre Angst nicht los, sondern holte sich lediglich ein wenig Trost.

				»Klettert da runter«, sagte Travis.

				Er stand ihnen nun gegenüber auf der anderen Seite des Loches und richtete die Waffe auf sie. Das war das erste Mal, dass Matt einen Blick auf den älteren der beiden Anderson-Brüder werfen konnte. Er hatte ganz vergessen, wie ähnlich er Kane war. Bis auf die Haare und die Augen waren sie aus demselben Holz geschnitzt, Köpfe wie Felsbrocken, grobe, kantige Gesichtszüge. Und beide waren so zäh und unnachgiebig, wie sie aussahen. Doch Travis war nicht so verrückt wie sein Bruder. Er war nicht gerade eine Leuchte, aber eiskalt und berechnend. Vor sieben Jahren war er irgendwie in das Verschwinden des Mädchens verwickelt gewesen, trotzdem hatte er die Nerven nicht verloren, seinen Bruder auf Kurs gehalten, war nicht ins Gefängnis gekommen, sondern zum Militär gegangen, als es an der Zeit war, sich aus dem Staub zu machen. Er hatte es zum Unteroffizier gebracht und im Waffenlager gearbeitet. Er hatte nicht genug Grips, um einen Waffenschwindel zu organisieren, der Mangel an Beweisen gegen ihn legte nahe, dass er nur ein Handlanger gewesen war – aber er war gerissen genug gewesen, sich daran zu beteiligen. Egal, was er mit seinem Anteil gemacht hatte, er hatte nie mehr übermäßig die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich gezogen. Er hatte sich eine Arbeit gesucht und wie Otto Normalverbraucher gelebt.

				Als sie noch im Schrank saßen, hatte er wie ein Feldwebel auf einem Gewaltmarsch Befehle geschrien. Hier draußen war alle Überheblichkeit verflogen. Jetzt war er nur noch verärgert. Und Matt wurde klar, dass es hier vor Travis Andersons Pistolenlauf am Rand des Loches keinesfalls lustig werden würde.

				»Herrgott, bewegt euch. Seid ihr schwerhörig?«

				Matt sah in das Loch hinunter. Er wollte nicht runtergehen. Sein Instinkt und seine Ausbildung rieten ihm ab. Vermutlich war das der einzige Weg rein und wieder raus. Warum hatten sie sich die Mühe gemacht, den Boden aufzuschlagen, wenn sie auch anders unter die Scheune kommen konnten? Darum hatten sie auch vorher den Garten kontrolliert. Sie hatten nach einem Weg unter der Veranda gesucht. Was hieß, dass jede Flucht nur durch ein gut beleuchtetes Loch mitten im Fußboden möglich war. Das war der falsche Weg, doch Travis hatte eine Waffe, Matt nicht.

				Er bewegte sich zuerst, steckte die Beine ins Loch und ließ sich fallen. Er duckte sich unter die Holzdielen und spürte die Kälte, als er sich umsah. Er hatte angenommen, dass es irgendwo Licht gab – eine Gaslampe oder eine elektrische Glühbirne – und dass Kane sie hier erwartete. Doch da hatte er sich getäuscht. Das Licht aus dem Zimmer über ihm warf einen Kreis auf die Erde direkt unter dem Loch. Der Rest war schwarz.

				Er richtete sich wieder auf, sein Kopf und seine Schultern waren auf Bodenhöhe. »Komm«, sagte er zu Jodie und streckte eine Hand nach ihr aus.

				Sie ging in die Hocke und atmete tief durch, als wollte sie unter Wasser tauchen. Ihre Finger waren eiskalt und zitterten, sie ließ sich in das Loch sinken und hielt sich an seiner Hand fest – das war kein flüchtiger Griff, sie klammerte sich an ihn. Das beruhigte ihr Zittern ein wenig. Und ihm tat es nicht weh.

				Matt duckte sich unter den Fußboden, als Travis hinunterkletterte, und zog Jodie mit sich in die Dunkelheit. Er wünschte, sie wäre nicht hier. Er wollte sie irgendwo in Sicherheit wissen. Seit dem Moment, in dem sie in das Loch gestiegen waren, hatten Jodie und ihre Freundinnen kaum noch eine Chance zu entkommen. Die Geiseln waren getrennt worden, das machte die Flucht für alle viel komplizierter. Hier unter der Scheune, mit einer Waffe im Rücken und Kane in der Nähe, war ein Entkommen kaum möglich. Und wenn Travis sie heruntergebracht hatte, um sie zu ermorden, oder er einfach die Nerven verlor und sie deswegen umbrachte, sanken die Chancen der Geiseln auf null. Und wieder hätte Matt vier unschuldige Opfer auf dem Gewissen.

				Jodie, die neben ihm stand, steckte ihre Hand in seine Tasche und hielt sein Hemd von hinten fest. Sie war eiskalt, und die Art, wie sie sich an ihm festhielt, wirkte beklemmend, doch er spürte auch Wut. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Vielleicht musste er sich das einreden, um selbst Mut zu fassen. Trotzdem hoffte er, dass dem nicht so war, denn um zu entkommen, mussten sie all ihren Mut zusammennehmen. Wenn sie zusammenbrach, würde es keiner von ihnen schaffen.

				Travis griff in einen Schacht zwischen Fußboden und Balken, zog eine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Der Lichtkegel schnitt durch die Finsternis, enthüllte unebene, nackte Erde, die zum hinteren Teil der Scheune abfiel. Viereckige Ziegelpfeiler standen um sie herum, mindestens vier Ziegel zu niedrig, als dass man aufrecht stehen konnte.

				»Da rüber«, sagte Travis. Er hielt die Waffe in einer Hand, die Taschenlampe in der anderen und beleuchtete den Weg.

				Matt musste gebückt gehen, um sich nicht den Kopf anzustoßen. Unbeholfen humpelte er in der Dunkelheit voran, folgte dem Lichtstrahl und wusste nur, dass Jodie ihm auf den Fersen war und sich an seiner Jacke festhielt. »Und, wo ist dein abscheulicher Bruder?«

				»Halt einfach das Maul, und lauf weiter«, sagte Travis und schnaufte. Es war ein wütendes Schnaufen.

				»Hat dir die ganze Sache mit den Geiseln überlassen, was? Herrgott, ich weiß nicht, wie du mit ihm klarkommst. Er ist ein Arschloch.«

				»Werd mal nicht übermütig, Wiseman. Er kommt zurück.«

				»Hat er dich wieder mal zurückgelassen, damit du seine Scheiße ausbügelst?«

				Das Licht fuhr herum und fiel Matt direkt in die Augen. Er konnte Travis in der Dunkelheit nicht sehen, nur die Hand, die die Taschenlampe hielt, doch seine Antwort folgte laut und klar. »Halt dein verdammtes Maul, Wiseman. Und lauf.«

				Matt schirmte seine Augen mit einer Hand ab. »Mit dem Ding im Gesicht kann ich nichts sehen.«

				Travis atmete noch ein paar Mal heftig ein und aus, leuchtete noch ein paar Sekunden Matt an und richtete die Taschenlampe dann wieder nach vorne.

				Sie gingen weiter in die Dunkelheit hinein, Kies und Steine rollten herum, als ihre Füße über die lockere Erde rutschten. Er hörte Jodie hinter sich laut keuchen.

				»Okay, stopp«, sagte Travis. Das Loch im Fußboden lag nun ungefähr zwanzig Meter hinter ihnen. Sie standen mitten unter der Scheune und liefen zur Rückseite. Travis hielt die Waffe auf sie gerichtet, ließ die Taschenlampe links und rechts kreisen und schien nach etwas zu suchen. Dann fiel das Licht auf einen Berg Erde neben einer frisch ausgehobenen Grube.

				Es war zu dunkel, als dass er Jodie hätte sehen können, doch er hörte sie. Sie keuchte. Ein Schlag auf einem Balken über ihnen war zu hören, sie stolperte in ihn hinein. Es musste wehgetan haben, doch es war nicht der Schlag auf den Kopf, auf den sie reagierte.

				»Nein. Auf keinen Fall.« Ihre Stimme war laut, ein Schrei. »Wenn ihr mich in ein verdammtes Loch stecken wollt, dann könnt ihr das selbst machen, ihr Schweine. Ich werde mir nicht mein eigenes Grab schaufeln.«
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				Travis riss die Taschenlampe herum. »Noch nicht, Schlampe. Für dich habe ich einen anderen Job.«

				Matt blinzelte zu Jodie, die plötzlich in Licht getaucht war. Sie war wütend und atmete schwer.

				»Da rüber«, befahl Travis, sie standen wieder im Dunklen, das Licht der Taschenlampe war nun auf den Erdhügel gerichtet.

				Als Matt Jodie in der Dunkelheit zu fassen bekam, lief sein Gehirn auf Hochtouren. Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest. Wenn sie nicht bei ihm blieb, würde er sie in der Dunkelheit nicht mehr finden. Und er wollte wissen, was in der Grube war. Travis und Kane waren hergekommen, um sie auszuheben. Entweder vergruben sie etwas, oder sie hoben etwas aus. Und sie hatten sich dafür in große Schwierigkeiten gebracht. Mehr als das. Sie hatten auf eine Frau geschossen, fünf Menschen in einen Schrank gesperrt und ein Loch in den Fußboden geschlagen.

				Warum riskierten sie so etwas, nur um etwas zu vergraben? Die Scheune war von Buschland umgeben. Sie befanden sich mitten auf Farmland. Sie hätten überall da draußen was vergraben können.

				Er musste daran denken, dass Louise wiederholt hatte, was die beiden gesagt hatten: Wir holen unsere Sachen und verschwinden. Sie gruben also irgendwas aus. Sie hatten hier gelebt, sie waren beide seit ein paar Jahren zurück in Bald Hill und hatten genügend Gelegenheit gehabt, irgendetwas zu vergraben. Wenn Matt sich nicht irrte und Travis und Kane tatsächlich John Kruger umgebracht hatten, was war so wichtig, sich einen Tag länger vor den Cops zu verstecken, nur um etwas auszubuddeln?

				Während er und Jodie am Ziegelpfeiler vorbeigingen, entdeckte Matt im Licht der Taschenlampe jenseits der Pfeiler zwei weitere frisch ausgehobene Gruben. Sie sahen genau wie die erste aus – hatten ungefähr die Größe eines durchschnittlichen Gartengrills und waren etwa knietief. Er zögerte einen Augenblick. Angst kroch seinen Rücken hinauf.

				Herrgott, vielleicht waren sie als Gräber gedacht.

				Nein, dafür waren sie nicht groß genug. Er richtete sich ein wenig auf und begutachtete Travis’ und Kanes Arbeit. Drei rechteckige Gruben lagen vor ihnen. Travis zeigte mit der Taschenlampe auf die nächste Reihe.

				»Geht rüber, und fangt zu graben an. Jeder macht ein Loch«, befahl er.

				Matt blickte auf das Licht, das über die Gruben hüpfte, und überlegte, was die Löcher zu bedeuten hatten. Er sah sich erst rechts, dann links um. Er sah nichts, roch aber die Pfeiler, Mörtel und Sand. Die Scheune war groß und brauchte viele Pfeiler. Nachdem sie jahrelang dem Verfall ausgesetzt gewesen war, hatte man während der Renovierungsarbeiten wohl noch ein paar Pfeiler hinzugefügt, um den Boden abzustützen.

				Matt zog seine geschwollene Lippe an einer Seite hoch. In der Dunkelheit war es schwer, einen bestimmten Pfeiler zu finden. Vor allem, wenn man schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen war.

				Er wollte vorangehen, doch Jodie hielt ihn fest.

				»Matt, nein«, flüsterte sie. »Das sind fünf Gruben. Wir sind zu fünft. Ich werde mir kein Grab schaufeln.«

				»Beeilt euch!«, schrie Travis.

				Matt hakte sie unter und trieb sie voran. »Komm schon, mach dir keine Sorgen.«

				Sie wehrte sich, wand sich und versuchte sich zu befreien. »Nein. Wir müssen weglaufen. Sofort.« Sie stieß ihm mit dem Fuß ins kaputte Knie, er stöhnte vor Schmerz, hielt sie aber fest. Travis hatte eine Taschenlampe und eine Waffe. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt wegzulaufen. Die Taschenlampe schwenkte herum und fiel wie ein Scheinwerfer auf sie.

				»Da rüber«, schrie Travis und kam auf sie zu.

				Matt packte Jodie an den Schultern und schüttelte sie. »Reiß dich zusammen.«

				»Wir müssen was tun.«

				»Wir tun, was er sagt. Und zwar beide.«

				Dann stand Travis bei ihnen, zerrte Jodie weg, stieß sie zu Boden und hielt Matt die Pistole an die Stirn. »Grab, Wiseman, kapiert?« Er blickte auf Jodie herab. »Steh auf, du Schlampe.« Travis sah zu, wie sie sich vom Boden aufrappelte, und drehte Matt den Rücken zu. »Halt sie in Schach, sonst prügle ich sie windelweich. Jetzt bewegt euch.«

				Bevor Jodie sich abwandte, warf sie Travis einen letzten Blick zu, ihre Augen glänzten dunkel vor Abscheu. Dann sah sie Matt mit zusammengekniffenem Mund feindselig an. Gut so, Baby, lass es raus, dachte Matt und achtete darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen, falls sie ihrem Ärger Luft machen sollte.

				Er sah sich beim Vorbeigehen die erste Grube an. Sie war leer. Vermutlich war in den anderen auch nichts, überlegte er, weshalb sie weitere ausheben sollten. Ein paar Spitzhacken lehnten an einem Pfeiler.

				»Habt ihr was verloren?«, fragte Matt. » Vielleicht euer Taschengeld?«

				Travis stieß ihm die Waffe in den Rücken. »Nimm dir eine Hacke, und fang an zu graben.«

				Matt nahm eine und spürte das Gewicht in seiner Hand. Sie hatte einen ziemlich schweren Griff und eine wuchtige Spitze. Aber Waffe schlug Hacke. »Hat dein Dad etwa ’ne Bürgermedaille bekommen? Ach, stimmt ja, die hat er nie bekommen. Ihr wart seine Sandsäcke, bevor er andere verprügelt hat und in den Knast gewandert ist.«

				»Halt’s Maul und grab!«

				An der Stelle, an der sie standen, war die Decke ein wenig höher, doch Matt konnte noch immer nicht aufrecht stehen. Er hob die Hacke ungeschickt über die Schulter und stieß sie in die Erde. Schmerz durchfuhr sein Knie, doch das sollte Travis nicht merken. »Oder habt ihr etwa eure Lieblingsmurmeln hier unten verloren? Ich hab gehört, dass ihr im Jugendknast ziemlich gut darin wart.«

				»Fick dich, Wiseman.«

				Travis stand ein paar Meter hinter ihnen. Er hielt die Taschenlampe hoch und leuchtete damit zwischen den Pfeilern hindurch. Jodie sah Matt an und schwang auch die Hacke über die Schulter. Es überraschte ihn nicht, dass sie wusste, wie man sie benutzte.

				»Oder sucht ihr den räudigen Köter, den ihr immer im Schlepptau hattet«, provozierte Matt. Damals kursierte das Gerücht, der Vater habe den Mischling mit einem Ziegelstein erschlagen. »Wollt ihr ihn ausgraben, um ihm einen hübschen Grabstein zu besorgen?« Während er das sagte, kam ihm wieder die heruntergekommene Scheune in den Sinn und wie sie noch vor sieben Jahren dagestanden hatte. Zerschlagene Fenster, Löcher im Dach, aber ein intakter Fußboden. Keine Veranda. Matts Herz schlug schneller. Er hob die Hacke und schlug sie tief in die Erde. Nein, das ergab alles keinen Sinn. Warum hätten sie wegen des Mädchens zurückkommen sollen? Plötzlich hatte er es eilig und stieß die Hacke fest in den Boden. Die Erde lag im Dunklen, es war alles bröckeliges Ackerland, aber trocken und hart. Schweiß lief ihm den Rücken herunter, als er ein immer tieferes Loch grub. Wie viele Geheimnisse hatten Travis und Kane hier verbuddelt?

				Einen Pfeiler weiter hatte Jodie zu graben aufgehört. Matt blickte auf und sah, dass sie ein Bein ausgestreckt und sich voran zur Grube gebeugt hatte. Ihr Loch war halb so groß wie seins, vermutlich gerade mal knöchelhoch, wenn sie drinnen stand. Sie nahm die Hacke und kratzte ein wenig Erde weg.

				»Was ist?«, fragte Travis.

				Sie ging einen Schritt zurück und sah Matt misstrauisch und verwirrt an.

				Travis ging zu ihr, Matt stieß weiter die Hacke in den Boden. Dann traf er plötzlich auf etwas Metallenes, und das Geräusch ließ Travis herumfahren.

				»Kratz die Erde weg«, befahl er. Er stampfte zu Matt und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Grubenboden. »Beeilung! Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

				Gut zu wissen, dachte Matt. Er war es leid, eine Waffe im Rücken zu haben. Er zog Erdklumpen aus der Grube und legte etwas Flaches, Großes, Rechteckiges frei. Als nur noch eine dünne Erdschicht darüber lag, fuhr er mit der flachen Seite der Spitzhacke darüber. Das hohle, kratzende Geräusch, das er dabei verursachte, klang in der Dunkelheit nach. Travis kam näher, das Licht seiner Taschenlampe wurde heller und fiel auf eine lackierte Metalloberfläche mit rostigen, abgewetzten Stellen.

				Lose Erde rieselte, Matt hob den Kopf. Hinter Travis sah er im gedämpften Licht, das von den Pfeilern reflektierte, Jodies blasses Gesicht und die Ärmel ihres weißen Pullis, als sie sich zur Seite drehte. Kurz darauf war ein Schlag zu hören, Travis zuckte und taumelte voran in die Grube. Matt ballte die Faust und war bereit, ihn zu Boden zu schlagen, doch Jodie war Travis bereits auf den Fersen und schlug die Hacke in seinen Rücken. Travis knallte mit dem Kopf an einen Pfeiler, sackte zu Boden und die Taschenlampe ging aus.

				Dunkelheit senkte sich über sie herab. Jodies Bild hatte sich ihm wie ein Schnappschuss eingeprägt – entschlossener Gesichtsausdruck, angespannte Körperhaltung. Er hörte sie ganz in der Nähe herumstolpern, sie rutschte, keuchte und versuchte aus der Grube zu krabbeln. Er griff nach ihr, packte sie am Pulli und zog sie raus. Sie zitterte und atmete heftig. Er hätte sie am liebsten an sich gedrückt.

				»Wo ist er? Wo ist er?«, zischte sie.

				»Er schläft tief und fest.« Als er das sagte, blitzten unterhalb der Veranda zwei Lichter in der Dunkelheit auf. Das Brummen eines Achtzylindermotors durchbrach die Stille der Nacht. Ihm fiel wieder ein, dass Jodie einen Wagen gehört hatte. Heute Morgen hatte sie noch geglaubt, es wäre die Bestie gewesen. »Kane ist zurück. Such nach der Waffe.« Matt ging auf die Knie und stieß mit Jodie zusammen, die auf dem Boden herumkrabbelte. Er klopfte den Boden um Travis’ leblosen Körper ab.

				»Herrgott, ich habe ihn umgebracht«, sagte Jodie.

				»Nein, er ist nur bewusstlos.« Matt hatte keine Ahnung, ob er tot oder lebendig war, wollte aber nicht, dass Jodie deshalb die Nerven verlor. Nicht jetzt. Die Scheinwerfer von Kanes Auto drehten ab, das Licht fiel nun direkt auf die Veranda und erleuchtete den Boden darunter wie ein Fußballfeld.

				»Mist«, sagte Jodie. Sie war jetzt auf allen vieren und blickte neben Travis zu ihm auf. Die Lichter gingen aus. »Verdammt, wir brauchen die Taschenlampe.«

				»Wir haben keine Zeit, danach zu suchen.«

				»Ich sehe nichts.«

				»Lauf zum Loch im Fußboden.« Matt hörte, wie sie sich bewegte. Er folgte ihr, krabbelte auf Händen und einem Knie voran und zog das kaputte Bein hinter sich her.

				»Wo bist du?«, flüsterte sie.

				Eine Wagentür war zu hören, die schwache Innenbeleuchtung reichte, damit er sie sah. Sie hatte sich mit dem Rücken an einen Ziegelpfeiler gepresst, ein Pfeiler war hinter ihr, einer vor ihr.

				»Ich bin hinter dir«, flüsterte er.

				Sie sah sich mit großen Augen um. Dann ging das Licht aus, und sie standen wieder im Dunklen.

				Matt versuchte sich zu erinnern, wo sie war, stand auf und humpelte mit ausgestreckten Armen so schnell er konnte durch die Dunkelheit. Eine Hand hielt ihn an der Schulter fest und zog.

				»Komm«, flüsterte sie.

				Mit der anderen Schulter knallte er gegen einen Pfeiler und stieß ihn zur Seite. »Mist.«

				»Beweg dich.«

				»Ich bewege mich ja.«

				»Schneller.« Ihre Stimme war nur ein Krächzen. Ihre Füße krabbelten über die Erde, dabei hielt sie sich an ihm fest. Dann stießen sie mit den Köpfen an die Unterseite des Fußbodens am Rand des Loches und nur wenige Zentimeter vom Lichtkegel entfernt.

				Ein Knall war auf den Eingangsstufen zu hören.

				»Geh.«

				»Jetzt.«

				Matt richtete sich zu voller Größe auf, sein Kopf und seine Schultern ragten ins Wohnzimmer, das Licht blendete ihn. Er machte eine Räuberleiter und Jodie zog sich ins Wohnzimmer hoch. Als er die schweren Schritte auf der Treppe hörte, stützte er sich mit den Händen auf und stemmte sich hinter ihr hoch. Jodie zog an seiner Jacke, hievte ihn über den Rand des Loches, bis er mit beiden Füßen auf dem Boden stand. Er rannte los, noch bevor er sich aufgerichtet hatte, und versuchte den Schmerz in seinem Knie zu ignorieren. Die Schritte draußen wurden immer lauter, als Kane auf die Veranda kam.

				Jodie zog Matt an ihre Seite und rannte mit ihm zu den Schlafzimmern.

				Er schleppte sich neben ihr her und sah die zersplitterte Glastür. »Hier lang«, zischte er.

				»Wir müssen zu den anderen zurück.«

				Er packte sie am Handgelenk. »Nein.«

				Die Schritte stoppten. Jodie drehte den Kopf zur Tür und dann zu Matt. Sie packte ihn am Unterarm und drehte ihn mit einem Doppelgriff um. Ein Tauziehen, und er war das Tau.

				»Nein«, sagte er erneut.

				Die Tür klapperte und bewegte sich nach innen, da lockerte Jodie den Griff, er taumelte zurück. Dann zog sie ihn plötzlich zur Hintertür.

				Die Haustür flog auf und knallte gegen die Wand. Sie hatten das Zimmer bereits halb durchquert. Eine Stimme brüllte hinter ihnen her.

				Kane.

				Matt zwang sein verletztes Knie zu gehen, Knochen knirschten gegen zermatschte Knorpel. Jodie lief seitlich voran und zog ihn durch die Trümmer im Zimmer. Kanes Schuhe donnerten hinter ihnen über den Boden.

				Sie schafften es bis zur geborstenen Glastür und liefen über die Veranda. Jodie hatte als Erste die Treppe erreicht. Sie war bereits fast unten, als Matt die erste Stufe erreichte. Er hätte sein gesundes Bein voranschieben, zwei Stufen auf einmal nehmen und sein kaputtes Bein hinter sich herziehen müssen. Doch sein Knie knickte unter ihm weg, und er fiel wie ein nasser Sack zusammen. Er schlug erst mit der Schulter auf dem Holz auf, dann mit der Stirn und schließlich mit dem ganzen Körper. Sein Schrei hallte durch die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				30

				Jodie blieb nicht stehen. Sie zerrte weiter an seinem Arm.

				Kane rutschte im Wohnzimmer auf den Glassplittern aus. Irgendwas Schweres flog. Er fluchte hinter ihnen her und rief nach seinem Bruder.

				»Komm!«, schrie Jodie.

				Matt lag auf dem Rücken auf der Erde. Sein Knie war ein einziger, langgezogener Schmerz. Er versuchte es zu bewegen, sich hochzustemmen, doch diese Botschaft erreichte sein Bein nicht. Herrgott, sie würde noch seinetwegen ermordet werden.

				»Geh, Jodie, lauf.«

				Sie schleuderte seinen Arm weg, setzte sich rittlings auf seine Brust, packte ihn am Revers der Jacke und zog ihn hoch, sodass er saß.

				»Lauf«, sagte er.

				»Verdammt, steh auf. Steh auf!« Sie wich zurück, zog noch ein wenig mehr. Sie stand unter Strom. Sie zog den ein Meter achtzig großen Mann auf die Füße.

				Matt stand auf seinem gesunden Bein und versuchte zu laufen. Die Büsche waren zwanzig Meter entfernt. Das würde er niemals schaffen. »Lauf, rette dich.«

				Sie stieß ihre Schulter unter seine Achselhöhle, legte einen Arm um seine Hüfte und packte ihn am Bund seiner Jeans. »Halt den Mund, und beweg dich!« Sie ließ ihm keine Wahl. Sie war wie eine Dampflok, zog ihn voran, übernahm sein Gewicht und sorgte dafür, dass er in Bewegung und aufrecht blieb. Kanes Schritte donnerten über die Terrasse. Seine Stimme klang wie Donnergrollen. »Ich schieß euch über den Haufen.«

				Travis hatte die Waffe. Travis war unter dem Haus.

				Matt hörte das unverwechselbare Klicken einer Pumpgun. Scheiße. Er ging in die Hocke und drückte Jodies Kopf runter.

				»Bleib unten«, sagte er.

				»Lauf«, sagte sie.

				Kane sagte nichts. Er überließ dem Gewehr das Reden.

				Ein einzelner Schuss rollte den Hügel hinunter und prallte irgendwo im dunklen Tal auf. Jodie schrie, ohne stehen zu bleiben. Sie waren nur noch zehn Meter von den Büschen entfernt, das Licht aus dem Haus verblasste hinter ihnen. Matt lief so schnell er konnte, doch er hielt sie auf. Sein Bein war eine einzige Qual, er wusste nicht, wie lange es sein Gewicht noch tragen würde. Wenn es nachgab, konnte er die Entfernung nicht durch Hüpfen überbrücken, und sie konnte ihn auf gar keinen Fall mit sich ziehen. So bekam sie es gerade noch hin – und vermutlich stellte sie sich auch recht geschickt dabei an. Sie hatte Kraft, trotzdem war sie nicht der unglaubliche Hulk.

				»Ich bring dich um, Wiseman.« Kanes Stimme klang nicht wie die eines Irren. Sie klang nur brutal und grollend vor Wut.

				Matt wusste nicht, wie gut Kane schießen konnte. Doch mit so einer Waffe, die einen Kugelhagel verursachte, musste er auch kein Scharfschütze sein. Und jetzt konnte Matt es sich nicht leisten, ihn herauszufordern. Matt, wegen dir wird Jodie getötet werden. Wer wird diesmal überleben, Matt?

				Er legte seine Hand auf ihren Rücken, versuchte, sie vor sich her zu stoßen, und spürte bereits die Erleichterung, die er empfinden würde, sobald er sich umdrehen und dem Arschloch auf der Veranda ins Gesicht blicken würde. »Lauf so schnell du kannst, Jodie.«

				Ihre Antwort war ein Schlachtruf. Ein kehliger Ton, der aus ihrem Innersten hervorbrach. Der Arm um seine Taille ließ nicht locker, sie zog ihn nicht mehr, sondern schob ihn erbarmungslos vorwärts und scherte sich nicht um sein nutzloses Knie. Mann, sie war nicht zu stoppen. Er war ein schwacher, jämmerlicher Bastard, und Jodie war der unglaubliche Hulk. Auf Anabolika. Jeden Moment würde sie ihn unter den Arm nehmen und forttragen.

				»Fick dich, Wiseman. Fickt euch beide.«

				Wieder waren Schüsse zu hören. Einen Meter vor ihnen wirbelten Blätter auf, als die Kugeln ins Gestrüpp flogen. Noch zwei Schritte, dann hatten sie das dichte Unterholz erreicht, das brusthoch wie eine feste Hecke in der Dunkelheit emporragte. Sie warfen sich kopfüber mit ausgestreckten Armen in die Büsche. Hinter sich hörten sie Kane die Treppe herunterdonnern und dann nichts mehr.

				Sie ließen sich auf den Boden fallen, Matt landete mit voller Wucht auf ihrem Oberschenkel. Sie stieß ihn beiseite und rollte unter ihm hervor. Wieder waren sie im Dunkeln. Es war nicht so dunkel wie unter der Scheune, aber dennoch dunkel genug, dass man nicht viel mehr als Gestrüpp sehen konnte.

				»Duck dich, und lauf nach links«, flüsterte Matt. Er hörte, wie sie loslief und sich rasch fortbewegte, er versuchte ihr zu folgen. Doch sein Knie spielte nicht mit, er zog es durch das Dickicht und robbte langsam vorwärts.

				»Ihr zwei seid tot. Habt ihr gehört?«, schrie Kane, der noch ein ganzes Stück vom Rand des Gestrüpps entfernt war.

				Matt versuchte, sich von der Scheune wegzubewegen, tiefer ins Unterholz hinein und in einem Bogen zum Wohnzimmer am hinteren Ende des Gebäudes zu kommen. Vor sich hörte er ein Rascheln. Er hoffte, dass es Jodie wäre und nicht irgendein nachtaktives Tier, das sein Revier verteidigen wollte.

				Diesmal klang Kanes Stimme näher. Vielleicht stand er bereits am Rand der Büsche. »Ich sehe euch. Ihr seid gleich tot.«

				Kane konnte sie nicht sehen, er bluffte, beruhigte Matt sich. Seine Stimme kam von rechts und klang zu weit entfernt, trotzdem war er auf der Hut. Am liebsten wäre er aufgestanden und losgerannt. Hätte Jodie gesucht und wäre mit ihr ins Unterholz getaucht und nicht mehr stehen geblieben, bis sie unten im Tal waren. Einen Augenblick versuchte er sich zu sagen, dass sein Humpeln immer noch besser war, als blind herumzukrabbeln. Doch genau darauf hoffte Kane wohl – ihn machen zu lassen und dann aufs Geratewohl zu schießen.

				Stattdessen hielt er an und legte sich flach auf den Boden. Auch das Rascheln in seiner Nähe hörte auf. Jodie. Braves Mädchen. Bleib unten. Eukalyptusduft stieg ihm in die Nase, trockene Blätter schnitten in sein Gesicht, und Sand und Erde schabten über Hände und Knie. Neben seiner eigenen Atmung hörte er Schritte auf weichem Gras. Sie kamen auf sie zu. Herrgott, wenn Matt schon Kanes Schritte auf dem freien Boden hören konnte, dann war jede Bewegung im Gestrüpp wie eine Zielscheibe.

				»Ich hab euch im Visier und schieß euch in den Kopf, also macht euch zum Sterben bereit.« Kane war jetzt sehr nahe, der drohende Ton in seiner Stimme war wieder da, er genoss die Jagd.

				Aus Kanes Richtung war jedoch kein Rascheln zu hören, also lief er vermutlich an der Buschgrenze entlang, offensichtlich hoffte er, sie zu erspähen, bevor er durchlud. Matt hatte keine Ahnung, wie tief sie im Gestrüpp saßen, doch er vermutete, dass es nicht reichte, um Kane zu entkommen. Jedenfalls nicht, um außerhalb der Schusslinie zu sein. Wenn er aufstand und Kane ein Ziel bot, konnte Jodie vielleicht davonlaufen.

				Und dann? Selbst wenn sie entkommen konnte, gab es doch noch mehr Geiseln in der Scheune. Eine von vier zu retten war nicht genug.

				Matt blickte sich nach links um. Jodie war vor ihm. Möglicherweise ahnte Kane, in welche Richtung sie geflüchtet waren. Vielleicht war es an der Zeit, dass der Kerl etwas bekam, worauf er schießen konnte.

				Matt fuhr mit den Händen durch den Sand und wühlte durch Steinchen und Lehmklumpen, bis er fand, wonach er suchte. Dann rollte er sich auf den Rücken, zielte hoch und weit und hoffte, dass der Stein nicht an irgendeinem Baum direkt hinter ihm abprallte.

				Er landete laut plumpsend in gut zehn Meter Entfernung im Unterholz. Matt hatte keine Ahnung, ob Kane sich dadurch in die Irre führen ließ, und machte sich nicht die Mühe, darüber nachzudenken, da hörte er Kane plötzlich ins Unterholz rennen. Blätter raschelten hinter ihm. Matt stieß sich mit seinem gesunden Bein vom Boden ab und eilte in die Richtung, aus der er Jodie das letzte Mal gehört hatte. Er hoffte, dass auch sie sich aus dem Staub gemacht und irgendein sicheres Versteck gefunden hatte. Und er betete, sie zu finden.

				»Ich hab euch, ihr Arschlöcher«, rief Kane und versuchte siegessicher zu klingen, doch das Ächzen und Stöhnen, als er sich den Weg durch das Gestrüpp bahnte, nahm seinen Worten die Schärfe. Genau wie die Richtung, aus der seine Stimme kam. Er lief weg, fluchte und hörte sie nicht.

				Hinter ihm wurde es still im Gestrüpp, Matt ließ sich wieder auf den Boden sinken.

				»Du hältst dich wohl für superschlau, Wiseman, was?« Kane war außer Atem und bewegte sich nun langsam durchs Gestrüpp. »Aber das bist du nicht. Du bist ein Arschloch.«

				Das musst gerade du sagen, dachte Matt, robbte wieder so leise es ging voran und verzog das Gesicht vor Schmerz, als er versehentlich sein Bein anhob, statt es hinter sich herzuziehen. Nicht weit vor sich hörte er ein leises Rascheln. Geh weiter, Jodie. Er robbte schneller, auf das Geräusch zu, und tastete sich voran. Es war so dunkel, dass Kane schon über ihnen stehen musste, damit er sie sehen konnte. Dann knackte es wieder im Gebüsch. Kane lief nun schneller in ihre Richtung.

				Als Matt Jodie sah, schnürte es ihm die Kehle zusammen. Ihr weißer Pulli leuchtete wie ein Nebelscheinwerfer in der Dunkelheit. Sie krabbelte auf allen vieren unter dem Gestrüpp entlang – und Matt sah jeden Zentimeter ihres Pullis.

				»Ich seh euch. Macht euch zum Sterben bereit«, schrie Kane.

				Der Kerl hatte einen begrenzten Wortschatz, aber blind war er nicht, dachte Matt. Und er war nah. Zu nah. Nur ein dicker roter Kreis hätte noch eine bessere Zielscheibe abgegeben. Verdammter Lärm, dachte er, rappelte sich hoch und begann zu laufen. Er krümmte sich beinahe und humpelte, als hinge sein Bein lose dran, dann warf er sich ins Gestrüpp.

				»Verdammte Feiglinge!«

				Matt hörte Kanes Schritte im Unterholz, sah, wie Jodie sich umsah und sich dann duckte. Mist, wenn sie jetzt losrannte, würde er sie niemals einholen.

				Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und warf sich auf sie. Sie wandte sich bereits zu ihm, hatte die Hände nach hinten gestreckt, bereit zuzuschlagen. Er umklammerte mit beiden Händen ihre Oberschenkel und drehte den Kopf weg, trotzdem bekam er einen festen Schlag aufs Schlüsselbein, als er sie auf den Boden zog. Er hörte sie stöhnen, spürte, dass sie verblüfft einen Augenblick schwieg, als sie auf dem Boden aufschlug, nutzte den Vorteil, kroch auf sie und legte ihr die Hand auf den Mund. Er würde sich später dafür entschuldigen. Jetzt musste sie erst einmal aufhören zu bocken. Sie stieß ihn mit den Hüften und den Knien, versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen, schlug den Kopf hin und her. Ihre Augen waren offen, doch sie sah nichts. Er fand ihr Ohr, presste seinen Mund darauf und flüsterte:

				»Ich bin’s, Matt.«

				Er hielt ihren Kopf fest, die eine Hand hatte er ihr auf den Mund gelegt, mit der anderen hielt er ihren Kopf fest und zwang sie, ihn anzusehen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber das war immer noch besser, als zu riskieren, dass sie schrie. Als sie ihn endlich erkannte, riss sie die Augen auf, ihr Körper wand sich nicht länger, und die Hände, die ihn kurz zuvor noch weggestoßen hatten, krallten sich nun an seinem Hemd fest und zogen heftig daran. Er nahm seine Hand von ihrem Mund, sie drückte ihr Gesicht in seine Schulter und atmete heftig. Ja, Jodie, mir geht es wie dir.

				Kane lief in der Nähe herum. Matt zerrte an seiner Jacke und versuchte, Jodies Pulli damit zu bedecken. Sie steckte ihre Arme in seine Jacke, legte ihre Hände um seinen Hals, und ihre kalten Handflächen lagen auf seinen Schulterblättern.

				Sie war völlig außer Atem, keuchte laut, versuchte es aber zu unterdrücken, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, fuhr mit ihren Lippen über seine Bartstoppeln, als er nach Luft schnappte. Er entspannte sich ein wenig, ließ die Arme lockerer, spürte ihren heftigen Atem und ihre niedlichen runden Brüste. Sie war schlank und durchtrainiert und an den richtigen Stellen weich. Sie war zäh und stark, und sie hatte soeben seinen wertlosen Arsch gerettet. Das klang wie ein schlechter Witz. Er hielt seine Traumfrau umklammert, dreißig Sekunden bevor eine Kugel ihren Kopf durchbohren würde.

				»Hey, Schlampe. Bist du bereit zu sterben?« Kanes Stimme war nun direkt über ihnen.

				Jodie erstarrte. Laub raschelte unter seinen Füßen. Ein Ast schnellte zurück. Sie hielt den Atem an. Matts Herz schlug ihm bis zum Hals.

				»Und was ist mit dir, Wiseman. Bist du bereit, dir das Hirn aus dem Schädel blasen zu lassen?«

				Eine Stimme schallte durch die Nacht. »KANE. Wo zum Teufel steckst du?« Travis schrie aus der Scheune.

				»Wiseman und die Schlampe sind hier draußen. Bring die Taschenlampe mit.« Kanes Stimme hallte über ihnen. Matt atmete leise und ruhig ein. Spürte, dass Jodie es ihm gleichtat.

				»Für einen Suchtrupp haben wir keine Zeit. Ich habe es gefunden. Beweg deinen Arsch her«, schrie Travis.

				»Ich will Wiseman und die Schlampe, verstanden?«

				»Vergiss es. Du hast hier oben noch drei andere.«

				Jodie verkrampfte sich. Matt verzog das Gesicht, als sich ihre Fingernägel in seine Schulter bohrten. Es herrschte Stille, nur Kanes rasselnder Atem war zu hören.

				»Sofort, Kane. Komm her, und hilf mir, sonst hau ich ohne dich ab.« Die Blätter über ihnen bewegten sich heftig. Kane schlug um sich und verfluchte seinen Bruder. Jodie schnappte nach Luft. Er versuchte, sein Gewicht mehr auf die Arme zu verlagern, doch sie zog ihn fester an sich.

				»Hey, Wiseman«, das Rascheln hörte auf. »Ich komme wieder. Hast du gehört? Ich prügel dich windelweich und hack dich zu Kleinholz. Dann grab ich ein Loch und steck dich rein.«

				Matt erstarrte. Wie die Löcher unter der Scheune?

				Blätter raschelten, als Kane sich entfernte.

				»Dich, deine zähe Schlampe und ihre Freundinnen«, schrie Kane.
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				Matt wog schwer. Er erdrückte sie fast. Aber er war das Einzige, was sie noch aufrechthielt.

				Großer Gott, Kane ging zurück, um ihre Freundinnen zu töten.

				Das Rascheln im Gebüsch hörte auf, als Kane auf die Lichtung hinaustrat. Er musste sich umgedreht haben, denn seine Stimme klang jetzt lauter und klarer; kalt, hart und grausam.

				»Ich habe das perfekte Plätzchen für dich, Wiseman. Direkt neben der Schlampe, die du nie gefunden hast.«

				Sie spürte, wie Matt über ihr erstarrte. Dann, ohne Vorwarnung, presste er seine Handflächen auf den Boden und stieß sie weg. Sie wusste sofort, was er vorhatte. Er stand kurz davor, Kane nachzulaufen. Und Kane würde ihn erschießen. Sie packte ihn und hielt ihn auch mit den Beinen umklammert.

				»Nein!«, zischte sie ihm ins Ohr.

				Matt drückte sie weg und versuchte sich zu befreien. Ihre Arme hatten kaum noch Kraft, sie hatte ihn über die Wiese gezogen und hätte ihn jetzt am liebsten geschlagen, weil er versuchte, den Helden zu spielen, und sie aufgefordert hatte loszulaufen. Als hätte er das Recht, so eine Entscheidung zu fällen. Doch sie klammerte sich einfach an ihm fest. Er würde das hier überleben, ob er wollte oder nicht. Der Kampf unterdrückte immerhin ihr ständiges Zittern. Vielleicht kam das aber auch daher, dass sie seinen warmen Körper umschlungen hielt. Er war groß, stark und entschlossen – und er beschützte sie. Sehr viel mehr konnte sie von einem Mann nicht verlangen. Dann ließ plötzlich die Spannung nach, als hätte er sein Vorhaben aufgegeben. Sein Gewicht ruhte wieder auf ihr. Sie lockerte ihre Arme, atmete an seinem Hals und sog den Geruch des verschwitzten, mit Schmutz bedeckten Mannes in sich ein.

				Kanes Schritte donnerten die Holzstufen hinauf und über die Veranda. Er rief etwas, als er durch die Tür ging. Travis schrie irgendwas zurück. Jodie schloss die Augen. Sie hätte den Gang entlang zurück zu ihren Freundinnen laufen sollen.

				»Alles in Ordnung?«, flüsterte Matt. Er war ihr so nahe, dass sie sein Gesicht in der Dunkelheit erkennen konnte. Eine weitere blutige Schramme war auf seiner Wange zu sehen.

				»Was sollte der Überfall vorhin?«, fragte sie.

				»Dein Pulli hat wie eine Glühbirne in der Dunkelheit geleuchtet. Kane war genau hinter mir.«

				Sie schob ihn fort und setzte sich auf. Doch ohne seine Körperwärme war ihr plötzlich kalt. »Was zum Teufel hast du vorhin gemacht? Hatte ich dir nicht gesagt, du solltest rennen? Aber du bist einfach sitzen geblieben.«

				Es folgte eine kurze Pause, dann sagte er: »Ich konnte nicht aufstehen. Mein Knie …«

				»Und später? Da ging es plötzlich, und du kamst ganz gut voran.«

				»Ich habe versucht, dir das Leben zu retten.«

				Wut und Angst brannten in ihrem Hals. Sie wollte ihre Arme um ihn legen, ihn fest an sich drücken, doch stattdessen bohrte sie ihren Finger in seine Brust. »Ich brauche keinen verdammten Helden. Ich brauche dich lebend.«

				Er sah auf ihren Finger herab und kniff dabei ein wenig die Augen zusammen. Sie wusste nicht, ob er sauer oder belustigt war. Vielleicht war er beides. »Komm. Wir müssen weiter«, sagte er.

				Jodie stand auf und sah Matt zu, der sich unbeholfen aufrappelte und dabei auf sein Knie achtete. Wie weit würden sie kommen?

				Sie blickte über die Büsche zur Scheune. Das hohe, spitze Dach und die massige Fassade ließen die Fensterreihe klein erscheinen. Licht drang durch die Fenster in die fast mondlose Nacht und erhellte die Veranda von der Küche bis zur rechten Ecke des alten Gebäudes. Die hellen Vorhänge wirkten unberührt, bis auf den Mittelteil, wo die Scheibe zertrümmert worden war. Jodie konnte den umgeworfenen Tisch, ein paar umgekippte Stühle, das Sofa und bis zur Ecke der Kochinsel sehen. Travis stand im Raum. Eine Hälfte seines Gesichtes war blutverschmiert. Er schrie und fuchtelte mit den Armen. Von irgendwo außer Sichtweite schrie Kane zurück. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, registrierte nur den wütenden Tonfall. Ein heftiger Streit. Das andere Ende der Scheune lag im Dunklen, wirkte unheilvoll. Angst packte sie. Sie schlich zur Lichtung.

				»Hier lang«, Matt packte sie am Arm und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.

				Sie schüttelte ihn ab. »Nein. Wir müssen zu meinen Freundinnen zurück.« Hastig sah sie zur Scheune. Drinnen ging Licht an.

				»Komm«, Matt zerrte sie am Arm. »Wir müssen weg.«

				»Wir können sie nicht einfach zurücklassen.«

				»Komm jetzt, Jodie.« Nun gingen auch die Lichter in den Zimmern an, eins nach dem anderen, als liefen Travis und Kane durch das Haus und legten alle Lichtschalter um.

				Die Veranda lag nun wie ein leuchtendes Viereck vor ihnen.

				Kanes Stimme dröhnte aus dem Haus. »Ich krieg dich schon, Wiseman.«

				Ein Flutlicht auf dem Dach über dem Schlafzimmer ging an. Der Rasen zwischen Veranda und Gebüsch war ausgeleuchtet wie ein Gefängnishof, die Büsche dahinter konnte man nur schemenhaft erkennen. Ein weiteres Flutlicht erhellte das andere Ende der Scheune. Die Lichtung links von ihnen lag nun auch im Licht, die Büsche neben ihnen nicht mehr im Dunklen.

				»Herrgott, Jodie.«

				Sie sah Matt an. Er hielt sie am Handgelenk fest und versuchte, sie mitzuziehen, sein Kopf ragte über die Büsche hinaus. »Bleib unten«, zischte sie, zog an seiner Hand und duckte sich in die Büsche.

				Plötzlich änderte sich die Dunkelheit um sie herum. Der Himmel war nicht mehr so schwarz, sondern verfärbte sich violett, und die Lichtung jenseits der Büsche wurde in gespenstisches Grün getaucht.

				»Beweg dich«, sagte Matt.

				Diesmal musste er sie nicht ziehen. Sie lief geduckt hinter ihm her, er zog sie am Handgelenk weiter. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht. Plötzlich zerriss ein Schuss die Nacht. Sie hielt den Atem an und war darauf gefasst, jeden Moment einen stechenden Schmerz zu spüren.

				Sie kämpften sich durch die Büsche, bis das Licht weit hinter ihnen lag und sie, ohne gesehen zu werden, aufrecht weiterlaufen konnten. Die beißende Kälte der Nacht drang zu ihr durch, kalter Schweiß lag auf ihrer Haut. Corrines Pulli schenkte nicht mehr Wärme als ein Fischernetz. Über ihnen erstreckte sich der Sternenhimmel, doch der schmale Mond spendete kaum Licht. Matt hielt sie an der Hand, und sie klammerte sich daran fest, um ihn im dichten Unterholz nicht zu verlieren. Obwohl er ihr ganz nahe war, wirkte er in der Dunkelheit wie ein Schatten.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte sie.

				»Irgendwohin, wo wir die Scheune besser sehen können.«

				»Wir müssen zurück.«

				»Möchtest du Kane bitten, dich wieder in den Schrank zu sperren?«

				»Nein, aber wir müssen meinen Freundinnen helfen.«

				Er sagte nichts, sondern bahnte sich nur weiter den Weg durch die Büsche. Sie änderten ihren Kurs, drangen nicht mehr tiefer ins Gestrüpp ein, sondern liefen jetzt parallel zur Scheune in Richtung der Schlafzimmer.

				»Was hast du ausgegraben?«, fragte er.

				Sie musste daran denken, welche Befürchtungen in ihr aufgekommen waren, als sie mit der Spitzhacke auf etwas Weiches gestoßen war. »Ich weiß nicht. Es sah wie Stoff aus. Ein Filzbündel vielleicht. Es war um irgendwas herumgewickelt.«

				Matt umklammerte ihre Hand. »War der Filz rot?«

				»Weiß ich nicht. In der Dunkelheit konnte ich die Farbe nicht erkennen. Es war weder hell noch schwarz. Irgendwas dazwischen. Ja, vielleicht war es rot. Oder braun.« Ich grab ein Loch und steck dich rein. Eine grauenvolle Vorahnung ließ sie erschaudern. »Was ist denn rot, Matt?« Er schob einen Zweig beiseite, hielt ihn von ihrem Gesicht fern. Er umklammerte ihre Hand so fest, dass sie zu schmerzen begann. »Matt. Was ist rot?«

				»Tina hatte einen roten Mantel.«

				Sie schluckte. »Wer ist Tina?«

				»Das vermisste Mädchen.«

				Jodie blieb stehen. Ihr war schlecht. Sie hatte einen Körper ausgegraben. Ein junges Mädchen. In einem roten Mantel. Übelkeit stieg in ihr auf. »Herrgott, Matt. Ich … war sie …?«

				»Lauf weiter, Jodie.«

				Sie stolperte voran und sah nicht, wo sie hinlief, ließ es einfach zu, dass Matt sie vorantrieb, das Herz hämmerte in ihrer Brust. Kane und Travis hatten ein junges Mädchen namens Tina ermordet. Und hatten sie in ihrem roten Mantel verbuddelt. Sie hatten Jodie sie ausbuddeln lassen.

				Matt blieb stehen. »Hier ist es gut.«

				Sie standen auf der Höhe von Hannahs und Corrines Schlafzimmer, konnten seitlich an der Scheune vorbei zur Küche und an der anderen Seite entlang zu den Balkontüren sehen, die auf die Veranda gingen.

				Louise, Hannah und Corrine waren dort. Von Mördern eingesperrt.

				Jodie musste an die anderen Gruben unter der Scheune denken, ihr wurde heiß und kalt zugleich. Hatten sie auch Tina ihr eigenes Grab schaufeln lassen? Doch Jodie hatte kein Grab geschaufelt. Sie hatte Tina ausgebuddelt. Sie sah Matt in der Dunkelheit an. Er hatte sich auf den Boden gehockt und blickte mit zusammengekniffenem Mund den Hügel zur Scheune hinauf. Jodie kniete neben ihm. »Was hast du ausgegraben?«

				Er ließ die Scheune nicht aus den Augen und bewegte kaum merklich die Lippen. »Eine Kiste.«

				Eine Kiste?

				Eine Art Sarg?

				Jodie schloss die Augen, schluckte und zwang sich zu atmen.

				Ein Schuss fuhr durch die Nacht.

				Der Klang hallte in ihren Ohren und im Tal wider. In Gedanken sah sie Louise, Hannah und Corrine im Schrank zusammengedrängt kauern, mit angstverzerrten Gesichtern. Sie sprang auf, ihr Stöhnen hörte sich wie eine Sturmbö in ihren Ohren an.

				Sie sah zum Schlafzimmer. Ihre Beine waren bereits in Bewegung, als ein zweiter Schuss die Dunkelheit erschütterte. Oh, mein Gott, nein. Das Adrenalin wirkte wie ein Startschuss. Sie setzte sich in Bewegung und wollte loslaufen, doch Matt hielt sie zurück. Ein Arm packte sie um die Taille und zog sie zurück.

				Sie fiel hin und landete auf Laub, da zerriss ein dritter Schuss die Nacht.

				»Nein, nein, nein«, heulte sie.

				Sie wollte schreien, doch Matt hatte ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Sie wollte brüllen, um sich schlagen und treten und hatte das auch versucht, als sie zu Boden gefallen war, doch er hielt sie fest, drückte ihre Arme an die Seiten. Er sagte irgendwas, wiederholte es immer und immer wieder, doch sie hörte nur den vierten Schuss, ihr wurde schwindelig, sie fing zu zittern an, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

				Sie waren tot. Sie hatte sie zurückgelassen, und jetzt waren alle tot. Louise, Hannah und Corrine waren tot. Und Angie. Vier Freundinnen. Vier Schüsse. Einer für jede.

				Matt sagte nichts mehr. Er atmete nur. Es war ein lautes, angestrengtes Atmen. Sein Brustkorb hob und senkte sich an ihrem Rücken. Seine Arme um ihren Bauch wirkten wie ein Gurt nach einem Zusammenstoß. Jodie kniff die Augen zusammen und versuchte die blutigen Bilder zu verdrängen, die sich den Weg in ihren Kopf bahnten.

				»Tut mir leid, Jodie, es tut mir so leid«, flüsterte Matt ihr ins Ohr.

				Eine Träne rann ihre Wange herab und hinterließ eine kalte Spur auf ihrem Gesicht.

				»Hey, Wiseman!«

				Jodie zuckte zusammen. Das war Kane. Schritte donnerten über die Holzveranda und an der Scheune entlang.

				»Na los, spiel doch mal den Helden, Wiseman. Versuch doch an den Scheinwerfern vorbeizukommen, ich möchte dich Schwein jagen.« Er heulte auf wie ein Irrer.

				Matt stockte der Atem. Als er sich wieder gefangen hatte, atmete er noch angestrengt, aber regelmäßig.

				»Hey, du Schwein«, brüllte Kane.

				Matt zog seinen Arm fort und legte einen Finger auf die Lippen. Neben Kanes waren andere Schritte auf der Veranda zu hören. Auch Travis war jetzt herausgetreten.

				»Versuch doch mal, bis zum Wagen der Schlampen zu laufen, und schau mal, wie weit du mit zerschossenen Reifen kommst, Drecksau«, Kanes wildes Lachen hing in der Dunkelheit.

				Jodie riss den Kopf hoch. Zerschossene Reifen. Vier Reifen. Vier Schüsse. Nicht Louise, Hannah und Corrine. Kane hatte nicht auf sie geschossen. Er hatte auf die Reifen geschossen. Hätte er ihre Freundinnen erschossen, würde er jetzt damit herumprahlen.

				Sie waren nicht tot.

				Sie sah Matt an und suchte nach Bestätigung. Er schloss die Augen, ein Muskel an seinem Kiefer bewegte sich, er biss die Zähne zusammen. Dann sah er ihr in der Dunkelheit in die Augen, und sie wusste, dass sie recht hatte. Eine Welle der Erleichterung überkam sie. Sie atmete heftig ein, als könnten ihre Lungen gar nicht genug Sauerstoff bekommen. Als atme sie auch für ihre Freundinnen, als halte sie sie damit am Leben. Matt legte einen Arm um ihren Hals und zog sie an sich, drückte ihr Gesicht an seine Schulter und seines in ihr Haar. Sie krallte sich an seinem Hemd fest.

				Sie leben, Jodie. Sie sind im Schrank eingeschlossen, sie sind verletzt und haben schreckliche Angst, aber sie sind nicht tot.

				Die Schritte entfernten sich, wurden leiser, dann verklangen sie ganz, einer der Brüder lief hinten an der Scheune entlang, während der andere den vorderen Teil des Gebäudes kontrollierte.

				Matt packte sie an den Schultern. »Du musst Hilfe holen«, sagte er leise.

				Angie, wir müssen rennen. Jodies eigene Stimme von vor achtzehn Jahren klang so laut und deutlich in ihrem Kopf, als hätte sie soeben gesprochen.

				»Jodie? Hörst du mich? Du musst Hilfe holen.«

				»Nein«, sie stieß ihn von sich. Schüsse krachten in ihrem Kopf. Sie zwang sich zu atmen und ihn dabei anzusehen.

				Er sprach leise. »Ein Trampelpfad führt durch das Gebüsch. Sie können dich von der Scheune aus nicht sehen.«

				Nein, nein. Dann müsste sie ihre Freundinnen zurücklassen. Sie hatte sich aber geschworen, nie wieder jemanden zurückzulassen. Grauen ergriff sie. Ihr Herz raste. Sie hörte es in ihren Ohren.

				»Er führt direkt hinunter zu dem Haus an der Straße.«

				Die Straße liegt gleich hinter den Bäumen. Ich schaffe das in einer Minute. Halte jemanden an. Hole Hilfe.

				Himmel. Sie kniff die Augen zusammen. Sie atmete so schwer, als würde sie schon rennen. Durch die Dunkelheit. Durch die Bäume. So schnell sie konnte. Doch es war nicht weit genug. Niemals weit genug. »Nein, nein. Ich kann nicht.«

				»Du kannst das sehr wohl. Lauf einfach zum Haus hinunter, und ruf die Cops. Sag ihnen, dass bewaffnete Männer Geiseln genommen haben. Dann warte, bis sie kommen, und zeige ihnen die Auffahrt.« Er nahm ihr Kinn und hob ihren Kopf. »Jodie, du schaffst das. Das weiß ich.«

				Sie schüttelte den Kopf. Es rauschte. Wieder sah sie alles vor sich. Die blutende Louise, die weinende Corrine, Hannah, steif vor Schreck, Angies Augen in der Dunkelheit, ein junges Mädchen in einem roten Mantel, Gruben in der Erde. Die Bilder wirbelten umher, prallten aufeinander. »Nein. Ich lasse sie nicht zurück«, sie schob seine Hand weg. »Geh du doch. Hol du sie.«

				»Jodie.«

				»Ich muss bei Angie bleiben.«
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				Jodie legte die Hand an den Kopf. Jetzt nicht durchdrehen. »Nein, nein, nicht Angie. Für Angie ist es zu spät. Ich … Ich …«

				»Großer Gott«, langsam dämmerte es Matt. Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Okay, Jodie. In Ordnung.« Er zögerte und atmete tief durch. »Hör zu, ich weiß, dass du irgendwas Furchtbares durchgemacht hast. Ich habe die Narben gesehen. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, ich weiß nur, dass es schrecklich gewesen sein muss und du jetzt Angst hast. Und ich wünschte wirklich, das alles würde gerade nicht passieren. Aber ich kann es nicht ändern. Bitte hör mir zu.« Er streckte seinen Arm aus und legte seine Hand auf ihren Arm. Dann nahm er vorsichtig ihre Hand.

				Er glaubte, dass sie das brauchte, weil sie verängstigt war und beruhigt werden musste, damit sie sich draußen im Gebüsch sicher fühlte. Doch da irrte er sich. Er hatte Narben gesehen, aber nur die auf ihrer Haut. Er dachte, sie hätte Angst, dass ihr irgendjemand wieder ein Messer in den Bauch rammen könnte. Doch das war es nicht. Dieser Gedanke zählte nicht mal.

				»Hörst du mir zu?«, fragte er.

				Jodie sah weg. Er versuchte sie zu überzeugen. Aber sie wollte nicht überzeugt werden.

				»Deine Freundinnen brauchen Hilfe, die Cops müssen sie rausholen. Ich bin nutzlos. Ich kann das nicht machen. Ich würde es mit diesem Knie nie runter zur Straße schaffen. Du musst gehen. Es gibt keine andere Lösung.«

				Kalter Schweiß stand Jodie im Gesicht, sie bekam kaum Luft. Sie sah zur Scheune hinauf. Tränen traten ihr in die Augen.

				Lauf, Jodie, bevor sie zurückkommen.

				O mein Gott, Gott, Gott. Sie hatte es Angie geschworen. Sie hatte geschworen, dass sie nie wieder eine Freundin zurücklassen würde. Und nun verlangte Matt das von ihr.

				Ihr schwindelte. Sie wäre am liebsten aufgesprungen, wie ein Todesengel durch die Büsche zum Haus im Tal gestürmt und hätte die Polizei gerufen, die dann mit quietschenden Reifen, unzähligen Streifenwagen, Sirenen und Blinklicht herangerast wäre, um ihre Freundinnen zu retten. Genau wie Matt gesagt hatte.

				Doch sie hörte auch ihre eigene Stimme. Die Straße ist gleich hinter den Bäumen. Ich schaffe das in weniger als einer Minute. Halte jemanden an. Hole Hilfe. Entschieden schüttelte sie den Kopf und versuchte die Erinnerungen abzuschütteln, die sie wie ein Messer durchbohrten. Das Messer hatte Angies Hals durchtrennt, als Jodie vor achtzehn Jahren losgelaufen war.

				»Jodie, du schaffst das. Du bist schnell. Ich habe dich gesehen. In zehn Minuten kannst du unten sein. Maximal zwölf. Denk nicht darüber nach. Renn einfach.« Er nahm ihre Hand und sorgte dafür, dass sie ihn ansah. »Jodie, lauf einfach los.«

				Sie ging in die Hocke, hörte erneut die Worte in ihrem Kopf und hatte das Gefühl, ein Hypnotiseur hätte mit den Fingern geschnipst. Einen Augenblick noch drehte sich alles in ihrem Kopf. Dann herrschte Stille.

				Es war nicht der Schock, sie war auch nicht schwerhörig. Es war einfach nur kühle, ruhige Stille. Matt hatte das ausgesprochen, wovor sie sich am meisten fürchtete – lauf, Jodie –, und plötzlich sah sie klar. Er hatte ihr einen großen Gefallen getan. Sie fühlte sich besser als am Freitagabend, als sie von der Straße abgekommen waren. Sie hatte das Gefühl, über ihre Angst hinausgewachsen zu sein und sich wieder gefunden zu haben. Sie atmete die kalte Nachtluft ein und spürte, wie ein Entschluss in ihr heranreifte.

				»Ich lasse meine Freundinnen nicht zurück. Ich bleibe hier, wir werden einen anderen Weg finden, um sie zu befreien.«

				Matt war wütend. Er bewunderte sie, war aber gleichzeitig stinksauer. »Herrgott, Jodie. Nein. Du musst gehen. Du kannst nicht einfach hierbleiben.«

				Er beobachtete, wie sie sich offensichtlich durch schmerzhafte Erinnerungen quälte. Er hatte gedacht, dass die Erlebnisse, die ihr solche Wunden zugefügt hatten, sie veranlassen würden, sich so schnell wie möglich abzusetzen – womit gleichzeitig eine Geisel gerettet wäre. Doch sie wollte bleiben. Ihr unerschütterlicher Mut hing wie ein Mühlstein um seinen Hals.

				Die beiden erstarrten, als erneut Schritte auf der Veranda zu hören waren. Zuerst nur von einem, dann waren es zwei. Die Brüder.

				»Wiseman! Du Hühnerscheiße«, schrie Kane. »Komm raus, dann erlöse ich dich aus deinem Elend.«

				Sein schrilles Lachen wurde plötzlich von Travis’ Worten übertönt. »Fick dich, Wiseman.«

				Matt wandte sich Jodie zu. Kane und Travis standen kurz davor, die Geduld zu verlieren, und wenn es so weit war, wollte er Jodie außer Reichweite haben.

				»Verschwinde endlich«, zischte er. »Lass mich wenigstens eine von euch hier lebend rausbringen.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Wir werden alle rauskommen.«

				»Nein, werden wir nicht.« Er sagte das mit voller Überzeugung, um ihr richtig Angst einzujagen.

				Sie schlug ihn fest gegen die Brust. »Du Scheißkerl! Du hast sie bereits aufgegeben.«

				Ihr Blick glühte vor Zorn. Sie würde nicht ins Tal laufen, das erkannte er jetzt. Trotzig und stur stand sie wie angewurzelt vor ihm. Und nun lagen wieder vier Leben in seiner Hand.

				»Scheiße, Scheiße«, stieß er in der Dunkelheit aus. Er trat wütend nach der Erde. Am liebsten wollte er aufstehen und herumgehen, irgendetwas werfen, doch das war unmöglich, denn Kane und Travis warteten auf der Terrasse nur darauf, einen Kopf zu sehen und darauf zu schießen. Er trug schließlich die Verantwortung für vier Leben.

				Jodie sagte nichts. Was sollte sie schon sagen? Der Kerl, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihre Freundinnen retten würde, scheiterte kläglich. Sie hatte ihn für einen verdammten Helden gehalten. Hatte ihm blind vertraut. Ahnte nicht, dass er vermutlich der Grund für ihre Ermordung sein würde.

				»Hey, Schlampe. Ich schlag dir ’nen Deal vor.« Das war Travis. »Komm rauf, dann lass ich deine verletzte Freundin laufen. Sie sieht ziemlich schlecht aus. Glaube kaum, dass sie noch lange durchhält. Also komm besser rauf.«

				Jodie nahm die Startposition einer Sprinterin ein. Matt sah sie an, und plötzlich wurde er unendlich traurig. Denn in seinen Gedanken sah er sie vor sich, wie sie ein Steak für ihn briet, das er dann verzehrte. Er sah sie nackt, an ihn geschmiegt, und sie sah ihn mit ihren wunderbaren Augen an. Er wollte Teil dieses Bildes sein. Doch er hatte keine Waffe, konnte kaum laufen und hatte die letzten sechs Monate alles vermieden, was irgendwie nach Polizei aussah. Nur sein Instinkt war ihm geblieben, um Jodies Leben und das ihrer Freundinnen zu retten.

				Sein verdammter Instinkt!

				»Hör zu«, flüsterte Matt. Sie musste es wissen. »Ich habe deine Freundinnen nicht aufgegeben. Aber ich bin nicht der, für den du mich hältst. Durch meine Schuld sind Menschen ums Leben gekommen. Ich will nicht auch noch dein Blut an meinen Händen kleben haben. Dein Überleben ist mir wichtig. Du hast schon mehr getan, als irgendjemand sonst tun würde. Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich nicht vergessen. Und nun verschwinde endlich, bitte.«

				»Herrgott, Matt, halt die Schnauze.« Sie sah ihn finster an. »Die Polizei braucht eine halbe Stunde, bis sie hier ist, im günstigsten Fall. Bis dahin sind meine Freundinnen längst tot. Und ich werde nicht unten an der Straße auf diese Nachricht warten. Nicht noch einmal, kapiert?«

				Nicht noch einmal? Was zum Teufel hatte sie nur erlebt? Egal, was es war, es machte sie zu einer rasenden Bestie. Und in dem Augenblick schämte er sich für seine Angst.

				Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Ich bin nicht wie die meisten Menschen. Und es ist mir egal, wie sehr du dir wünschst, dass ich in Sicherheit bin. Das letzte Mal, als ich losgerannt bin, um Hilfe zu holen, wurde meine beste Freundin ermordet. Diesmal werde ich nicht gehen. Wenn Menschen wegen dir ums Leben gekommen sind, dann solltest du es diesmal besser machen, Matt. Ich habe zwar keine Ahnung, ob das die richtige Entscheidung ist, aber es ist die einzige, mit der ich leben kann. Also vergiss es, und sag mir verdammt noch mal, was wir jetzt tun sollen.«

				Mann, sie kam wirklich von einem anderen Stern. Sie hatte mehr Mumm als die meisten Cops, die er kannte, und sie war drauf und dran, ihm einen Spiegel vorzuhalten. Sie ließ ihm keine Wahl, und sie akzeptierte keine Ausreden. »Okay. Beschreib mir die Scheune.«

				Über ihren Köpfen schmissen sich Kane und Travis abwechselnd Obszönitäten an den Kopf, während Jodie ihm alles über das Gebäude erzählte, was sie wusste. Vor sieben Jahren hatte es aus einem einzigen großen Raum bestanden, also schilderte sie ihm die neue Aufteilung. Sie hatte ein großartiges Erinnerungsvermögen, wusste genau, welche Details wichtig waren – in welche Richtung die Türen aufgingen, was in den Schränken war, Orte, an denen man sich oder jemand anderen verstecken konnte.

				»Hast du schon mal darüber nachgedacht, zur Polizei zu gehen?«, fragte er.

				»Ich weiß genau, wie deren Job läuft. Nein danke.« Sie zögerte. »Hör zu, Matt. Ich will nur meine Freundinnen rausholen. Ich weiß, du willst Gerechtigkeit für das junge Mädchen. Ich auch. Das will ich für uns alle. Aber ich denke, wir sollten Kane und Travis das ausbuddeln lassen, weshalb sie hergekommen sind, und dann verschwinden. Wir müssen sie von meinen Freundinnen fernhalten und es der Polizei überlassen, sie zu suchen, sobald wir in Sicherheit sind.«

				Matt dachte an die Löcher unter der Scheune und fragte sich, was die Anderson-Brüder noch vergraben hatten. Tina, so viel war sicher. Eine große Metallkiste. Was noch? Auch er wollte Jodies Freundinnen retten. Selbstverständlich. Aber er würde sich nicht auf eine Straßensperre der Polizei verlassen, um Travis und Kane zu finden. Sie hatten fast ihr ganzes Leben in dieser Gegend verbracht und wussten, welchen Weg sie nehmen mussten, um nicht erwischt zu werden. Nein, Matt war wild entschlossen, sie diesmal festzunageln. »Du hast vollkommen recht.«

				Drei Minuten später stand Jodie auf und wärmte ihre Beine zum Sprint auf.

				»Keine Heldentaten. So, wie wir es besprochen haben, okay? Und dann kommst du sofort zurück.«

				»Das gilt auch für dich.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte ernst auszusehen, doch er sah die Angst in ihrem Blick. »Spiel nicht den Helden.«

				»Auf keinen Fall«, versprach er. Sie stand direkt vor ihm und streckte sich. Er hätte sie am liebsten umarmt und sie wissen lassen, wie dankbar er ihr war, dass sie ihn einbezog, für den Fall, dass er sie nicht wiedersehen würde. Doch stattdessen musterte er sie schweigend, wie sie mit ihrem schmutzigen Pulli, den flippigen kurzen Haaren und den großen dunklen Augen vor ihm stand.

				Sie ging einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn. Das war kein Schmatzer auf die Wange, aber auch nicht lang und sehnsuchtsvoll, wie er sich den ersten Kuss ausgemalt hätte. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn schnell, heftig und verzweifelt. Ihre Finger waren eiskalt, ihr Mund heiß. Eine sensationelle Kombination! Er legte seine Arme um ihre Hüften, und als sie sich ihm entziehen wollte, drückte er sie an sich und küsste sie zurück. Er ließ sich etwas mehr Zeit als sie, küsste sie aber ebenso heftig. Für einen ersten Kuss war er verdammt gut.

				Schließlich löste sie sich von ihm und sah ihn noch einmal an. Sie lächelte unsicher. »Vergiss nicht, ich habe dir ein Steak versprochen.«

				»Du kochst. Ich esse. Das ist der Deal. Jetzt halt den Mund und lauf.« Er wandte sich ab, damit er nicht seine Meinung änderte und sie doch noch aufhielt, und blickte dann über die Schulter zurück, als sie im dunklen Gebüsch verschwand.

				Dann sah er auf die Uhr. Sechs Minuten, hatte sie gesagt.

				Doch das waren fünf Minuten zu viel.
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				Kurz nachdem Jodie verschwunden war, hörte Matt aus der Scheune Schreie. Weibliche Stimmen. Dann nur noch eine, die schrie und schrie und sich durch die Scheune bewegte. Plötzlich wurde das Geschrei lauter, als habe jemand einen Knebel gelöst. Es kam von draußen vor der Scheune. 

				Eine Frau jammerte. Sie klang wie eine Sirene, Matt standen die Haare zu Berge.

				»Wiseman!«, schrie Kane. »Komm raus, sonst blase ich ihr das Hirn weg.«

				Matt hüpfte durch das Gestrüpp zur Scheune vor. Er hatte nur fünf Minuten auf dem kalten Boden gesessen, und schon war sein Knie steif. An der Ecke der Veranda blieb er stehen, sah durch die Blätter und dann über die Terrasse. Kane hatte Corrine einen Arm um den Hals gelegt und hielt die Pistole an ihren Kopf.

				Matt sah auf die Uhr. Jodie musste bereits weit genug weg sein. Vielleicht spielte das jetzt aber auch gar keine Rolle mehr.

				»Ich meine es ernst, du Schwein. Ich habe kein Problem damit, ihr eine Kugel zu verpassen.« Kane lief langsam die Veranda entlang und presste die jammernde Corrine an seine Brust. Er kam Matt immer näher und sah sich suchend um. Kane hatte keine Ahnung, wo Matt war. »Ich hab noch zwei Schlampen da drin. Zuerst mach ich schon mal die eine fertig, wird ein Spaß.«

				Matt humpelte näher zur Lichtung. Nicht zu früh, Jodie. Er rieb mit beiden Händen sein Knie, versuchte es aufzuwärmen und hoffte, Jodie würde nicht die Nerven verlieren, wenn sie Corrine sah oder ihre Schreie hörte. Er hoffte, dass sie sich an ihre Vereinbarung hielt und dann gleich zurückkäme.

				»Wiseman, komm verdammt noch mal raus«, schrie Travis aus der Ferne. Er stand irgendwo auf der anderen Seite der Scheune.

				Und das war nicht gut. Matt sah wieder auf die Uhr. Jodie war seit zwei Minuten weg. Sie musste inzwischen durch die Büsche zur Rückseite der Scheune gerannt sein. Sie war bestimmt nicht allzu tief ins Gebüsch getaucht, denn dort hinten war es dichter, und sie brauchte das Flutlicht, um zu sehen, wo sie hinlief. Wenn sie zu nah an die Lichtung kam, konnte Travis sie vielleicht sehen. Matt atmete tief ein.

				»Ich bin hier«, schrie er. Es war laut genug, sodass sie ihn hörten. »Lass die Frau los.«

				Durch die Bäume sah er, wie Kane den Kopf herumriss. »Er ist da draußen, Trav.« Kane stieß Corrine vor sich her über die Veranda. »Komm ins Licht.«

				»Ich komme, wenn du sie loslässt.«

				»Du hast hier gar nichts zu melden, du Schwein.« Das war Travis’ Stimme, er hatte sich bewegt.

				Matt rutschte etwas nach vorne, damit er einen besseren Blick auf die Veranda hatte. Travis stand hinter der Haustür mit einer Flinte unterm Arm. Das sah nicht gut aus, beide Brüder waren bewaffnet und warteten auf ihn, doch immerhin wandte Travis Jodie jetzt den Rücken zu.

				»Komm raus, Wiseman, oder ich erschieße die Blondine«, bellte Travis. »Dann hol ich die nächste Schlampe und erschieße sie ebenfalls. Ich habe drei Geiseln. Wie viele soll ich wegen dir denn umbringen?«

				Schärfe lag in seiner Stimme. Er hatte genug. Und er meinte es ernst.

				Wie viele, Matt? Er atmete tief durch und trat auf die Lichtung hinaus. »Ich bin hier.«

				Kane sah Matt über Corrines Schulter an.

				Travis wirbelte die Flinte herum. »Wo ist die zähe Schlampe?«

				»Keine Ahnung. Die ist abgehauen.«

				»Quatsch«, schrie Travis in die Nacht hinaus. »Komm raus, Schlampe.«

				»Sie hört dich nicht. Sie ist abgehauen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, ist sie in die Richtung gelaufen«, sagte Matt und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Travis und Kane ließen ihre Blicke hinter ihm durch die Dunkelheit streifen.

				Wenn er Glück hatte, war Jodie schon auf der anderen Seite der Scheune. »Sie ist weg«, sagte Matt. »Vergiss sie. Die hat die Beine unter die Arme genommen.«

				Kane lachte wie eine Hyäne. »Nimm die Hände hoch, du Schwein, und komm her«, sagte Travis. »Hier rauf. Hübsch langsam.«

				Matt hielt seinen Blick auf die Flinte gerichtet und humpelte langsam über die Lichtung. Corrine jammerte immer noch, doch jetzt war es eher ein leises, zitterndes Wimmern. Als Matt die Terrasse erreicht hatte, stellte sich Travis neben seinen Bruder. Seine Stirn blutete. Jodies Werk.

				»Bleib in Sichtweite«, sagte Travis. »Kletter über die Brüstung.«

				Matt tat, wie ihm befohlen, hievte sich langsam über die Brüstung und ließ dabei Corrine nicht aus den Augen. Die Waffe war noch immer an ihrer Schläfe, sie hatte ihre Augen weit aufgerissen und schnappte nach Luft. Er wollte, dass sie ihn ansah, er musste sie beruhigen.

				»Corrine?«, sagte er, als er mit beiden Füßen auf der Veranda stand. »Alles in Ordnung?«

				Sie sah ihn an, war aber zu verängstigt, um sich konzentrieren zu können.

				»Halt’s Maul, und nimm die Hände hoch«, sagte Travis. Er ging auf Matt zu und tastete ihn mit einer Hand nach Waffen ab.

				Matt sah Corrine über Travis’ Schulter an. »Alles in Ordnung, Corrine?«

				»Halt’s Maul, sagte ich.«

				»Ich sorge nur dafür, dass die Geisel nicht ausrastet. Könnte für uns alle schwierig werden. Vor allem, weil dein Bruder, dieses Arschloch, mit einer Waffe hinter dir steht.«

				Travis legte eine kleine Pause ein, tastete noch Matts Bein ab, dann ging er rückwärts zu Kane. Die Brüder sahen ihn einen endlos scheinenden Moment an. Kane grinste wie ein Geistesgestörter und hielt die wimmernde Corrine fest. Travis war offensichtlich stinksauer. Er starrte Matt mit unterdrückter Wut an, doch das war kein Machtkampf zwischen Machos. Er wirkte verunsichert. Als hätte er das alles nicht so geplant und müsste nun überlegen, wie es weitergehen sollte. Das konnte sowohl gut als auch schlecht sein, dachte Matt. Bestenfalls waren sie nicht auf diese Situation vorbereitet. Andererseits konnte es aber auch dazu führen, dass Travis leichtsinnig würde, was gar nicht gut wäre.

				Plötzlich ließ Travis die Flinte sinken. »Bring sie rein«, befahl er Kane, drehte sich um und stampfte über die Veranda in die Scheune.

				»Corrine«, flüsterte Matt hastig, bevor Kane ihn daran hindern konnte. »Halt durch, Corrine.« Sie sah ihn an, als hielte sie ihn für verrückt.

				»Beweg dich.« Kane gab ihm mit dem Kopf ein Zeichen, presste dabei immer noch die Waffe an Corrines Schläfe und zog sie nach hinten. Sie stolperte und klammerte sich an Kanes Arm, der um ihren Hals lag.

				Jetzt, Jodie, dachte Matt. Langsam humpelte er voran, sah die Angst in Corrines Gesicht, sie stolperte erneut und zog an Kanes Arm.

				»Tu, was man dir sagt, Corrine«, sagte Matt.

				Sie nickte.

				»So wie Jodie es euch gesagt hat.«

				Sie kniff die Augen zusammen und nickte erneut.

				Er hoffte, Jodie hätte sich nicht in ihr geirrt und Corrine wäre wütend genug, wenn es darauf ankam, denn momentan wirkte sie einfach nur völlig verwirrt. »Corrine.«

				»Halt’s Maul, du Schwein«, sagte Kane.

				Matt stemmte den Ballen seiner linken Hand in die Rippen und täuschte Schmerz vor, dabei ließ er seinen Blick auf Corrines Brust gleiten. »Denk daran, was Jodie gesagt hat. Tu einfach, was man dir gesagt hat.«

				Zwei dicke Tränen kullerten ihre Wangen herab.

				Jodie hatte den Rand der Büsche erreicht und kauerte sich vor den Kamin im Wohnzimmer am Ende der Scheune hin. Sie war außer Atem, ihr Schienbein, gegen das Travis getreten hatte, pochte heftig, ihre Füße quälten sie. Die Lederschuhe waren zum Laufen nicht geeignet, sie hatte an beiden Fersen Blasen – doch wenigstens hatten sie verhindert, dass sie sich auf dem unebenen Boden die Knöchel verknackste.

				Das Geschrei hatte aufgehört. Sie hatte im Gebüsch gelauscht. Sie hatte nichts verstanden, sondern nur wütende Stimmen vernommen. Jetzt war alles still. Das gefiel ihr gar nicht. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

				An dieser Seite der Scheune war das Gebüsch nicht so dicht wie vor Hannahs und Corrines Schlafzimmer. Sie war so weit es ging im Schutz der Büsche gelaufen, doch hier lagen eine breite Lichtung und Rasen zwischen ihr und der Veranda.

				Die kürzeste Entfernung wäre ein Sprint zum Kamin am Ende der Terrasse gewesen. Zu jeder Seite des Ziegelschornsteins befand sich ein Fenster, dessen Vorhänge weit offen standen. Wenn sie diesen Weg nahm, wäre sie im Flutlicht leichte Beute – außer sie kletterte über die Brüstung, drückte sich an der Wand entlang und duckte sich unter das Fensterbrett. Sie ließ ihren Blick über die Veranda gleiten, sah eine Kiste mit Brennholz, einen Korbstuhl unter dem Sicherungskasten und einen kleinen Couchtisch. Nein, das waren allzu viele Hindernisse.

				Sie wandte ihren Kopf zur Ecke der Terrasse und schätzte die Entfernung auf vierzig Meter. Oder mehr, wenn sie im rechten Winkel und geduckt lief, damit sie so lange wie möglich dem Licht fernblieb.

				Wie lange würde sie dem Licht ausgesetzt sein? Mit diesen furchtbaren Schuhen vermutlich länger als dreißig Sekunden. Vielleicht weniger als eine Minute. Lange genug, um erschossen zu werden.

				Sie drehte den Stein in ihrer Hand. Matt hatte ihn gefunden, bevor sie losgerannt war. Er war größer als ein Tennisball, kleiner als ein Baseball und schwer wie ein Kricketball. Er hatte sie begleitet, als sie um die Scheune gelaufen war, und sie an ihre Aufgabe erinnert.

				Sie bog die Finger ihrer rechten Hand, hob den Arm über den Kopf und streckte den Trizeps. Er fühlte sich angespannt an, doch das musste reichen. Sie hatte keine Zeit, um sich irgendwie aufzuwärmen. Sie atmete ein paar Mal tief ein, füllte ihre Lungen mit Sauerstoff, duckte sich und rannte so schnell sie konnte über die Lichtung.

				Sie sprintete in den Garten, schlüpfte unter die Veranda, hielt die Luft an und lauschte, ob jemand hinter ihr her war. Stimmen drangen von der Vorderseite der Scheune zu ihr herüber. Sie sah über den Rand des Holzbodens und bemerkte, dass sie nur einen Steinwurf von der Stirnseite der Scheune entfernt war und nicht um die Ecke sehen konnte. Sie krabbelte voran, hielt sich geduckt und reckte den Hals. Als sie endlich jemanden sah, stieg Wut in ihr auf.

				Matt, du Arschloch. Sie hatte ihn nur fünf Minuten allein gelassen, und schon war er wieder in der Gefahrenzone. Was zum Teufel machte er da?

				Er stand auf der Terrasse in der Nähe der Brüstung und hatte die Hände erhoben – die Ellenbogen waren gesenkt, wie beiläufig. Und er humpelte. Auf sie zu – aber nicht zu ihr. Auf irgendetwas zu, das sie nicht sehen konnte.

				Sie glitt ein wenig weiter voran, dann verwandelte sich ihre Wut in Angst. Matt ging auf Kane zu.

				Der verrücktere der beiden Anderson-Brüder stand in der Nähe der Wand, ging rückwärts und bewegte sich unbeholfen, als sei er verletzt. Von ihrer geduckten Stellung aus konnte Jodie ihn nur zur Hälfte sehen, doch was sie sah, genügte ihr: Er hielt eine Pistole in Schulterhöhe.

				Matt sprach sehr ruhig. Sie hörte das dunkle Rollen seiner Stimme über dem Scharren der Schuhe auf der Terrasse. Und dann hörte sie noch etwas. Etwas Schrilles. Als sie noch ein wenig näher kam, um besser sehen zu können, drückte sich Kane mit dem Rücken an die Wand.

				Jodie gefror das Blut in den Adern. Er hatte Corrine. Und die Waffe war auf ihren Kopf gerichtet.

				Jodie duckte sich. Mist, Mist. Und was jetzt? Sie umklammerte den Stein. Sie konnte aus zehn Meter Entfernung ein Ziel treffen. Sie verfehlte es nie. Es war eine nutzlose Fähigkeit. Bis heute. Jetzt konnte sie es sich nicht leisten, es zu verfehlen.

				Sie blickte erneut über den Rand des Holzbodens und vermutete, dass Kane etwa zehn Meter von ihr entfernt stand. Sie wandte den Kopf. Ihr eigentliches Ziel lag auch in Schussweite. Es sollte eine Ablenkung sein. War sie nun nahe genug? Sie sah wieder Matt an. Er stand zwei Schritte von Corrine entfernt. Was hatte er vorher gesagt? Durch meine Schuld sind Menschen ums Leben gekommen.

				Auch Angie war gestorben. Jetzt war sie hier. Genau wie Matt. Sie wussten beide, welche Folgen ein Fehler hatte.

				Sie kniete sich richtig hin, legte ihren Arm zurück, zielte und warf den Stein durch die Dunkelheit.

				Er zertrümmerte das Vorderfenster ihres Autos. Gleich darauf ging die Alarmanlage des Wagens los und zerriss die Stille der Nacht. Sie nahm sich nicht die Zeit, um ihren Wurf zu bewundern, sondern kroch schnell unter die Veranda. Ein schriller Schrei war über den Alarm hinweg zu hören.

				Corrine. Jodie hielt sich am Rand der Terrasse fest und kniff die Augen zusammen. Das Blut rauschte in ihrem Kopf. Schau hin, Jodie. Sie ist deine Freundin. Du musst hinsehen. Sie hob den Kopf über die Kante.

				Die Blinklichter ihres Wagens blitzten an und aus, synchron mit der Sirene, die Blinker vermischten sich mit dem Licht der Scheune und tauchten die Veranda in weiß- orangefarbenes Licht. Wie verrückte Discolichter. Eine Art Zeitlupentanz im Licht. Corrine, Kane und Matt bewegten sich – Kane stieß Corrine die Waffe an die Schläfe, Corrines Hand fuhr nach oben, Matt stürzte auf sie zu.

				Corrine schrie erneut auf. Diesmal nicht so schrill wie vor ein paar Sekunden. Es war ein lauter Schrei. Dann sauste eine Hand herunter. Ihre Faust traf Kanes Oberschenkel. Er brüllte, ließ die Hand, in der er die Waffe hielt, sinken und fasste sich ans Bein.

				»Lauf!«, schrie Matt.

				Entsetzt sah Jodie, wie Corrine sich umdrehte und ihre Hände sinken ließ.

				Herrgott noch mal, Corrine, nun lauf schon.

				Und dann lief sie. Sie lief über die Terrasse, die Treppe hinunter, rannte, humpelte, hüpfte und krabbelte wie verrückt auf ihrem verstauchten Knöchel über die Wiese in die Dunkelheit.

				Jodie sah zur Veranda zurück. Was sie sah, ließ sie aufstehen, ihr Atem stockte. Matts Faust traf Kanes Gesicht, doch selbst vom anderen Ende der Terrasse aus konnte sie sehen, dass es zu spät war. Kane hatte bereits wieder die Hand gehoben und zielte mit der Pistole auf Matt.
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				Der Schuss übertönte die Alarmanlage. Der Schlag war so heftig, dass Matt nach hinten gerissen wurde. Er stieß mit der Hüfte gegen die Brüstung, und die Wucht des Aufpralls beförderte ihn über das Geländer der Veranda in den Garten, wo er verschwand.

				Oh, Gott, nein! Jodie hielt sich unten am Geländer fest und beobachtete Kane, der zum Ende der Veranda ging und über den Rand blickte.

				»Was zum Teufel …?« Es war Travis. Er stand mit blutverschmiertem Gesicht am Eingang und hielt die Flinte.

				Kane jaulte freudig, hob eine Faust und schrie. »Ich habe Wiseman erwischt. Am Ende habe ich den beschissenen Cop doch noch erwischt.«

				Jodie sank auf die Knie und ließ den Kopf auf den Boden unter der Veranda sinken. Nein! Nicht Matt. Sie hatte ihn wegen ihrer Freundinnen zurückgeschickt. Und Kane hatte ihn umgebracht! Sie fühlte nichts als Schmerz. Das war ihre Schuld! Sie presste die Stirn auf den Boden und konnte kaum atmen. Ihre Brust war hart wie Stein. Angie war tot, und jetzt war auch Matt tot. Sie hatte zwei Leben auf dem Gewissen.

				»Hol die anderen beiden, und such diese zähe Schlampe«, schrie Travis. Er war wütend, seine Stimme kläffte über die Alarmanlage hinweg. »Wir holen das Zeug, machen die Weiber klar und verschwinden von hier.«

				Ein Schuss durchriss die Nacht. Jodie hörte sich schreien, doch der Widerhall des Schusses übertönte den Schrei und donnerte vom Dach über die Terrasse die Hügel hinab. Kurz danach verstummte auch die Alarmanlage, die darauffolgende Stille war ohrenbetäubend.

				Travis’ Stimme durchschnitt sie wie eine Kettensäge. »Jetzt mach doch mal, du gottverdammtes Arschloch!«

				Jodie lauschte unter der Terrasse den Schritten auf der Veranda. In der plötzlichen Stille klangen sie noch lauter. Kane fluchte leise. Travis ging hinein, man hörte ein kurzes, raschelndes Geräusch auf dem Holzboden, ein Grunzen und Kratzen. Dann hörte man nichts mehr. Sie setzte sich hin. Travis war ins Loch hinabgestiegen.

				Sie blickte wieder über den Rand der Veranda. Kane lehnte an der Wand und beugte sich über sein Bein. Auf seiner Jeans zeichnete sich ein feuchter roter Kreis ab, irgendwas ragte heraus. Die Nagelfeile, die sie Corrine gegeben hatte. Wut schnürte Jodie die Kehle zu.

				Kane hatte Corrine eine Waffe an den Kopf gehalten und Matt erschossen.

				Und nun würde er Louise und Hannah holen.

				Angies Gesicht kam ihr in den Sinn. Nicht das, das sie in der dunklen Nacht gesehen hatte. Das andere. Das beim Hockeymatch. Das Gesicht, das wusste, dass Jodie jeden Schuss annehmen und ins Tor befördern würde. Auch einen Weitschuss.

				Tu es, Jodie.

				Das Spiel war noch nicht vorbei. Es war knapp davor, aber noch nicht vorbei.

				Kane schrie auf, als er sich oben auf der Terrasse die Nagelfeile aus dem Bein zog.

				Okay, Jodie, denk nach.

				Du musst Louise und Hannah helfen.

				Für Kane war es nicht weit zum Schlafzimmer am Ende der Scheune. Da konnte sie ihn nicht schlagen, egal wie schnell sie rannte. Also musste sie ihn stoppen, bevor er dort ankam.

				Sie überlegte fieberhaft. Und plötzlich sah sie alles vor sich. Das Licht, das die Scheune wie ein Schutzschild umgab, die weit aufgerissene Haustüre, die beiden Fenster neben dem Kamin.

				Sie stand auf und spähte durch das nächstgelegene Fenster. Ein Vorhang wehte im Wind, der durch das zerborstene Fenster strich, überall lagen umgekippte Möbel. Draußen auf der Terrasse standen die Kiste mit Brennholz, der Korbstuhl, der Verteilerkasten.

				Sie hörte Schritte auf dem Holzboden, blickte auf und sah Kane, der sich von ihr fortbewegte. Er ging über die Veranda zum Schlafzimmer, nicht durch die Haustür.

				Jodie zog ihre Schuhe aus und eilte in Socken durch den Garten. Als sie auf gleicher Höhe mit dem Kamin war, schlüpfte sie unter der Brüstung hindurch, ging auf die Wand zu, hob den Deckel zum Verteilerkasten und schaltete die Sicherungen aus.

				Dunkelheit umhüllte sie. Erdrückend, beklemmend. Ihr Herz raste, sie keuchte. Sie blinzelte, sah nichts als Schwärze. Jetzt, Jodie. Wenn sie nichts sah, sah er auch nichts.

				In Socken und auf Zehenspitzen lief sie die Wand entlang zur Rückseite der Scheune. Kane fluchte irgendwo davor. Drinnen war alles still. Sie krabbelte die Terrasse entlang und lehnte an die Glasfront. Bei der geborstenen Scheibe blieb sie stehen und ging in die Hocke.

				Sie konnte nichts sehen. Kane war draußen und fluchte, rief nach Travis und tapste wie eine Aufziehpuppe, der ein Bein fehlte, herum. Sie schob sich langsam um den Türrahmen herum und hörte auf die Geräusche, die von unten heraufdrangen. Dann sah sie es. Ein schwaches Licht an der Wand in der Nähe des Eingangs.

				Es war Travis. Mit der Taschenlampe. Er war noch immer unter der Scheune.

				Jodie ging in die Hocke. Am liebsten wäre sie durch den Flur zum Schlafzimmer losgerannt. Doch das wäre töricht gewesen. In der Dunkelheit war das Wohnzimmer ein Hindernislauf zwischen kaputten Möbeln und geborstenem Glas, und Travis würde sie hören. Sie würde es nicht bis zum Flur schaffen. Ihre Muskeln schmerzten und wollten sich in Bewegung setzen, doch sie zwang sich langsam und vorsichtig über die scharfen Glassplitter zu tappen.

				Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich zur Kochinsel vor, ging wieder in die Hocke, versteckte sich dahinter und lauschte.

				Kane stampfte auf der Terrasse herum und schrie immer noch so laut nach Travis, dass sie nichts anderes hören konnte. Sie streckte sich auf dem Boden aus, legte ein Ohr an den kalten Boden und glaubte, von unten ein leises Scharren zu hören. Als sie sich wieder aufgesetzt hatte, sah sie einen schwachen Lichtschein an der Decke. Travis war offensichtlich noch unten.

				Sie tastete sich an der Kochinsel entlang und hielt am anderen Ende inne. Ein raschelndes Geräusch an der Wand, als führe Kane mit den Händen darüber. Vielleicht suchte er den Sicherungskasten. Vielleicht suchte er auch die Haustür, um wieder ins Haus zu kommen Ihr Herz hämmerte. Ihre Hände zitterten. Halte durch!

				Sie sah zum Loch im Fußboden. Es war so dunkel, dass sie Travis auch dann nicht gesehen hätte, wenn er direkt vor ihr aufgetaucht wäre. Der Gedanke ließ ihr die Haare zu Berge stehen, und zitternd streckte sie eine Hand aus. Doch da war nichts. Sie ging wieder in die Hocke und arbeitete sich in der Dunkelheit voran.

				Vorsichtig tastete sie sich zur Wand und zur Tür vor, schlüpfte in den Flur, drückte den Rücken an die Wand und wartete. Ihr Puls glich einem Trommelwirbel. Mehr hörte sie nicht. Sie wollte tief durchatmen, keuchen und stöhnen, doch in der Stille der Scheune würde man das hören. Sie schloss einen Augenblick die Augen, öffnete den Mund und atmete langsam ein. Dann lauschte sie dem Rascheln draußen auf der Veranda und hörte ein Geräusch, das sie erstarren ließ.

				Ein Knarren wie das von Holzdielen. Sie sah sich zum Wohnzimmer um und erblickte ein Licht, das die Dunkelheit durchschnitt.

				Vorsichtig schlich sie sich in den Flur und achtete darauf, nicht das leiseste Geräusch zu verursachen. Das Licht blitzte im Flur auf und warf einen gelben Kreis an die gegenüberliegende Wand. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Travis musste etwas gehört haben. Der Drang zu fliehen war stärker als alles andere. Reiß dich zusammen, Jodie, sonst bist du tot. Genau wie deine Freundinnen.

				Mit einer Hand ertastete sie den Türrahmen. Ihr Schlafzimmer. Sie schob sich hinein, drückte sich in die Ecke zwischen Wand und Einbauschrank. Lauschte.

				Sie hörte Kane nicht. Konnte nicht sagen, ob er aufgehört hatte herumzustreifen oder das Geräusch nur nicht durch die Wände drang. Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und lauschte angestrengt, bis ihr die Ohren wehtaten.

				Ein Schlag. Weich. Irgendwo in der Nähe des Flurs, nicht direkt dort. Jedenfalls schien es ihr so.

				Sie bewegte sich bis zum Türstock und lauschte weiter.

				Das andere Schlafzimmer lag nur ein paar Schritte weiter den Flur entlang. Höchstens drei.

				Zwei Schritte, um durch die Tür zu kommen, drei bis zum Ende des Flurs, zwei weitere und sie würde vor dem begehbaren Schrank stehen. Lou und Hannah waren nur sieben Schritte entfernt. Komm schon. Du schaffst das, Jodie.

				Sie atmete tief durch. Dann noch einmal. Sie stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und machte einen Schritt nach vorne.

				Das Licht der Taschenlampe durchbohrte den dunklen Flur. Flackernd fuhr es auf und ab, suchte. Es brannte einen Kreis in das Bild auf der anderen Seite, irrte über die offene Tür am Ende des Flurs. Fuhr dann weiter nach rechts.

				Jodie schob sich zurück in das Zimmer und sah mit Entsetzen, wie das Licht auf die Tür fiel, hinter der sie stand, über den Fußboden streifte und ihre Zehenspitzen beleuchtete, die in dunkelblauen Socken steckten. Dann war es weg.

				Geräusche waren im Gang zu hören. Ein Rascheln, ein schwaches Kratzen. Travis war da, er ging zum Schlafzimmer, das Licht kam näher, es wurde heller und suchte weiter alles ab.

				Jodie ging mit zwei großen Schritten zu ihrem Bett. Sie ließ sich fallen und drückte sich flach auf den Boden. Verdammt, verdammt. Was für ein bescheuerter Ort, um sich zu verstecken. Das Bett war zu niedrig, man konnte nicht darunter kriechen, und die Decke war zu kurz. Nur ein Blick mit der Taschenlampe, und er würde sie sehen. Sie rollte sich zusammen, machte sich klein, rutschte am Boden entlang und stieß mit ihrem Kopf an die Wand. Sie spürte etwas Kaltes und Hartes im Rücken. Es fühlte sich wie ein Stück Eisen auf ihrer nackten Haut zwischen Pulli und Jeansbund an. Sie griff hinter sich und spürte, wie es ihr Kraft verlieh.

				Der Wagenheber. Sie hatte ihn nicht in den Mietwagen zurückgelegt, sondern unter dem Bett liegen gelassen. Jetzt hatte sie eine Waffe.

				Das Licht war nun sehr nah. Sie hörte Travis atmen. Sie griff den Wagenheber mit beiden Händen und wartete.

				Das Licht der Taschenlampe geisterte im Zimmer umher, vom Fenster zum anderen Bett, an der Wand entlang. Und verschwand.

				Draußen vor der Tür waren Schritte zu hören. Jodie sah unter das Bett; Travis blieb in der Tür stehen und leuchtete mit der Taschenlampe in das andere Schlafzimmer.

				Halt dich von meinen Freundinnen fern, du Arschloch. Ihre Wut brachte Jodie auf die Beine. Schnell und leise lief sie mit dem Wagenheber durchs Zimmer und sah Travis nach. Er stand gebückt in der Tür am Ende des Flurs und leuchtete mit der Taschenlampe das andere Schlafzimmer aus. Nur seine Silhouette war in der Tür zu sehen. Eine Zielscheibe. Doch Jodie wartete ab. Sie hatte nicht genug Platz, um mit dem Wagenheber auszuholen. Sie wartete und betete, dass er sich nicht umdrehte.

				Ihr Flehen wurde erhört. Er machte einen Schritt in das Schlafzimmer hinein, dann noch einen. Beim dritten Schritt setzte sie sich in Bewegung. Sie huschte um die Tür, ging hinter ihn und holte mit dem Wagenheber wie mit einem Baseballschläger aus. Vielleicht hatte er sie gehört, vielleicht wollte er aufgeben und gehen. Er drehte sich um und sprang beiseite.

				Sie versuchte den Schlag anzupassen, doch es war zu spät. Sie hatte auf seinen Kopf gezielt, traf ihn jedoch an der Schulter. Der Schlag drückte ihn zur Seite, sodass ihm die Taschenlampe aus der Hand fiel. Doch er ging nicht zu Boden.

				Er wirbelte herum, zu schnell für Jodie, um den Schlag mit dem Wagenheber zu wiederholen. Er verpasste ihr einen Haken und beförderte sie gegen die Schranktür. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Der Wagenheber fiel ihr aus der Hand, sie krümmte sich und schnappte nach Luft. Louise und Hannah schrien im Schrank.

				Jodie, halt die Augen offen. Die Taschenlampe lag am Boden, doch sie gab genug Licht, sodass sie sehen konnte, dass er einen Schritt zurückgewichen war. Sie stieß sich von der Tür ab und hob ein Knie hoch. Verfehlte seine Leistenbeuge, erwischte ihn aber am Oberschenkel. Es war kein großartiger Tritt. Er reichte nicht, um ihn lahmzulegen, doch er war hart genug, sodass er sich krümmte. Sie legte die Hände fest vor die Brust, hob den Ellenbogen wie einen Flügel und stieß ihn auf Travis herab. Mit ihrem ganzen Körpergewicht stürzte sie sich auf ihn, genauso wie sie es immer ihren Schülern beibrachte. Traf seinen Kiefer und schlug seinen Kopf zur Seite. Er stolperte zurück, blieb aber stehen.

				Sie hörte Lou und Hannah hinter der Schranktür rufen. Gleich sind sie draußen, Jodie. Hör nicht auf. Als er sich aufrichtete, stieß sie ihren Handballen unter sein Kinn.

				Ein Licht ging an, als er fiel.

				Nicht im Zimmer, draußen. Helles weißes Licht fiel durch das Schlafzimmerfenster. Jodie blickte auf und duckte sich schnell. Und das war ein Fehler. Travis packte sie am Fußknöchel und zog ihn unter ihr weg. Sie schlug hart am Boden auf und trat nach ihm, als er versuchte ihren Fuß zu packen, sie krabbelte verzweifelt rückwärts.

				Doch er kam immer weiter auf sie zu, krallte sich an ihr fest und sah sie aus wütenden, zusammengekniffenen Augen an. Sie trat weiter mit Füßen und Knien. Irgendwo musste sie ihn erwischt haben, denn er ließ los. Sie rollte auf die Seite, schrammte über den Fußboden, rutschte auf ihren Socken aus, rappelte sich auf, schaffte es zur Tür, knallte gegen den Rahmen. Er war hinter ihr, sie hörte ihn, er schrie und fluchte und kam immer wieder auf die Füße. Lauf, Jodie!

				Sie war im Flur, lief durch die Tür zu ihrem Schlafzimmer, war fast draußen. Dann rutschte sie aus und versuchte noch, sich zu fangen. Vergeblich. Sie konnte sich auf dem glatten Holzboden nicht halten. Am anderen Ende des Flurs stand Kane. Ein Schatten in der Tür, genau wie zuvor sein Bruder. Nur dass sie jetzt seinen Gesichtsausdruck sehen konnte. Jetzt hab ich dich! Und sie wusste, dass es keinen Ausweg gab.
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				Kanes Faust rauschte wie ein Vorschlaghammer auf sie herab. Sie konnte sich gerade noch ducken, sodass ihre Wange verschont blieb, doch der Schlag traf ihre Stirn und schleuderte sie gegen die Wand.

				Ihre Knie gaben nach, sie ging zu Boden. Sie spürte eine Bewegung, noch bevor sie sie sah, rollte sich instinktiv zusammen und kassierte Kanes ersten Tritt gegen den Oberschenkel. Sie hatte keine Zeit, sich über den Schmerz Gedanken zu machen, sondern legte die Arme schützend um den Kopf, wollte weit genug weg, um ihre Rippen zu schützen, und kassierte einen zweiten Tritt in die Hüfte. Kane hob seinen Fuß und versuchte sie wie eine Kakerlake zu zertreten. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und kesselte sie ein. Es gab kein Entrinnen. Sie zog den Kopf ein und spürte unbändige Wut in sich aufsteigen.

				Sie würde nicht sterben. Noch nicht.

				Nicht in einem verdammten Flur. Nicht, wenn Matt tot im Garten lag, Louise angeschossen war und mit Hannah im Schrank in der Falle saß.

				Als er zu einem erneuten Schlag ausholen wollte, wurde er weggestoßen. Travis’ Stimme hallte von den Wänden wieder. »Bring sie hier raus.«

				»Ich bring die verdammte Schlampe um.«

				»Du hältst dich an unseren Plan.«

				Unter ihren Armen hindurch sah Jodie, dass Travis seinen Bruder wieder schubste. Diesmal ging Kane auf ihn los. Jodie hielt den Kopf gesenkt, als die beiden sich prügelten und mit den Füßen gegen sie stießen. Endlich gelang es Travis, Kane an die Wand zu drücken.

				»Bring sie verdammt noch mal weg, und geh unter die Scheune, sonst kannst du was erleben!«

				Eine ganze Weile hörte Jodie nur heftiges Atmen. Sie schloss die Augen und betete, Kane würde tun, was sein Bruder ihm befahl. Irgendwer packte sie am Pullikragen und zog sie über den Fußboden.

				Travis hatte ihr das Leben gerettet – vorerst.

				Matt biss die Zähne zusammen. Seine Schulter brannte. Blut klebte an seinem Arm, sickerte durch den Ärmel und tropfte auf seine Hand. Die Kugel hatte seinen Trizeps durchbohrt und ein großes Loch in die Unterseite seines Oberarms gerissen. Er spürte eine schmerzhafte, harte Beule an der Schläfe. Er musste sich beim Sturz von der Veranda den Kopf angeschlagen haben und ohnmächtig geworden sein. Wie lange genau, wusste er nicht – genauso wenig wie er wusste, wie oft er zur Besinnung gekommen und wieder ohnmächtig geworden war. Doch er wusste, dass er sich bewegen musste.

				Er rollte aus dem Gebüsch, legte sich unter den Verandarand und wartete, bis die Benommenheit nachließ.

				Mann, Jodie war unglaublich. Sie war nur zwei Minuten zu spät. Er hatte sie gerade aufgegeben. Hätte nicht gedacht, dass sie zum Schlag ausholen würde, während man ihrer Freundin eine Pistole an den Kopf hielt. Doch das hatte sie getan. Mit einem Wurf ins Wagenfenster. Und dann hatte sie auch noch den Sicherungskasten lahmgelegt. Sie hatten noch davon gesprochen, bevor sie weggelaufen war. Sie hatte nicht genau gewusst, wo sich der Sicherungskasten befand, doch sie hatten verabredet, dass sie das Licht abschaltete, wenn sie ihn fand.

				Und sie hatte auch mit Corrine recht behalten. Die Blondine hatte mit der Nagelfeile zugestochen und sie tief in Kanes Oberschenkel gerammt. Das war auch gut so, denn sie konnte kaum laufen. Sie brauchte jede Minute, um aus dem Lichtkegel zu kommen. Mit ein wenig Glück stolperte sie nun im Gebüsch herum und versuchte zur Straße und zu einem Telefon zu kommen. Matt brauchte Hilfe hier oben. Und er wollte, dass Kane und Travis verhaftet wurden. In Handschellen abgeführt, in einen Streifenwagen gesetzt und für den Rest ihres Lebens hinter Gitter gesteckt wurden. Sie sollten leiden, nach allem, was sie angerichtet hatten.

				Beide Brüder waren jetzt drinnen. Matt hatte gesehen, dass Kane den Scheinwerfer auf dem Dach seines Wagens eingeschaltet hatte. Am Ende war es dieses blendende Licht gewesen, das ihn wieder zur Besinnung gebracht hatte. Er hörte, wie Kane über die Veranda hineinhumpelte, jetzt schrien die Brüder sich an und knallten Türen.

				Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. Solange sie aufeinander losgingen und bevor sie sich auf die beiden anderen Geiseln stürzten. Er musste die Frauen zu Jodie ins Gebüsch und dann in Sicherheit bringen.

				Matt setzte sich auf, ihm war schwindelig, er stolperte im Garten umher, bis er einen Weg fand. Sein Knie war in einem schlimmen Zustand, sein Arm war nutzlos, er blutete wie ein abgestochenes Schwein. Er musste es schnell hinter sich bringen. Er prüfte die Veranda und versicherte sich, dass er allein war, dann humpelte er gebückt über die Wiese zum Schlafzimmer am Ende der Scheune.

				Hier war es dunkler. Der Lichtschein vom Auto reichte gerade, um sich zu orientieren. Er kroch über die Terrasse, schlüpfte durch die Balkontür und stieß sie bis zur Wand auf. Einer der Brüder sprach laut zum anderen am anderen Ende der Scheune, die Stimmen drangen gedämpft durch die geschlossene Schlafzimmertür. Im gruseligen Licht, das von draußen hereindrang, sah er die dunklen Flecken seines Blutes auf dem Boden, einen Wagenheber vor dem Schrank – und den Spaten, der die Schranktür blockierte.

				Lautlos entfernte er den Spaten, öffnete eine Tür und sah hinein. Das Licht drang nicht bis nach hinten in den Schrank, er brauchte einen Augenblick, bis er die Frauen sah. Sie kauerten beide an der Hinterwand in der Ecke. Louise lag mit angezogenen Knien auf dem Boden. Ihren Kopf hatte sie in den Schoß der Krankenschwester gebettet.

				Als er sich ihnen näherte, legte Hannah schützend die Arme um Louise. Sie musste die meiste Zeit im Schrank damit verbracht haben, sich zusammenzureißen. Sie war nun nicht länger vor Entsetzen gelähmt. Sie hatte zwar Angst, das sah er ihren weit aufgerissenen Augen an, doch sie wirkte mutiger und entschlossener.

				»Alles in Ordnung, ich bin’s, Matt«, flüsterte er und kniete sich neben sie. »Wie geht es ihr? Kann sie laufen?«

				Er hatte zwar Hannah angesprochen, doch es war Louise, die ihm antwortete. »Wenn du mir aufhilfst, kann ich laufen.«

				Matt sah ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht deutlich, doch ihre Stimme klang entschlossen. Der Weg zu den Büschen war weit, und er konnte sie in seinem Zustand nicht tragen.

				»Wo ist Jodie?«, fragte Hannah.

				»Bind sie an den Pfosten«, befahl Travis.

				Kane zog Jodie auf die Füße und schob sie zu einem der großen alten Balken, die das Dach trugen. Als er ihre Handgelenke mit Isolierband an den Balken fesselte, sah sie undeutlich wieder das widerliche Tattoo des zweischneidigen Schwerts auf seinem Oberarm. Travis stand daneben und sah zu, er wischte sich das Blut vom Gesicht und starrte seinen Bruder an. Er war außer Atem von dem Kampf im Flur, doch seine schweren Atemzüge zügelten wohl eher seine Wut. Eine Wut, die sich nicht allein gegen Jodie richtete.

				Als Kane fertig war, zog er sie brutal an den Händen und sagte: »Es wird mir ein Vergnügen sein, es mit dir zu treiben, Schlampe.«

				»Verpiss dich unter die Scheune«, schrie Travis ihn an.

				Kane wirbelte herum und wollte auf ihn losgehen, doch dann sah er, dass Travis eine Waffe in der Hand hielt. Er hielt die Pistole mit dem Lauf auf den Fußboden gerichtet.

				»Willst du das Ding auf mich abfeuern?«, knurrte Kane herausfordernd.

				»Geh unter die Scheune, sonst überleg ich es mir noch mal.«

				Jodie sah, wie Kane die Arme vor der Brust verschränkte. Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme boshaft. »Willst du jetzt den Alten spielen?« Er machte drohend einen Schritt nach vorne.

				Travis hob die Waffe.

				Kane grunzte. »Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist?«

				»Ich bin der mit der Waffe.«

				Einen Augenblick bewegte sich keiner der beiden.

				»Die überlässt du mir«, sagte Kane.

				»Die zähe Schlampe kannst du haben«, sagte Travis ruhig, dann grölte er los. »Und jetzt beweg deinen verdammten Arsch unter die Scheune, und tu was Nützliches.«

				»Fick dich!«, schrie Kane, gab sich aber geschlagen.

				Travis sah schweigend zu, wie Kane verschwand. Dann sah er Jodie kurz an und ging in die Küche.

				Jodie schloss die Augen und schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter. Sie war gegen den knorrigen Holzbalken gepresst, die raue Oberfläche scheuerte an ihrem Gesicht. Sie stand immer noch in Socken da, an den Knien ihrer Jeans klebte Dreck, und Corrines Pulli war schmutzig und zerrissen. Ihr Gesicht schmerzte. Ihr Kopf fühlte sich an, als säße er nicht richtig auf dem Hals, und an ihrem Körper klafften frische Wunden. Doch an ihrer Wut hatte sich nichts geändert. Das war ihre einzige Waffe.

				Sie hörte, wie in der Küche ein Wasserhahn angestellt wurde. Sie wandte den Kopf und sah Travis am Spülbecken, wie er sich das Blut aus dem Gesicht wusch.

				Sie dachte daran, wie sie ihn verletzt hatte. Bei der Erinnerung musste sie lächeln. Sie hatte schreckliche Angst da unten gehabt, doch die hatte sie auch schon verspürt, als sie heute Nachmittag durch die Tür gekommen war. Während sie Travis zusah, wurde ihr klar, dass sie jetzt keine Angst mehr hatte. Kane und Travis würden sie umbringen. Sie würden Louise und Hannah töten. Sie würde nie wieder ihre wunderbaren Kinder sehen. Und sie konnte nichts dagegen tun. Doch sie verspürte keine Angst.

				Was sie spürte, war viel heißer und schärfer und füllte jede einzelne Zelle in ihr aus.

				Sie malte sich den Ablauf aus: Wenn Kane unter der Scheune fertig war, würde Travis ihm erlauben, mit ihnen zu machen, was er wollte. Travis hatte sie und ihre Freundinnen die ganze Nacht nur dazu benutzt, um seinen Bruder zu erpressen. So wie man ein Kind mit Schokolade lockt, damit es sein Zimmer aufräumt, nur dass Kane zur Belohnung morden durfte. Doch zuerst musste er seinen Job erledigen. Travis befürchtete, dass ihnen die Zeit davonlief. Ganz egal, wie sehr Kane sich für die Verwirklichung seiner Gewaltfantasien ins Zeug legte, die Zeit würde knapp. Ihr fiel seine Drohung gegen Matt wieder ein.

				Ich schlag dich windelweich und mach Hackfleisch aus dir.

				Jodie sah zum Loch im Boden, dann zu Travis, der sich das Gesicht mit dem Hemd abwischte, und spürte, wie sie innerlich zu kochen begann.

				Sie würde nicht in Angst sterben. Sie hatte sich in ihrem verdammten Leben viel zu oft vor anderen gefürchtet. Vor dem Schmerz, der ihr zugefügt werden konnte. Den Schreien, dem Blut und der Machtlosigkeit. Aber das war vorbei! Ein für alle Male verdammt noch mal vorbei!

				»Jodie wartet im Gebüsch auf euch«, sagte Matt, als er Louise aufsetzte und sie an die Rückwand des Schrankes lehnte.

				»Sie haben sie erwischt«, sagte Hannah.

				»Nein, sie wartet im Gebüsch auf uns.«

				»Hast du sie gesehen?«

				Er zögerte kurz. »Ja.«

				Hannah schlug die Hände vors Gesicht und atmete zitternd ein. »Oh, mein Gott. Ich dachte schon, sie hätten sie erwischt. Ich dachte schon, es wäre zu spät.« Sie blickte wieder zu ihm auf. »Was ist mit Corrine?«

				Matt legte Louises Arm um seinen Hals. »Sie hat Kane die Nagelfeile reingerammt und ist dann losgerannt.«

				Louise lächelte schwach.

				Hannah schluckte. »Oh, Gott. Ist alles in Ordnung mit ihr?«

				»Sie hat es ins Gebüsch geschafft. Das ist momentan der sicherste Ort. Da müsst ihr beide jetzt auch hin. Hannah, du musst mir helfen.«

				Louise hob ihren Arm von seiner Schulter und sah ihre Hand an. »Herrgott, du blutest ja.«

				»Ja, kommt, wir müssen los.«

				Er hielt sie an der Tür zurück, kontrollierte das Schlafzimmer, legte einen Finger auf die Lippen und zeigte dann auf die Balkontür. Er machte sich Sorgen wegen der Geräusche, die ihre Schuhe auf dem Holzboden verursachen würden. Es war unmöglich, eine verletzte Frau geräuschlos durch einen Raum zu ziehen. Doch sie schafften es zur Balkontür und stützten Louise über die Veranda. Schmerz schoss in seinen Arm und lähmte seine Lungen. Er schnappte nach Luft, als sie die Stufen nahmen, doch er durfte nicht stehen bleiben. Er musste die Frauen so schnell wie möglich über die Lichtung bringen. Es war dunkel, aber nicht stockfinster. Kane oder Travis konnten ein Blutbad veranstalten, wenn sie von der Veranda auf sie losfeuerten. Momentan hörte er sie nicht. Er hörte nur sein eigenes Stöhnen und Louises gequältes Keuchen, als ihre Füße im Rhythmus seines Herzschlags auf das Gras fielen.

				Die zwanzig Meter zum Gebüsch fühlten sich wie zwanzig Kilometer an. Als sie die erste Reihe Büsche durchbrochen hatten, setzte er Louise auf dem Boden ab, blickte sich um, sah zur Scheune hinauf und versuchte sich zu erinnern, wo er mit Jodie auf dem Boden gesessen hatte. Und wo Jodie auf sie wartete.

				»Wir müssen tiefer ins Gebüsch hinein«, flüsterte er.

				»Wo ist Jodie?«, fragte Hannah.

				»Sie wartet weiter drinnen auf uns. Kannst du noch laufen, Louise?«

				Sie antwortete einen Augenblick nicht. Ihre Atmung ging flach und ungleichmäßig, als schmerzte sie jeder Atemzug. »Ja«, brachte sie schließlich heraus.

				Matt half ihr wieder auf die Füße, er verzog das Gesicht, als der Schmerz in seine Schulter schoss, und wischte sich das Blut an der Jeans ab. Er führte sie noch weitere fünf Meter ins Gebüsch, fand eine kleine Lichtung und blieb stehen. Hier war genug Licht, sodass sie sich gerade noch sehen konnten, aber nicht genug, um weiter weg zu sehen. Herrgott, Jodie konnte überall hier draußen sein.

				»Jodie?«, rief er leise. Dann hielt er den Atem an. »Jodie?«

				»Wo ist sie?«, fragte Hannah.

				Matt drückte auf das Licht seiner digitalen Uhr. Es leuchtete wie eine Taschenlampe in der Dunkelheit. Sechs Minuten vor neun. Fünfundzwanzig Minuten, seit sie gegangen war. Er schloss die Augen. Sie hatte acht Minuten gebraucht, um den Stein zu werfen, vielleicht zwei weitere, um das Licht zu drosseln. Sie hatte also fünfzehn Minuten Zeit gehabt, um hierher zurückzuflitzen.

				»Matt? Wo ist sie? Wo ist Jodie?«, fragte Hannah.

				»Ich weiß es nicht.« Verdammt, Jodie. Wo zum Teufel steckst du?

				Hannah geriet in Panik. Sie fuchtelte mit den Händen herum, sprach mit sich selbst und stolperte ins Gebüsch. »Jodie!«, schrie sie ein wenig zu laut.

				»Sei still!«, zischte er.

				»Matt, sie haben sie erwischt. Wir haben sie gehört. Sie haben sie.« Sie weinte, er hörte die Angst in ihrer Stimme.

				Verdammt, er konnte nichts tun, um sie zu beruhigen. Er blickte in das dunkle Gestrüpp im entfernten Licht von Kanes Wagen. Vielleicht hatte sie nicht ungesehen in das Gebüsch zurückkehren können und versteckte sich unter der Veranda. Vielleicht war sie hingefallen und hatte sich den Knöchel verstaucht. Vielleicht war er zur falschen Stelle gelaufen, und sie wartete in dreißig Meter Entfernung.

				Vielleicht war sie in der Scheune. Mit Kane und Travis.

				Hannahs Worte fielen ihm ein, und er wandte sich zu ihr. »Wie meinst du das, du hast sie gehört?«

				»Sie war im Schlafzimmer. Kurz bevor du aufgetaucht bist. Und wir haben sie mit Travis kämpfen gehört, dann sind sie verschwunden.«

				Sie war im Schlafzimmer gewesen. Hatte er ihr nicht gesagt, sie solle sofort zurückkommen und auf keinen Fall reingehen? Er kniff die Augen zusammen. Verdammt, sie hatte es doch schon geschafft. Sie war heil aus der Scheune rausgekommen, hatte sich in Sicherheit bringen können, und nun hatte er sie zurückgehen lassen. Verdammt, Matt, was hast du nur getan?

				Er dachte an den Moment, bevor sie gegangen war. Wie sie sich gedehnt und aufgewärmt und ihn dann geküsst hatte. In den paar Minuten hatte sie sich völlig unter Kontrolle gehabt. Sie war ängstlich, aber entschlossen gewesen. Als ich das letzte Mal losgerannt bin, um Hilfe zu holen, ist meine Freundin ermordet worden, diesmal werde ich nicht weglaufen.

				Niemand hätte sie aufhalten können.

				Wenn Menschen wegen dir gestorben sind, musst du es diesmal eben besser machen, Matt.

				Matt blickte wieder zur Scheune hinauf. »Heute Nacht stirbt keine einzige Geisel, Jodie.«

				»Was?«, sagte Hannah. Sie weinte.

				Er zog seine Jacke aus und zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich gehe zurück.«

				»Sie werden dich umbringen, Matt.«

				Er riss seinen zerrissenen Ärmel herunter und hielt ihn Hannah hin. »Verbind mir den Arm.«

				»Großer Gott, hat man dich angeschossen?«

				»Zieh fest an, damit die Blutung stoppt.«

				Sie hielt den Ärmel in der Hand, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte.

				»Hannah, jetzt sofort. Dann lauft ihr.«

				»Was ist mit Jodie?«

				Er sah Hannahs ängstlichen Blick und blickte dann zu Louise herab, die zu seinen Füßen saß. »Die kommt auch gleich.«
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				»Was ist unter der Scheune?« Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie es wenigstens erfahren.

				»Halt’s Maul, Schlampe«, sagte Travis. Er stand am Spülbecken und sah sie nicht an.

				Jodie lächelte wie zu sich selbst. Er würde sie umbringen, doch zuerst würde sie ihn wütend machen. Wenigstens das. »Muss ja verdammt wichtig sein.«

				Er ignorierte sie, zog sich das verschmierte Hemd aus und warf es auf die Marmorplatte. Darunter trug er ein dreckiges T-Shirt, unter dem rechten Ärmel spitzte ein Tattoo hervor – es sah wie eine halb eingerollte Schlange aus.

				»Ich meine, ihr habt euch hier ziemlich viel Ärger eingehandelt«, sagte sie mit kräftiger Stimme.

				Er griff nach der Flasche Bourbon und öffnete sie.

				»Ihr habt ein ziemlich großes Loch in einen makellosen Boden gerissen und ein paar unschuldige Frauen angegriffen.«

				Er kniff die Augen zusammen und sah zu ihr rüber, sein Gesicht war noch immer blutverschmiert, eine offene Wunde klaffte auf seiner Nase. Er setzte die Flasche an und nahm einen herzhaften Schluck.

				»Ganz schön riskante Sache, Travis. Du bist echt ein Held.«

				Er knallte die Flasche auf die Marmorplatte. »Maul halten, sagte ich!«

				Doch sie redete weiter, als hätte er nichts gesagt. »Na klar, du hast außerdem einen Cop erschossen. Oder dein beknackter Bruder. Es muss ja verdammt wichtig sein, was ihr da unten sucht.«

				Er hob die Flasche und warf sie nach ihr. Bourbon spritzte durch die Luft, als die Flasche durch den Raum flog. Sie wandte ihr Gesicht ab, als sie neben dem Balken zu Boden ging. Immerhin hatte er nicht die Pistole genommen, die steckte hinten in seiner Jeans. Aus den Augen, aus dem Sinn, hoffte sie. Sie sah ihn an und zuckte zusammen, als er einen Arm über die Kochinsel ausstreckte. Glas, Geschirr, Besteck und die schmutzige Pfanne krachten zu Boden.

				Jodie triumphierte innerlich. Sie ging ihm auf die Nerven. Sie sah ihm süffisant lächelnd zu, wie er vor der Küche auf und ab ging. Das war ein gefährliches Spiel, doch es erfüllte sie mit Genugtuung, so konnte sie ihm wenigstens Kopfschmerzen bereiten. Er hatte Schlimmeres verdient, sehr viel Schlimmeres, doch ihn zu verärgern war alles, was sie in ihrer Lage tun konnte.

				»Ist wohl wichtiger als die Leiche da unten, was? Die ich für euch ausgegraben habe. Tina.«

				Er schlug die flache Hand auf die Marmorplatte und stützte sich darauf, als wollte er sie durch den Raum stoßen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, doch im Scheinwerferlicht des Autos registrierte sie die angespannten Muskeln unter seinem T-Shirt und sein heftiges Keuchen.

				Er war wütend. Sie war ungeduldig. Die Nacht dauerte schon zu lange. Jodie blickte auf ihre Füße herab und sah die Scherben der Bourbonflasche, die vom Balken abgeprallt waren. Sie rollte sich die dreckigen Socken herunter. »Ist wohl wichtiger als der gestrige Mord an dem Mann im Ort, was? John Kruger. Das muss es ja, wenn ihr riskiert, von einer ganzen Hundertschaft Cops gefasst zu werden, die da draußen nach euch sucht.«

				Er erstarrte. Jodie beobachtete ihn, wartete ab und sah zu, wie er heftig einatmete. Er stieß sich von der Kochinsel ab, trat mit dem Fuß gegen einen Schrank und ging zum Loch im Fußboden. »Kane!«, brüllte er. »Beweg deinen Arsch!«

				Jodie hörte unter der Scheune ein gedämpftes Rascheln. Sie betrachtete Travis, der nervös und angespannt über den Rand des Loches sah, und plötzlich dämmerte ihr, wie das zwischen Travis und Kane funktionierte. Weshalb Travis sie nicht umgebracht hatte, obwohl er im Flur die Möglichkeit dazu gehabt hätte, warum er jetzt Kane anschrie, statt sie zu verprügeln, warum die Waffe noch in seinem Hosenbund steckte, wo er doch leicht auf sie hätte schießen können.

				»Kane ist es, stimmt’s? Kane ist der Killer. Und du hältst ihn wie einen tollwütigen Hund an der Leine.« Travis warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu, der besagte, dass er den Hund auf sie loslassen würde, wenn sie nicht den Mund hielt. Nichts Neues. »Und, was ist gestern passiert, Travis? Hast du deinen psychopathischen Bruder auf einen Mann im Ort losgelassen? Hat Kane ihn zu Tode geprügelt oder ihn für dich zu Kleinholz gehackt?«

				Travis kam zu ihr. Schloss mit drei großen Schritten den Abstand zwischen ihnen. Er hob die Faust, sie machte sich auf einen Hieb gefasst. Doch der kam nicht. Er richtete seinen Zeigefinger wie eine Pistole auf sie. »Ich habe nichts mit John Kruger zu tun! Das war Kane. Und er hat auch Wiseman erschossen. Denk dran, du Schlampe. Ich habe niemanden umgebracht.«

				Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen nach Bourbon stinkenden Atem roch und die schwarzen Linien in seiner dunklen Iris und die roten Äderchen im weißgelben Augapfel sehen konnte. Sie hätte ihn am liebsten angespuckt, doch ihr Mund war zu trocken. »Klar, Travis, du bist ein wahrer Pazifist. Du hast rein gar nichts angestellt. Nur mich und meine Freundinnen deinem psychopathischen Bruder versprochen. Weißt du was? Du bist genauso durchgeknallt wie er.«

				Er packte sie mit einer fleischigen Hand am Hinterkopf und stieß ihre Wange an den Balken. »Ich bin überhaupt kein Spinner. Ich habe die Mädchen nicht da unten verbuddelt.«

				Schweißgestank stieg ihr in die Nase. Ihr Herz schlug heftig. Die Mädchen? Dann waren es also mehrere? »Ihr habt da unten was verbuddelt.«

				Er stieß ihren Kopf noch ein wenig fester gegen den Balken. »Nur eine Absicherung habe ich da unten vergraben. Falls Kane so durchknallt, dass ich für immer wegmuss. Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«

				Wut stieg in Jodie auf. Er wusste von den Mädchen und dass sein Bruder sie getötet hatte. Travis war mitschuldig. »Du hast auf Louise geschossen.«

				»Das war deine Schuld. Deine und Wisemans. Ich wollte sie nur erschrecken.«

				Nein, den Schuh zog sie sich nicht an. Sie hatte es ein für alle mal satt, für die Gräueltaten anderer die Verantwortung zu übernehmen. »Du hast Louise eine geladene Waffe an den Kopf gehalten. Du hast abgedrückt. Es ist deine Schuld. Du hast auf sie geschossen.«

				Travis drückte sie heftig gegen den Balken. »Hör zu, du Schlampe«, knurrte er, und sein bitterer Mundgeruch strich über ihre Wange. »Die Bullen haben nichts gegen mich in der Hand, und so soll es auch bleiben. Ich und mein Bruder werden deshalb mein Zeug holen und uns verpissen, wo uns niemand findet. Und wenn du endlich deine verdammte Schnauze hältst, wie ich dir gesagt habe, und wenigstens zehn Minuten dein Geschrei sein lässt, werden es nicht die letzten zehn Minuten deines Lebens sein. Kapiert?«

				Jodie rührte sich nicht. Er wollte sie verschonen? Wollte er das damit sagen?

				Seine Hand fuhr zu ihrem Kopf hinauf und riss ihn zu sich herum. »Also halt endlich deine verdammte Schnauze.«

				Etwas Zartes, Zerbrechliches regte sich tief in ihr.

				Hoffnung.

				Und das machte ihr verdammt Angst.

				Travis bot an, ihr Leben zu verschonen. Ihr Leben, das von Hannah und von Louise. Sie musste nur den Mund halten. Sich ihren Ärger verkneifen und den Hass runterschlucken.

				Jede Faser ihres Körpers wollte ihm glauben, doch das hieß auch, ihm zu vertrauen. Dem Mann, der auf Louise geschossen hatte und dachte, das zählte nicht, weil Louise nicht tot war. Der die Morde seines Bruders billigend in Kauf nahm. Der Jodie und ihre Freundinnen als Köder benutzt hatte.

				Wenn er log, wenn sie Hass durch Hoffnung ersetzte und sich dann herausstellte, dass es irgendein sadistischer Scherz war, würde sie daran zerbrechen. Wenn sie gefügig war und es ihnen leicht machte und sie dann trotzdem umgebracht würde, würde sie genau den Tod erleiden, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte – wehrlos und schreiend.

				Leise spuckte sie ihm die Worte ins Gesicht. »Du Arschloch.«

				Er kniff die Augen zusammen, es war nur ein kurzes Zucken mit den Augenlidern. »Hör zu, verdammte Scheiße, das Schreien macht ihn an. Ich sag euch doch schon die ganze Nacht, dass ihr die Schnauze halten sollt.«

				»Aber du hast zu deinem Bruder gesagt, dass er es die ganze verdammte Nacht mit uns treiben kann.«

				Er änderte den Griff an ihrem Kopf, packte sie an einem Haarschopf und zog fest daran. »Ich habe ihn euch bis jetzt vom Leib gehalten, aber wenn er da unten fertig ist, werd ich ihn nicht mehr zurückhalten können, also halt besser dein Maul. Er liebt Kämpfernaturen. Und wenn sie schreien, macht ihn das richtig an. Solange sie schreien, macht er weiter.«

				Er hörte zu reden auf und biss die Lippen zusammen. Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Jodie kniff die Augen zusammen in Erwartung, dass er ihr ins Gesicht spuckte. Doch als nichts kam, öffnete sie die Augen wieder. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verschlug ihr den Atem.

				Es war Abscheu.

				Travis verabscheute seinen Bruder.

				Wieder regte sich Hoffnung in ihr. Vielleicht sagte Travis ja die Wahrheit. Vielleicht hatten sie tatsächlich eine Chance.

				Er ließ ihren Kopf los, warf einen Blick über die Schulter zum Loch. »Du und deine Freundinnen, ihr seid mir scheißegal. Er kann euch ruhig aufschlitzen, das interessiert mich nicht. Ich will nur von hier verschwinden, ohne dass mein Name auf einer dieser Leichen steht. Dafür wird man mich nicht rankriegen. Bestimmt nicht.«

				Er ließ sie los, lief im Kreis und fuhr sich mit beiden Händen durch das blutverfilzte Haar. »Herrgott. Und wir wollten einfach nur reingehen, mein Zeug holen und abhauen. Verschwinden.« Er sah sie an. »Ich musste ihn mitnehmen«, sagte er fast entschuldigend. »Kane ist ein Flachwichser. Meine Güte, er ist nach dem Mord an John Kruger einfach in den Pub gegangen. Die Cops hätten ihn fassen können, noch bevor ich mein Zeug geholt hatte. Und dann hätten sie auch nach mir gefahndet. Das machen sie immer. Als wären wir siamesische Zwillinge.« Er zeigte wieder mit dem Finger auf sie. »Aber das stimmt nicht. Leute umzubringen ist sein beschissenes Hobby, nicht meins. Ich mach nur meinen Job – räume hinter meinem nutzlosen kleinen Bruder her und pass auf, dass er nicht in den Knast kommt.« Er ließ den Arm sinken, drehte sich zum Loch und blieb mit den Händen in die Hüften gestemmt einen Augenblick stehen. Dann, als spüre er einen frischen Windzug, hob er den Kopf, streckte die Schultern und drehte sich zum vorderen Scheunenfenster ins Scheinwerferlicht des Wagens, das auf seine zusammengekniffenen Augen und die harten Linien um seinen Mund fiel. »Verdammt, Kane. Verdammt.«

				Schweiß stand Jodie auf der Lippe. Travis sah sie an, sein Blick wanderte von ihren nackten Füßen zu ihren gefesselten Händen bis zu ihrem schmerzenden Gesicht. War das Unentschlossenheit oder ein letzter Blick, bevor sie starb? Sie konnte es nicht sagen, und ihr wurde klar, dass sie auch keine Zeit hatte, es herauszufinden.

				»Wenn du Kane hier zurücklässt, wird er uns töten. Das weißt du. Und die Cops werden dich jagen. Sie werden erfahren, dass ihr hier wart. Eure Spuren sind in der ganzen Scheune verteilt – da könntet ihr gleich euren Namen auf meine Stirn schreiben.«

				Er zögerte, öffnete den Mund, sein Blick war unsicher.

				Jodie nutzte die Gelegenheit. »Wenn du Kane mitnimmst, werde ich nichts von dir erwähnen. Niemand von uns. Wir sagen den Cops, dass Kane es gewesen ist. Nicht du. Wir sagen, dass Kane zuerst hier war. Dass du gekommen bist und ihn geholt und ihn daran gehindert hast, uns etwas anzutun, ihn gezwungen hast, uns in Ruhe zu lassen.«

				Unter der Scheune rumorte es. Ein Schlag. Ein Schaben.

				»Nimm ihn mit, Travis. Lass ihn irgendwo zurück, wo die Cops ihn finden können. Sie werden dich nicht suchen, wenn wir sagen, dass du es nicht gewesen bist, aber lass ihn nicht hier.«

				Das Rieseln loser Erde war unter ihnen zu hören. Kane grunzte. Er war nah. Er war fast fertig.

				Travis ging zum Loch im Fußboden und sah hinunter.

				Jodie spürte, wie ihr die Angst die Brust zusammenschnürte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Bitte, Travis.«

				Kane war nun direkt unter ihnen. Sie hörte ihn. Spürte ihn fast unter ihren Füßen.

				Travis fuhr sich wieder mit den Händen durchs Haar und sah dabei zum vorderen Fenster.

				Jodies Beine zitterten. Er sah sie nicht mehr an. Sie war nicht mehr Teil seiner Pläne. Er würde seine Haut retten, seinen Bruder einfach zurücklassen. »Dann schneid wenigstens das Isolierband an meinen Händen durch, damit ich eine Chance gegen ihn habe.«

				Daraufhin sah er sie an, doch das war noch kein Ja. Ein Nein war es aber auch nicht.

				»Komm schon, Travis, er muss es ja nicht erfahren. Schneid nur so viel durch, dass ich es durchreißen kann. Du musst dein Zeug zum Wagen rausschaffen. Sorge dafür, dass Kane dir dabei hilft, ich könnte hinten aus der Scheune schlüpfen. Meine Freundinnen befreien. Wir könnten uns im Gebüsch verstecken. In der Dunkelheit wird er uns niemals finden. Und du könntest ihn hier den Cops überlassen. Ich werde ihnen sagen, dass du uns gerettet hast. Sie werden erst gar nicht nach dir suchen.«

				Travis stemmte die Hände auf die Hüften und stieß flüsternd eine Flut von Beleidigungen aus. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Die Flüche galten nicht Jodie oder dem Loch im Fußboden. Er spie sie einfach in den Raum.

				Er drehte sich um, stapfte zu ihr, beugte sich kurz vor und richtete sich dann wieder auf. Ein leises Kichern brachte Jodie dazu, nach unten zu sehen. Er hatte ein Messer in der Hand, das er aus einem Halfter am Fußknöchel gezogen haben musste. Ein kurzer, schmaler Gegenstand mit Elfenbeinknauf steckte in seiner Faust.

				Er hielt es vor ihr Gesicht. »Ich kümmere mich um meinen Bruder, du hältst die Cops fern. Wenn nicht, hol ich dich. Und dann werde ich nicht das geringste Problem haben, das hier einzusetzen.«

				Sie blickte auf die kurze Metallklinge herab und musste über die Absurdität fast lachen. Ihre Rettung auf Messers Schneide. Wer kam schon auf so einen grausamen Scherz? »Ich sorge dafür, dass du zum verdammten Helden wirst, Travis.«

				Sie blickte um den Balken, sah, wie er das Messer senkte, und spürte eine Art makabre Aufregung, als der kalte Gegenstand über ihre Handgelenke fuhr.

				»Was zum Teufel tust du da?«, knurrte Kane.

				Travis drehte sich um, hob das Messer und ließ das Isolierband unberührt.
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				Nicht jetzt, Kane. Nicht jetzt. Jodie atmete schwer. Sie sah an Travis vorbei zu Kane, der plötzlich aufgetaucht war.

				»Wolltest du ohne mich anfangen?« Kane stützte sich mit den Handflächen auf den Boden, schwang sich aus dem Loch heraus und stand nun in voller Größe vor ihnen. »Oder wolltest du sie alleine rannehmen?«

				Er schwitzte und war völlig verdreckt, hatte nur noch das Muskelshirt an, ein dunkler Fleck von der Wunde in seinem Oberschenkel prangte auf seiner Hose. Sein Gesicht und seine Arme glänzten. Bei seinem Anblick gaben Jodies Knie nach. Er brachte Mädchen zum Schreien. Ermordete sie. Und vergrub sie unter der Scheune. Sie schnappte nach Luft. Travis, schneid das Isolierband durch.

				Travis wandte sich zu ihr um, sah auf ihre Hände und dann in ihr Gesicht.

				Sie bettelte mit ihrem Blick und streckte ihm die Handgelenke hin. Jetzt, Travis.

				Er hob das Messer, tat, als käme er näher, und steckte es dann hinten in die Hosentasche. »Nee, Bruderherz. Ich habe sie nur für dich heißgemacht. Die wird sich die verdammte Lunge aus dem Leib schreien.«

				Matt schlich am Rand des Gebüsches entlang zum hinteren Teil der Scheune. Dabei nahm er denselben Weg wie Stunden zuvor, als er seinem Instinkt noch nicht wieder vertraut hatte und sich wie ein Stalker fühlte, der Jodie auf den Fersen war. Doch sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Nun hoffte er inständig, dass sie blieben, wo sie waren.

				Gegenüber von den Balkontüren, durch die er den Eisentisch geworfen hatte, blieb er stehen. Das Licht der Scheinwerfer fiel ins Wohnzimmer und beleuchtete die Terrasse sowie den Garten dahinter. Matt beobachtete die Schatten, die sich innen bewegten, und hoffte auf irgendeinen Hinweis, dass nur Kane und Travis da drinnen waren, doch die unheimlichen Schatten waren zu verzerrt, als dass er sie hätte identifizieren können. Er duckte sich, humpelte über den Rasen und blieb im Garten unterhalb der Küche stehen. Er lauschte, hörte Schritte, eine dunkle Männerstimme. Er konnte nichts verstehen, aber es musste Kane sein. Dann sagte Travis etwas. Sie standen beide auf der anderen Seite des großen Raumes.

				Matt beugte seinen verletzten Arm. Der Verband war fest genug, um den Blutkreislauf in seiner Hand zu unterbinden, es hatte zu bluten aufgehört. Jetzt tat es nur noch höllisch weh.

				Aber schmerzhafter wäre gewesen, eine weitere Geisel zu verlieren.

				Jodie zu verlieren. Vor allem jetzt, da er wusste, wer sie war und was ihr Mut bei ihm bewirkt hatte.

				Er schob sich auf die Veranda, huschte zur Wand und spähte um die Ecke zur Glastür. Er sah Jodie an den Balken gefesselt, und es schnürte ihm den Magen zu. Schnell zog er den Kopf zurück und schloss die Augen. Wie zum Teufel war sie da hingekommen?

				Du hättest Kane draußen auf der Veranda erwischen müssen, schrie ihm sein schlechtes Gewissen zu. Du hättest ihn schon vor sieben Jahren aus dem Verkehr ziehen müssen. Doch Jodies Worte waren lauter.

				Mach es besser, Matt.

				Sie wollte, dass er es wegen ihren Freundinnen besser machte. Und nun hing ihr Leben davon ab.

				Also, streng dich an, Matt.

				Hol die Geisel raus. Stopp die bösen Jungs.

				Erledige deinen Job.

				Er atmete tief durch. Dann noch einmal. Dann lugte er wieder durch die Glastür.

				Okay, was siehst du?

				Vor ihm stand frei im Raum die Kochinsel. Rechts davon lagen Trümmer auf dem Boden verstreut – Glasscherben von der zerborstenen Tür, kaputtes Geschirr, der Eisentisch, ein umgefallener Stuhl. Weiter drinnen sah er die beiden willkürlich verschobenen Sofas, die eine Barriere in der Mitte des Zimmers bildeten. Dahinter stand Jodie. Der Balken, an den sie gefesselt war, war so dick, dass es aussah, als umarmte sie ihn. Ihr Körper war steif dagegen gepresst, den Kopf hatte sie zur Seite gewandt. Irgendwo außer Sichtweite zwischen Kochinsel und Haustür musste das Loch im Boden sein.

				Es gab keinen einfachen Weg hinein, doch von seinem Standort an der Hintertür war es besonders ungünstig – vermintes Terrain lag zwischen ihm und seinem Ziel, und er konnte den Raum nicht überblicken. Außerdem hatte er noch immer keine Waffe.

				Matt konnte nur eine Hälfte von Jodies Gesicht sehen, er beobachtete sie lange voller Bewunderung. Im Licht der Scheinwerfer wirkte sie leichenblass, ein kleines Rinnsal aus Blut hatte sich unter ihrer Nase gebildet, sie kochte vor Wut.

				Einer der Anderson-Brüder stieß einen Schrei aus. Ein Schlag war zu hören, der die Veranda unter Matts Füßen erzittern ließ.

				Kane tauchte hinter der Kochinsel auf, als sei er vorher in der Hocke gewesen. Er war ziemlich verdreckt und verschwitzt und bewegte sich übertrieben ruckartig wie jemand, der stinksauer war. Matt sah Jodie an. Sie zerrte an dem Balken und hatte eine Schulter nach hinten gezogen, als wollte sie sich so weit wie möglich von Kane entfernen. Doch ihr Gesicht war zum Loch im Boden gewandt.

				Matt ging auf die Knie, so hatte er einen guten Blick auf die Stelle, an der das Loch klaffte. Kane hatte sich darübergebeugt und hielt etwas fest, das aus dem Loch ragte. Er zerrte eine große Metallkiste herauf und stellte sie ab.

				Das musste die Kiste sein, die Matt unter der Scheune ausgebuddelt hatte. Dieselbe Farbe, dieselbe rechteckige Form. Ungefähr einen Meter lang und einen halben Meter hoch. Im Licht erkannte er, dass sie militärgrün war. Kane stieß sie mit dem Fuß über den Boden. Was auch immer da drin war, es musste schwer sein.

				Kane richtete sich auf und lächelte Jodie bösartig an. Matt sah, wie ihr Körper erstarrte. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß, als mache sie sich zum Kampf bereit.

				»Bist du bereit, du Schlampe?«, fragte Kane.

				Jodie hob das Kinn und schwieg.

				Kane lachte, ein schrilles, irrsinniges Lachen.

				Matt sah Jodie noch einmal an. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, ihr Körper war angespannt, ihre gefesselten Hände zu Fäusten geballt. Halte durch, Jodie. Gib jetzt nicht auf. Dann glitt er schnell und leise über die Veranda, ließ sich in den Garten fallen und rannte, so schnell es seine Verletzungen zuließen.

				Jodie sah das grausame Lächeln auf Kanes Gesicht, als er näher kam. Angst schnürte ihr die Brust zusammen. Sie wollte wieder Hass in sich brodeln spüren, doch das Fünkchen Hoffnung hatte ihren Hass gedämpft.

				Mit wildem Blick sah sie zum Loch. Wo war Travis? Hatte er nicht gesagt, er wollte sich um seinen Bruder kümmern? Hatte er nicht den Zeigefinger zum Zeichen der Verschwiegenheit auf die Lippen gelegt, bevor er im Loch hinter Kane verschwunden war? Halt den Mund. Und sie blieb still. Sie lauschte ihrem keuchenden Atem, als Kane und Travis die Metallkiste hochhoben. Sie hatte getan, wie er ihr geraten hatte, und zugelassen, dass sich Hoffnung in ihr ausbreitete. Also wo zum Teufel steckte er?

				Kane ging um den Balken herum, blieb hinter ihr stehen und verharrte dreißig lange Sekunden. Jodie drohte das Herz zu zerspringen. Dann packte er sie am Haar und riss ihren Kopf so weit nach hinten, dass ihr der Mund offen stehen blieb. Er brachte sein Gesicht in ihr Blickfeld, grinste sie an und fuhr dann mit zwei Fingern ihren Hals herab.

				»Du bist bestimmt gut«, sagte er, und sein fauliger Atem stieg ihr in Mund und Nase. »Hey, Bruder, du solltest diesmal zuschauen.«

				»Du bist noch nicht fertig«, brüllte Travis.

				Jodie sah Travis am Rand des Loches. Erleichterung und Hoffnung ergriffen sie. Sie stöhnte auf.

				»Blödsinn«, sagte Kane. »Ich habe deine verdammte Kiste rausgeholt. Jetzt krieg ich diese Schlampe.«

				Travis packte ihn von hinten und zog ihn fort. »Du kriegst sie, wenn ich es sage.«

				Kane wand sich aus Travis’ Griff, weit genug weg, dass Travis ihm den Ellenbogen ins Gesicht stoßen konnte. Kanes Kopf fuhr zurück, Sekunden später ging er in die Knie.

				Travis stand über ihm. »Hast du immer noch nicht kapiert, du Arschloch, wer hier das Sagen hat?«

				Jodie sah Kane an. Das Licht, das durch das Fenster fiel, wirkte wie ein Heiligenschein um seinen Kopf mit den kurz geschorenen Haaren. Sein Gesicht lag im Schatten. Langsam drehte er sich um und ballte seine Hände zu Fäusten.

				Matt nahm den Wagenheber in die unversehrte Hand. Er fühlte sich hart und schwer an. Er war zwar nicht annähernd so gut wie eine Pistole, aber die beste Waffe, die er auf die Schnelle finden konnte. Er hatte ihn entdeckt, als er Louise und Hannah befreit hatte, und sich gefragt, weshalb er im Schlafzimmer gelandet war. Jetzt war er nur froh, dass er ihn hatte.

				Als er aus dem vorderen Teil der Scheune Geräusche hörte, hob er den Kopf. Da waren Schritte auf dem Holzboden. Mehr als zwei Füße. Leise schlich er durch das Schlafzimmer und lauschte auf die Schritte vor der Haustür. So leise er konnte, humpelte er über die Veranda die Stufen vor dem Schlafzimmer hinunter und duckte sich im Garten. Die Schritte klangen weich und schlurfend auf dem Parkplatz vor dem Haus. Vielleicht war es die Entfernung oder die Scheune, die zwischen ihnen lag und die Geräusche dämpfte, doch sie klangen irgendwie mühsam. Sie verursachten aber auch kein schleppendes Geräusch, es klang eher wie ein uneinheitliches Schlurfen. Als bewegten sich die Beteiligten nur schwer und langsam voran.

				Die Metallkiste.

				Matt schlich ans Ende der Veranda und blickte vorsichtig um die Ecke. Das Erste, was er sah, war das helle Flutlicht vom Dach des Jeeps. Zwei große aufgesetzte Scheinwerfer warfen wie auf eine Bühne ein grelles V auf die Fassade der Scheune, alles andere lag im Dunklen.

				Als Nächstes sah er einen der Andersons. Er stand neben dem Jeep, vielleicht einen Meter vom linken Scheinwerfer entfernt, nur seine Arme waren zu sehen. Er stand halb abgewandt und nach vorne gebeugt da, sodass Matt nicht erkennen konnte, um welchen es sich handelte.

				Dann sah er die khakifarbene Kiste. Sie stand zu Andersons Füßen. Sie war offen, der Metalldeckel war aufgeklappt und lehnte am Jeep.

				Matt erhob sich langsam, drückte sich an das Geländer der Veranda und hoffte, aus dieser Position einen Blick in die Kiste werfen zu können. Doch es reichte nicht aus. Auch egal.

				»Fick dich!« Das war eindeutig einer der Brüder. Sein Schrei hallte deutlich durch die kalte Nacht. Matt erstarrte, als der Mann wütend in die Dunkelheit hinter dem Wagen stürzte. Er hörte, wie ein Stein auf Metall aufschlug. Und dann ein Geräusch, das selbst in zwanzig Meter Entfernung Matts Körper erzittern ließ. Ein Gewehrschuss.

				Matt sah zur Scheune hoch. Herrgott, wo war Jodie?

				Er ging wieder in Deckung, als ein Anderson ins Licht trat. Es war derselbe. Jetzt hielt er eine Waffe in der Hand. Kurzer Schaft, langer Lauf. Eine Steyr, ein Maschinengewehr, das zur Grundausstattung beim Militär gehörte. Wo kam das her?

				Kein Zivilist konnte so ein Gewehr kaufen. Man musste es stehlen, um daran zu kommen.

				Travis! Der Waffendiebstahl. Er hatte eins für sich behalten. Und jetzt verfügten die Brüder über eine schwere automatische Tötungsmaschine.

				Wo zum Teufel steckte Jodie?

				Matt beobachtete Anderson, wie er zur Scheune ging. Beim Geräusch seiner Schuhe auf dem Kies schlug Matt das Herz bis zum Hals. Diesmal klangen die Schritte fester. Kein Zögern, kein Zurückblicken. Egal, was soeben passiert war, dieser Anderson hielt es offenbar nicht für nötig, sich umzublicken.

				Matt spähte in die Dunkelheit hinter dem Jeep und spürte, wie Angst sich in seinem Kopf ausbreitete. Wer war hinter dem Jeep?

				Wie lange hatte Matt gebraucht, um um die Scheune herum zu laufen, den Wagenheber zu holen und wieder in den Garten zu hüpfen? Offenbar lange genug, dass jemand Jodies Fesseln durchtrennen konnte, sie ein Ende der Kiste hochheben und zum Jeep tragen ließ? Ja, dafür war genug Zeit gewesen.

				Als Anderson die Veranda erreicht hatte, humpelte Matt in die Dunkelheit. Ein Schuss bedeutet nicht gleich den Tod, Matt.

				Ein Schuss war schlimm.

				Aber er war nicht immer tödlich.

				Jodie presste sich an den Balken, als sie den Schuss vernahm. Herrgott, hatte Travis etwa seinen Bruder erschossen?

				Travis war bestimmt der Schütze. Er hatte die Pistole im Hosenbund stecken, als die beiden die Kiste hinausgetragen hatten.

				Sie starrte zum vorderen Fenster, und vor Schreck wurde ihr Mund trocken. Hatte Travis das gemeint, als er sagte, er kümmere sich um seinen Bruder? Was für eine gestörte Familie war das denn? Doch ihr Abscheu hielt nicht lange an, dann stiegen ihr Tränen der Erleichterung in die Augen.

				Kane war erledigt. Und egal, was das zu bedeuten hatte, er stritt nicht und schrie auch nicht vor Schmerz. Demnach musste er tot sein. Oder bewusstlos. Oder er verblutete langsam. Sie hätte sich schlecht fühlen müssen, doch er verdiente ihr Mitgefühl nicht. Sie wollte nur das Isolierband an ihren Handgelenken loswerden, Lou und Hannah aus dem Schrank befreien und aus der verdammten Scheune verschwinden.

				Sie stützte sich vom Balken ab, bewegte ihre Handgelenke und spürte, wie sich das Isolierband spannte. Komm schon, zerreiß endlich. Sie hörte Schritte auf dem Parkplatz und dann auf den Stufen zur Veranda. Travis kam zurück, um sie freizulassen. Er hatte es nicht mehr eilig, Kane war von der Bildfläche verschwunden. Jodie hob den Blick, sah zur offenen Tür und konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen. Sie sehnte das Ende dieser Nacht herbei.

				Als sein Schatten in der Tür auftauchte, wurde Jodie von ihren Gefühlen übermannt. Es war vorbei. In ein paar Sekunden würde sie frei sein und Lou und Hannah aus dem Schrank befreien. Dann würden sie die Scheune verlassen und nach Hause fahren.

				Doch es war Kane, der durch die Tür kam.
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				Matt umklammerte den Wagenheber und lief in großem Bogen hinter dem Lichtkegel vorbei. Er vermutete, dass es von der Scheunenfront bis zum Jeep vierzig Meter waren. Mit dem Umweg hinter dem Lichtkegel waren es vielleicht sechzig Meter. Es fühlte sich wie ein Marathon an.

				Die Lichtung vor der Scheune war alles andere als gelichtet. In der Dunkelheit war sie ein Minenfeld voller loser Steine, alter Baumstümpfe und Rasenstücken, über die man stolpern und sich das Bein brechen konnte. Er kämpfte und stolperte, immer wieder musste er sich auf sein kaputtes Knie stützen. Der Schmerz war unerträglich – wie eine Metallsäge durchfuhr er seine Kniescheibe, sein Arm fühlte sich an, als steckte er in einem glühenden Schraubstock. Zum Glück war die Veranda wie eine Bühne beleuchtet. So konnte er sich orientieren. Der Jeep der Andersons und Jodies Wagen zeichneten sich deutlich in der Dunkelheit ab und wirkten wie späte Besucher eines Open-Air-Kinos.

				Matt rannte so lange, bis er den Kies des Parkplatzes unter seinen Füßen spürte, trabte vorsichtig über den Schutt hinter dem Jeep und ließ sich auf den Boden fallen. Er achtete darauf, dass sich der Wagen zwischen ihm und der Haustür befand. Bis auf sein Keuchen war nichts zu hören. Kein Geräusch drang aus dem Jeep. Und auch nicht aus der Scheune.

				Er kroch näher heran und versuchte seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er war fünf Meter vom Wagen entfernt, als er es sah. Den dunklen Schatten auf dem Boden. Still, ruhig, leblos.

				Matt schluckte. Versuchte das aufsteigende Grauen herunterzuschlucken.

				Angeschossen hieß nicht tot.

				Jodie, bitte sei nicht tot.

				Die Hoffnung, die in ihr keimte, erstarb. Jodies Knie gaben nach.

				Er würde sie töten.

				Das war klar.

				Kane hatte seinen Bruder erschossen. Und nun würde er auch sie umbringen. Und sie würde sich wünschen, schon tot zu sein, lange bevor ihr Herz zu schlagen aufhörte.

				»So, du zähe Schlampe, jetzt kann uns niemand mehr stören.«

				Kane kam weiter in den Raum, grinste sie an und schwang ein Gewehr an seinem Lauf. »Das brauchen wir jetzt nicht mehr«, sagte er und pfefferte es auf den Boden. Der Knall ließ Jodie zusammenzucken, als habe es sie getroffen. Kane zog eine Pistole aus dem Hosenbund und schob einen Finger durch den Abzug. »Und die brauchen wir auch nicht.« Er ließ sie auf den Boden fallen und stieß dasselbe brutale Lachen aus, das sie schon die ganze Nacht gehört hatte. Ihr war elend zumute.

				Dann kam er auf sie zu und blieb vor dem Balken stehen. Stand einfach da.

				Panik breitete sich in ihr aus.

				»Also, du Schlampe, hast du nichts zu sagen?«

				Jodie hielt den Mund. Sie hatte Angst vor dem Schrei, der in ihr aufstieg und ihre Lungen zu zerreißen drohte, fürchtete den machtlosen Tod, der auf sie wartete, wenn sie ihn herausließe.

				Da packte Kane sie plötzlich hinten am Kopf und rammte ihre Wange gegen den Balken. »Komm schon, Schlampe. Sag irgendwas Fieses. Solange du noch die Gelegenheit dazu hast. Bevor du für mich schreist.«

				Schmerz durchfuhr ihr Gesicht. Schweißgestank und der penetrante Geruch von Blut aus der Wunde in seinem Oberschenkel erfüllten ihren Kopf. Sie empfand eine unbändige Wut. Sie hatte keine Chance, ihn zu schlagen. Nicht, solange sie gefesselt war. Doch sie würde nicht für ihn schreien. Sie hob ihren Kopf, sah ihn an und schwieg.

				Sein Grinsen wurde eisig. »Was? Du willst, dass deine Freundinnen uns zusehen? Wie wär’s, wenn ich sie hole, damit sie zusehen können, wie du verblutest? Wirst du mir dann Schweinereien sagen?«

				Jodie sah sie vor sich. Nur kurz, wie einen Schnappschuss. Louise, die in Hannahs Armen blutete. Und da kam der Hass zurück. Heiß und zornig durchflutete er sie. Sie würde ihnen nicht helfen können. Und sie würden auch nicht nach Hause zu ihren Familien fahren. Kane würde sie alle töten. »Fick dich!«

				Er ließ sie los, machte einen Schritt von ihr weg und lächelte, als hätte sie die weiße Flagge gehisst. »Oh, ja. Da ist sie ja wieder, die zähe Schlampe, die ich fertigmachen will.«

				Hass loderte in ihr wie in einem Heizkessel, zischte und glühte und verlieh ihr einen eisernen Willen. Und während sie ihm zusah, wie er prahlte und wie ein Zuhälter vor einem Publikum vor ihr auf und ab stolzierte, wartete sie nur ab. Sie war wieder an dem Ort, an den sie nie wieder zurückkehren wollte – sie wartete auf den Tod und darauf, dass auch ihre Freundinnen starben. Doch diesmal würde sie den Mann nicht fürchten, der sie umbringen wollte. Diese Macht würde sie ihm nicht zugestehen. Diesmal würde er für seinen Nervenkitzel hart arbeiten müssen. Und sie würde ihn auf jedem Zentimeter dieses Weges bekämpfen. Sie würde ihn verletzen, bevor er fertig war.

				Und sie würde ihn hassen. Sie würde ihn mit ihrem Blick niederzwingen und ihn bis zum letzten Atemzug hassen. Das war ihr letzter Wille.

				Kane ging um den Marmortisch herum zur Küche, zur Wand dahinter. Zum Messerblock. Er stand noch immer da, wo Jodie ihn zuletzt gesehen hatte. Ein heller Holzklotz neben dem Herd, daneben ein Messerschärfer, die zwei großen Messer fehlten, nur ein Edelstahlgriff schaute aus einem Spalt. Er zog das Gemüsemesser heraus, wandte sich halb zu ihr um und sorgte dafür, dass sie sah, wie er die Klinge an seinem Daumen testete.

				Theatralisch schüttelte er den Kopf. »Gibt nichts Schlimmeres als ein stumpfes Messer, was, du zähe Schlampe?«

				Galle stieg in Jodie auf. Am liebsten hätte sie die Augen zusammengekniffen und sich die Ohren zugehalten. Doch sie zwang sich, ihn anzusehen, dem schleifenden Geräusch zu lauschen, als er das Messer schärfte – und nährte immerfort ihren Hass.

				Als er fertig war, drehte er sich um und schlenderte durch die Küche zurück zu ihr. Instinktiv zog sie am Isolierband an ihren Handgelenken und versuchte, sich hinter dem Balken zu verbergen.

				Aber das hatte natürlich keinen Sinn. Er konnte sich völlig frei bewegen.

				Sie war von seiner Gnade abhängig.

				Und Gnade würde er nicht walten lassen.

				Er blieb neben ihr stehen und hielt die Messerspitze an den Balken.

				»Soll ich deinen Namen da reinritzen? Wie wär’s mit: ›Hier ist eine zähe Schlampe verblutet‹?« Er lachte, drehte das Messer um und rammte es in das Holz.

				Er wollte ihr zeigen, wie schlau er war, wie er das Ding in sie rammen konnte, als sei sie nicht mehr als ein Stück Holz. Sie sollte wimmern, vor Entsetzen kreischen.

				Vor achtzehn Jahren wurde sie sechs Mal in den Bauch gestochen. Das Messer hatte sie nie gesehen. Sie hatte erst gesehen, dass sie blutete, nachdem sie den Angreifer in die Flucht geschlagen hatte, zur Straße gelaufen war und die Scheinwerfer eines herannahenden Wagens den Blutstrom beleuchtet hatten, der aus ihr floss.

				Seitdem hatte sie viel Zeit gehabt, sich über Messer Gedanken zu machen. Sie in Träumen gesehen, aufzuwachen, weil sie die Berührung fürchtete. Jedes Mal wenn sie sich auszog, sah sie die schrecklichen Narben.

				Bis zu diesem Moment hätte sie ohne zu zögern zugegeben, dass Kanes Anblick mit dem Messer in der Hand sie vor Angst lähmte.

				Doch das stimmte nicht.

				Sie sah das Messer an, dessen Spitze im Holz steckte. Die leuchtende, scharfe Kante. Und die schmutzige, brutale Hand, die es hielt. Das zweischneidige Schwert, das auf seinen Arm tätowiert war. Den Blutrausch in Kanes Augen. Und eine Flamme flackerte tief in ihr auf. Sie nährte sie mit ihrem Hass, als wäre sie ein hungriges Kind. Sie wurde groß und stark und erfüllte sie mit brennender, schmerzender, alles umfassender Wut.

				Kane zog das Messer aus dem Holz und hielt die Schneide an Jodies Wange.

				»Und, hast du jetzt Angst, Schlampe?«

				Sie sah ihm hasserfüllt in die Augen. Wut pochte in ihrem Kopf. Sie zwang sich zu lächeln. »Vor dir?«

				Er bewegte sich schnell, schob sie heftig gegen das Holz, drückte sie mit seinem Körpergewicht dagegen und presste ihr das Messer seitlich in den Nacken. »Wie wär’s damit, Schlampe?«

				Er drückte seine Knie gegen ihre Oberschenkel, sein Atem fiel heiß auf ihr Haar, sie war von Gestank umgeben. Und er war zu verdammt nah, als dass sie ihren Kopf hätte zurückwerfen und ihm die Nase brechen können.

				»Dachte, du wärst der Typ, der es gerne von hinten macht.« Sie machte sich auf alles gefasst und hoffte, dass sie es nicht zu weit getrieben hatte, dass er nicht einfach das Messer in sie rammte, bevor sie ihn verletzen konnte.

				Sie zuckte zusammen, als er die Messerklinge neben ihrem Gesicht ins Holz rauschen ließ und von ihr abließ.

				»Du magst es hart, was? Magst zuschauen, wenn ich dich aufschlitze, wie? Das kannst du haben.« Er stolzierte zu einem Haufen Werkzeug, das neben der Tür lag, und griff nach dem Isolierband, das er zuvor benutzt hatte. »Nur dass du’s weißt«, sagte er, kam zurück und redete von der anderen Seite des Balken auf sie ein. »Ich mag Frauen, die um sich schlagen. Es geht nichts über einen ordentlichen Kampf, der das Blut in Wallung bringt.« Er hielt das Messer an ihre Handgelenke und trennte mit einem sauberen Schnitt ihre Fesseln durch.

				Jodies Brustkorb hob und senkte sich, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es lief besser, als sie gehofft hatte.

				Er hielt ihre Hände eisern umklammert. »Versuch irgendwas, und ich ritze dir den Arm auf.«

				Sie zog den Arm weg, der um den Balken lag, hielt ihm beide Arme hin und sah ihm mit makabrer Befriedigung dabei zu, wie er sie wieder mit dem Isolierband zusammenband.

				Vielleicht war es die Dunkelheit, vielleicht war es auch Matts Verzweiflung, doch er war schon fast zu dem Körper gerutscht, als er es begriff. Der Körper war zu groß, und er trug keinen weißen Pulli. Er stützte sich auf das gesunde Knie, robbte zu dem Körper und erkannte Travis, dessen Kehle von einer Kugel zerfetzt worden war, und das dickflüssige dunkle Blut, das über den Kies floss. Matt wandte den Kopf wieder zum Licht.

				Jodie war in der Scheune.

				Mit Kane.

				Er war auf den Füßen, bevor er noch darüber nachdenken konnte, keuchte, spürte den Adrenalinstoß. Er sah auf den Wagenheber in seiner Hand. Großer Knüppel gegen Gewehr. Verdammt. Ein Schatten bewegte sich vor dem Fenster, irgendwas krachte auf den Boden. Er warf sich auf den Kies und drückte sich mit dem Rücken an den Jeep. Entdeckte die offene Kiste neben sich und rutschte näher heran.

				Herrgott, es war also nicht nur eine Steyr gewesen.

				Die Kiste war voller Steyrs.

				Zwanzig oder mehr.

				Und ein Magazin mit Patronen lag wie eine Zugabe obenauf.

				Er erstarrte. Ging es hier um Waffen? Sie hatten auf eine Frau und auf einen Cop geschossen und damit gedroht, alle fünf umzubringen – und das alles wegen Gewehren? Waren die völlig durchgeknallt?

				Nein. Kane war durchgeknallt. Travis nicht.

				Er kannte nur wenige Fakten, doch die schwirrten in seinem Kopf herum. John Kruger war gestern ermordet worden, man hatte ihn mit einem Stück Holz zu Tode geprügelt. Das war kein Raubüberfall gewesen. Das war das Werk von jemandem, der völlig die Kontrolle verloren hatte. Travis und Kane hatten dort als Bauarbeiter gearbeitet. Sie hatten sich vor den Cops versteckt. Sie hätten auf der Flucht sein sollen. Warum waren sie noch hier? Es ging nicht um Waffen!

				Es ging um Geld.

				Die Kiste voller gestohlener, illegaler Maschinengewehre war ein kleines Vermögen wert. Viel für ein paar Burschen vom Land, die sich verstecken mussten. Und genug, um von Bald Hill zu verschwinden.

				Doch jetzt war Travis tot.

				Und Jodie war drinnen mit dem Psychopathen der Anderson-Familie.

				Und sie schrie.

				Jodie blickte auf den glatten Schnitt in Corrines Pulli und das Blut, das aus ihm hervorquoll. Kane hatte sie geschnitten. Es tat weh, doch sie hatte ihm zuvor wehgetan.

				Er hatte sie mit dem Messer gereizt. Hatte ihren Kopf zurückgeschoben, war mit dem Messer provozierend über ihr Kinn, ihre Kehle und ihre Brüste gefahren. Und sie hatte sich geweigert, darauf zu reagieren, hatte ihn mit ihren Blicken in die Knie gezwungen, die Wut begrüßt, die durch ihren Körper gerauscht war – und auf die richtige Gelegenheit gewartet. Die hatte nicht lange auf sich warten lassen.

				Er hatte am Isolierband gezogen, das ihre Hände zusammenband. In seinen hellen Augen hatte sie gesehen, was er vorhatte, als er sie an sich zog. Er wollte an ihr Gesicht kommen, dafür sorgen, dass sie sich klein, als Opfer und unterlegen vorkam. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, ihm ihre Stirn ins Gesicht geschlagen und dabei einen lauten Schrei ausgestoßen.

				Das Messer hatte durch den Pulli oberhalb ihrer Handgelenke geschnitten, als er zurückgeprallt war. Die Wunde schmerzte kaum. Dann sah sie das Blut, das aus seiner Nase quoll, und lächelte.

				Er wirbelte herum, umfasste ihre Brust und hielt ihr mit der anderen Hand das Messer an die Kehle. Sie hörte, wie er keuchte. Er wandte sein Gesicht ab und spuckte auf den Boden. »Versuch das noch mal, und ich schneid dir die Kehle durch.«

				Sie hätte gelähmt vor Angst sein sollen. Sie hätte um ihr Leben betteln sollen. Sie würde sterben. Unter großen Schmerzen.

				Aber sie spürte nur eine unbändige Wut, die alle anderen Gefühle einfach ausschaltete. Kane hatte ihre Freundinnen verletzt, Matt ermordet. Einen Teenager umgebracht. Ein Mädchen wie Angie. Und er war drauf und dran, ihren Kindern die Mutter zu nehmen.

				Die Wut verhalf ihr zu einem klaren Verstand, öffnete ihr die Augen und machte sie stark. Machte sie zu einem verdammten Gladiator.

				Links von ihr war der Balken. Rechts von ihr die Tür. Die Kochinsel war direkt vor ihr. Das hieß, das Loch im Boden musste sich direkt hinter ihnen befinden.
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				Kane stand hinter ihr und presste sie mit seinem muskulösen Arm fest an sich. Sie waren aneinandergekettet. Egal, wo sie hingingen, sie würden zusammen hingehen.

				Sie hob ihre Hände über den Oberarm, der an ihrer Brust klebte, erwischte die Hand, in der das Messer steckte und zog am Handgelenk.

				»Nein, bitte nicht«, schrie sie.

				Sie strampelte in seinen Armen, zerrte an ihm und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie knickte ihre Beinen ein, stieß ihre Hüfte vor, schüttelte die Schultern und spürte, wie die Klinge sich in das weiche Fleisch ihrer Kehle bohrte. Dann verlagerte sich sein Gewicht.

				Er bog sich einen Augenblick zurück, um das Gleichgewicht zu halten. Sofort lockerte sie die Spannung, drehte sich um und fuhr zurück. Sie krallte sich mit ihren Zehen am Fußboden fest und drückte sich fest mit den Beinen ab. Er machte einen Schritt zurück, um nicht zu fallen. Sie ging mit ihm, fing seinen anderen Fuß unter ihrem ein und lehnte sich an ihn. Er stolperte. Sie lehnte sich noch ein wenig an ihn. Er machte einen weiteren Schritt rückwärts, dann verlor er die Kontrolle, und beide taumelten. Zwei, drei Schritte.

				Sie mussten nahe am Loch sein. Jodie kniff die Augen zusammen und zog die Hand, in der er das Messer hielt, herunter.

				Es würde wehtun. Schon allein der Sturz konnte sie umbringen. Oder das Messer, wenn es ihr nicht gelang, es von ihrer Kehle fernzuhalten.

				Sie spürte, wie sein Bein erschlaffte, als er in das Loch hinter sich trat. Sie drückte ihre Schultern zurück, zog beide Knie hoch und versuchte auf dem Weg unter die Scheune wie auf einem Kissen auf ihm zu landen.

				Es fühlte sich an, als fielen sie in einen Schacht. Das Licht im Wohnzimmer verschwand über ihnen, und sie fielen in die totale Finsternis. Kane schrie etwas, strampelte und streckte den Arm aus, den er um ihre Brust gelegt hatte, suchte nach Halt. Sie klammerte sich an sein Handgelenk und hoffte, das Messer von sich wegzuhalten.

				Der Aufprall fühlte sich wie ein Zusammenstoß mit einem Sattelschlepper an. Ihr Kopf fuhr nach hinten und stieß gegen etwas Hartes. Unter sich spürte sie ein Knacken, es kam von Kane. Er grölte vor Schmerz. Sie war benommen, zitterte, doch sein freier Arm bewegte sich.

				Sie warf den Kopf nach vorne und biss in die Hand, in der er das Messer hielt. Er strampelte, sie machte weiter, schmeckte Blut und zermalmte sein zähes Fleisch zwischen ihren Zähnen. Er packte sie mit der freien Hand am Schopf, versuchte sie wegzuziehen, doch es war zu spät. Seine Finger öffneten sich, und das Messer entglitt ihm.

				Als sie ihre Kiefer wieder öffnete, presste er seine Handfläche in ihr Gesicht und drückte. Er drückte ihren Kopf nach hinten, schob ihr Kinn nach oben, zerrte mit der anderen Hand an ihren Haaren und versuchte, ihr das Genick zu brechen. Sie drehte die Schultern und stieß ihm einen Ellenbogen in die gebrochenen Rippen. Er kreischte und ließ ihre Haare los. Sie trat gegen seine Brust, rollte von ihm herunter und auf die Füße. Er schlug um sich, wankte vor und wieder zurück und versuchte, Abstand zwischen sie und sich zu bekommen. Er hatte Schmerzen, konnte kaum atmen, doch das war ihr scheißegal.

				Sie hob einen Fuß, stieß ihm die Ferse in die Rippen und sah im gedämpften Licht, das vom Wohnzimmer herabfiel, wie er sich am Boden krümmte. Sie hörte, wie sein Geheul in ihr widerhallte und ihre Wut befeuerte.

				Licht fiel auf die Messerklinge. Sie bückte sich, hob es mit beiden Händen auf und drehte es zu sich herum. Mit einem kurzen Schnitt durchtrennte sie das Isolierband um ihre Handgelenke, ging dann neben ihm in die Hocke, presste die Messerspitze an seine Wange, sodass eine Kerbe auf der Haut entstand, und sagte ruhig und deutlich:

				»Wehr dich, und ich schlitz dich auf.«

				Er hörte auf sich zu bewegen und sah sie über die Klinge des Messers hinweg an. Sein Gesicht war schmutz- und blutverschmiert.

				»Steh auf, du Tier. Und beweg dich.« Sie hielt ihm die Klinge an die Wange, als er sich aufsetzte. »Auf die Knie.«

				Ungeschickt bewegte er sich, krümmte sich vor Schmerz und keuchte hörbar. Als er so kniete, drehte er sich um und lächelte sie an. »Jetzt bist du wohl Jack the Ripper, was, Schlampe?«

				Sie sah ihm in die Augen. Noch vor drei Minuten hatte sie geglaubt, sie würde sterben. Jetzt stand sie über ihm, und Kane lag vor ihren Füßen auf den Knien. Sie hatte nichts zu verlieren. »Na klar.«

				»Hast du schon mal eine Messerwunde gesehen? Da kommt so viel Blut raus, dass man kotzen muss.«

				»Sag bloß?«

				Er grinste. »Du glaubst wohl, du bist zäh, was? Du machst das nie.«

				»Wetten, dass?«

				Er versuchte ihre Hand zu packen, doch sie hob das Messer außer Reichweite und ließ es direkt auf seinen Oberschenkel sausen.

				Das bedurfte keinerlei Anstrengung. Das Messer fuhr in sein Fleisch und blieb erst stecken, als es auf seinen Knochen traf. Er schrie vor Schmerz. Sie zog es heraus und betrachtete das Blut, das an der Klinge herunterlief. Sie war überrascht, wie leicht das war. Und wie gut es sich anfühlte, ihn zu verletzen.

				Kane bewegte sich schnell. Griff mit seiner fleischigen Hand nach ihrer, in der sie das Messer hielt. Er war groß, wog vermutlich doppelt so viel wie Jodie und überragte sie um einen Kopf. Trotz der gebrochenen Rippen und der tiefen Wunde am Oberschenkel würde sie ihn mit bloßen Händen nicht bezwingen können. Sie stand bereits, doch er war im Begriff, sie zu sich hinunterzuziehen. Sie trat heftig gegen die Wunde an seinem Oberschenkel. Er stieß einen Schrei aus, warf sich auf sie und stieß sie rückwärts auf die lose Erde.

				Wenn er sich auf sie warf, hatte sie keine Chance mehr. Sie zog die Knie an und trat mit den Füßen, als er auf sie zukam, doch das beförderte ihn nur etwas seitwärts. Er riss sie mit sich, quetschte ihre Hand unter seinem Hintern ein, als er sie auf sich zog und auf der anderen Seite in den Dreck stieß.

				Dann saß er mit gespreizten Beinen auf ihr und drückte ihre Finger zusammen, die das Messer hielten. Sie schnappte nach Luft, und sein hässliches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

				Langsam, spielerisch, wie bei einem perversen Wettkampf, drückte er ihre Hand herunter. Sie versuchte, sich mit dem Ellenbogen dagegen zu sperren, doch er war zu stark. Sie konnte gegen ihn nichts ausrichten. Er zwang ihren Arm in die Beuge und drehte so lange ihre Hand um, bis das Messer auf sie gerichtet war. Sie spannte sich gegen den Druck, drehte den Kopf, als könnte sie ihm entkommen.

				Sie kniff die Augen zusammen, als die kalte Messerspitze die weiche Haut unter ihrem Ohr berührte.

				Kane lachte. »Du hättest nicht gedacht, dass du dir selbst die Kehle durchschneiden würdest, was, du zähe Schlampe?«

				Sie sah ihn an, hielt seinem Blick stand. Hass erfüllte sie, als er den Druck auf das Messer erhöhte und etwas ihren Nacken herabtropfte.

				Sie hörte ihren Atem. Ihr Kopf pochte im Rhythmus ihres Herzschlags. Sie sah Kane an und dachte an ihre Kinder, an Louise und Hannah und Corrine. Matt. Angie.

				Das Licht im Wohnzimmer über ihr verdunkelte sich. Nein, Jodie. Werd jetzt nicht ohnmächtig. Du musst diesem Arschloch bis zuletzt in die Augen sehen.

				Er nickte.

				Nein, das war kein Nicken. Sein Kopf fuhr nach vorne. Das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch.

				»Lass es fallen, Anderson.«

				Matt drückte den Gewehrlauf fest unter Kanes Schädel und sah von oben zu, wie Anderson seinen Arm hob, Jodies Hand losließ und das Messer in den Schmutz fiel.

				Dann sah er das Blut, ein dünnes, dunkles Rinnsal, das in Jodies Halsausschnitt floss. Herrgott, einen Augenblick später und sie wäre verblutet. Er packte das Gewehr fester, hätte Kane am liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt und ihn wie einen räudigen Hund niedergestreckt.

				Er spürte den Abzug unter seinem Finger. Eine kleine Bewegung würde das Arschloch wegpusten. Er atmete ein. Und wieder aus. Tu es nicht, Matt.

				»Hände hoch!«, schrie Matt. Er löste den Finger vom Abzug und sagte sich, dass ein schneller, schmerzloser Tod keine gerechte Strafe war.

				»Geh von mir runter!«, schrie Jodie. Ihr Blick war wild, ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Geh von mir runter!«

				Matt schrie mit lauter, aggressiver Stimme: »Immer schön langsam, Arschloch.«

				Als Kanes Gewicht sich von Jodies Hüften löste, schob sie sich unter ihm hervor, rappelte sich auf, ging in die Hocke und hielt das Messer in der Hand. Sie richtete es auf Kane, hielt es fest umklammert, unerschütterlich, dann verringerte sie den Abstand zu seinem Gesicht. Sie fasste sich in den Nacken, sah das Blut, ballte ihre Hand zu einer Faust und schlug ihm ins Gesicht.

				Es war ein beeindruckender Schlag. Der mit voller Wucht aus der Schulter kam, ihn über dem Backenknochen erwischte und ihn rücklings auf sein Gesäß beförderte. Die Knöchel würden ihr erst später wehtun, doch im Augenblick spürte sie gar nichts. Keine Angst, keine Einschüchterung, nichts außer kochender Wut, die aus ihr heraussprudelte.

				»Jodie, alles in Ordnung?«, fragte Matt.

				»Er hat mich geschnitten.« Sie ließ Kane nicht aus den Augen. Matt wusste noch nicht mal, ob sie wusste, wen sie vor sich hatte.

				»Jodie?«

				»Er hat mich verdammt noch mal geschnitten.« Sie wirbelte mit dem Messer zu Kane herum.

				Als Anderson sich ducken wollte, knallte Matt ihm das Gewehr ans Ohr. Blut strömte aus seiner Nase, eine verrückte Frau vor ihm, der Cop, den er erschossen hatte, hinter ihm. Er sah ziemlich unglücklich aus.

				»Jodie?«, fragte Matt erneut. Sie rührte sich nicht. »Jodie. Ich halte eine Waffe auf ihn.«

				Sie sah kurz nach oben, wo Matt am Rand des Loches stand. Diesmal ruhte ihr Blick ein wenig länger auf ihm, dann sah sie wieder Kane an.

				»Matt?«, sagte sie.

				»Ja.«

				»Er hat auf dich geschossen.«

				»Ja.«

				»Ich dachte, du wärst tot.«

				»Bin ich aber nicht. Jodie, du kannst das Messer hinlegen.«

				Sie behielt das Messer in der Hand und wischte sich mit der anderen Hand das Gesicht ab. »Er wollte mich umbringen.«

				»Ich weiß. Ich hab ihn jetzt. Leg das Messer weg.«

				»Nein.«

				»Jodie.«

				»Nein!« Sie kam dichter an Kane heran und berührte mit der Klinge die Unterseite seines Kinns, zwang seinen Kopf in den Nacken, fuhr mit der Spitze die Vertiefung am unteren Ende des Halses entlang. Die Haut kräuselte sich unter dem Druck ihrer Hand. Kane bewegte sich nicht, er wagte es nicht. »Und, wie fühlt sich das an?«, fragte sie ihn.

				In Matt regte sich eine neue Befürchtung. Er machte sich Sorgen um sie. Bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass eine kurze Rache kaltblütige Grausamkeit nicht weniger brutal machte. Mit dem Blut eines Killers an den Händen heilte man keine Wunden. Man wurde nur selbst zu einem Verbrecher. Nein, wenn es irgendeine Chance auf Gerechtigkeit gab – für heute Nacht, für Jodie und ihre Freundinnen, für Tina –, dann nur, wenn Kane Anderson den Rest seines Lebens in einer Zelle verrottete. »Jodie, leg das Messer weg.«

				Sie ließ Kane nicht aus den Augen. »Er wollte meine Freundinnen umbringen.«

				Matt schwang seine Beine in das Loch, zielte mit der Waffe weiter auf Kanes Kopf und stellte sich dann auf den Boden. »Deine Freundinnen sind in Sicherheit. Gib mir das Messer.«

				»Zuerst wollte er mich umbringen und dann meine Freundinnen.«

				»Louise und Hannah sind in Sicherheit. Ich habe sie rausgeholt. Wie wir es geplant hatten.« Er streckte seine Hand nach ihr aus und legte sie auf ihre, ließ seine Finger auf den Griff des Messers gleiten. »Schau mich an, Jodie.« Sie sah ihn an. »Sie sind alle in Sicherheit. Du hast sie gerettet, Jodie. Bitte gib mir das Messer.«

				Er sah sie lange an und versuchte ihr zu verstehen zu geben, dass er begriffen hatte. Es war vorbei. Aber für Kane würde es niemals vorbei sein. Er wusste nicht, ob sie ihn verstand, doch irgendwann löste sich ihr Griff um das Messer, er nahm es ihr aus der Hand und warf es weit weg in die Dunkelheit unter der Scheune.

				Dann zog er sie an sich, weg von Kane, behielt die Waffe und Anderson im Blick und fuhr mit den Lippen über ihr Haar. Es fühlte sich struppig an. Sie war steif, misstrauisch, mit Schmutz bedeckt, blutete und war verletzt; sie war das Beste, was ihm je begegnet war.

				»Wo ist sein Bruder?«, fragte sie.

				»Draußen.«

				»Tot?«

				»Der wird nirgendwo mehr hingehen. Kannst du hochklettern?«

				Sie richtete sich im Loch im Fußboden auf und stand zur Hälfte in der Scheune und zur Hälfte darunter. Sie sah sich im Lichtkegel um, der in den Raum fiel, als habe sie vergessen, wie er aussah. Sie nickte.

				Matt sah ihr zu, wie sie die Hände auf die Holzdielen stützte und sich hochzog. Sie stand sichtlich noch unter Strom. Sie wirkte stark, kein Anflug eines Zitterns. Vermutlich würde der Schock erst später kommen, wenn sie ihre Freundinnen lebend sah.

				»Gib mir das Gewehr«, sagte sie und sah zu ihm herab.

				Er dachte daran, wie sie mit dem Messer hantiert hatte, und zögerte.

				»Dann halte ich ihn in Schach, während du heraufkletterst. Es ist schon in Ordnung. Ich kann damit umgehen.«

				Er sah sie prüfend an. Sie hatte die Wut, die er zuvor noch in ihren Augen gesehen hatte, unter Kontrolle. Er reichte ihr das Gewehr. Zum ersten Mal seit Jodie ihm das Messer an die Kehle gehalten hatte, bewegte Kane sich neben ihm. Er sah zu Jodie auf, und irgendetwas Undurchdringliches lag in seinen hellen Augen. Sie legte den Gewehrkolben an ihre Schulter, als hätte sie das schon zig Mal getan, und zielte auf Kane.

				»Komm raus«, sagte sie.

				Das war genau der richtige Schachzug, dachte Matt. Wäre er zuerst aus dem Loch geklettert, hätte Kane die Möglichkeit gehabt, unter der Scheune in die Dunkelheit zu verschwinden. Doch irgendwas in ihrem Tonfall beunruhigte Matt.

				Kane ließ sich Zeit. Er atmete durch den Mund, denn seine blutige Nase hatte den Dienst aufgegeben, er hielt einen Ellenbogen fest an den Körper gepresst und blutete stark aus der Wunde am Oberschenkel. Matt legte eine Hand unter Kanes Fuß und stieß ihn hinauf. Jodie stand mit ihren nackten Füßen breitbeinig da und ließ Kane keine Sekunde aus den Augen.

				»Weg vom Loch«, befahl sie ihm, als er oben war.

				Matt hörte Kane kichern. »Bist du jetzt die G. I. Jane, du Schlampe?«

				Jodies aggressive Antwort kam explosionsartig.

				»Sprich nicht mit mir!«, schrie sie ihn an, und Matt wurde klar, dass er einen Fehler begangen hatte.
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				Jodie wusste jetzt, wie es sich anfühlte, jemand wie Kane zu sein. Wie es sich anfühlte, wenn man jemandem Schmerzen zufügen wollte. Sie wollte Kane Todesqualen bereiten. Er sollte begreifen, dass er in der Falle saß, dass er zu Recht Angst hatte und um sein Leben fürchten musste. Und sie wollte ihm bis zu seinem letzten Atemzug dabei zusehen. Bis er bekam, was er verdiente.

				Sie legte das Gewehr an die Schulter und war froh, dass sie die ersten Jahre nach Angies Tod so viele Stunden im Schießstand verbracht hatte.

				»Ich habe dich bluten lassen, du zähe Schlampe.« Kane stand am Rand des Loches, seine Arme hingen locker an seinen Seiten herab, und ein Grinsen lag auf seinem blutverschmierten Gesicht, als hätte er einen Preis gewonnen.

				Die Wut tobte wie ein rasendes Tier in ihr. Sie schlug gegen ihre Rippen, krallte sich an ihren Bauch, brüllte in ihrem Kopf. »Halt’s Maul.«

				»Noch einen Augenblick länger, und ich hätte in deinem Blut baden können.«

				»Halt endlich die Fresse.«

				»Ich hätte drin schwimmen können.«

				Jodie legte den Finger auf den Abzug.

				»Jodie!«

				Das war Matt. Er stand noch immer im Loch. Sie hatte gedacht, er wäre tot. Hatte gedacht, sie hätte ihn verloren, noch bevor er ihr gehört hatte.

				»Jodie, hilf mir raus«, sagte Matt.

				Sie ließ Kane nicht aus den Augen, nahm eine Hand vom Gewehr, beugte sich hinunter, griff nach Matts Hand und half ihm hinauf ins Wohnzimmer. Als sie ihn wieder losließ, klebte sein Blut an ihrer Hand.

				Kane hatte auch ihn verletzt. Sie sah dem irren Arschloch in die hellen Augen, sah Überheblichkeit und Grausamkeit darin.

				»Gib mir die Waffe«, sagte Matt.

				»Nein«, sagte sie. »Beweg dich«, wies sie Kane an. »Geh zur Tür.«

				Sie blieb ihm dicht auf den Fersen, als er zum Eingang ging. Matt hielt sich nervös neben ihr und wusste nicht, wen von beiden er schützen musste – sie oder Kane. Es kam ihm vor wie ein Wettkampf, wer von beiden jetzt gefährlicher war.

				Kane legte seine Hand an den Türpfosten, zwinkerte im grellen Licht seines Autos, drehte sich um und lächelte sie hinterlistig an. »Hast du schon mal so ’ne Waffe benutzt? Der Rückstoß wird dir die Schulter brechen, noch bevor du irgendwas treffen kannst.«

				Jodie zielte mit der Waffe auf seinen Oberschenkel. »Willst du mich noch mal auf die Probe stellen?« Sie lächelte, als sie die Verunsicherung in seinem Blick sah. »Beweg dich. Raus.«

				Das Scheinwerferlicht blendete sie, als sie hinaustraten. Sie sah nicht, was hinter den Eingangsstufen lag. Sie sah sich auf der Veranda um und spürte, wie die Wut wieder in ihr aufstieg, als sie nicht fand, wonach sie gesucht hatte.

				»Louise?«, rief sie. »Hannah? Corrine?« Sie sah Matt vorwurfsvoll an. »Wo sind sie? Sagtest du nicht, du hättest sie rausgeholt? Matt, wo sind sie?«

				»Ich habe Louise und Hannah ins Gebüsch gebracht. Sie sind in Sicherheit. Gib mir die Waffe.«

				»Wo ist Travis?«, fragte sie. Sie hatte gedacht, er sei tot, aber das hatte sie auch von Matt geglaubt.

				»Jodie.«

				»Sagtest du nicht, er sei hier draußen!«, schrie sie ihn an. »Wo zum Teufel ist er?« Sie stieß Kane mit dem Gewehrlauf voran und zur Treppe. »Bete, dass ich deinen Bruder finde, sonst bring ich dich so zum Schreien, dass er sich zeigt.«

				Kane legte seine Hand trichterförmig an den Mund und schrie: »Hey, Bruderherz, wo steckst du?« Er tat, als wäre er erschrocken, als hätte er nie geschossen. »Wiseman hat ihn ermordet. Er hat verdammt noch mal meinen Bruder getötet.«

				Sie richtete die Waffe auf sein Gesicht. »Gut.«

				»Jodie, gib mir das Gewehr«, sagte Matt und zog sie an der Schulter, als sie zur ersten Stufe ging.

				Sie schob ihn weg und stieß Kane vor sich her, als sie die Treppe hinunterstürmte.

				»Wo? Wo ist Travis?« Dann sah sie ihn im Licht der Scheinwerfer, er lag mit weit ausgestreckten Armen auf dem Rücken, der Kies um seinen Kopf hatte sich rot gefärbt.

				Plötzlich bewegte sich etwas neben ihr. Sie drehte sich um und sah Kane, der sich auf sie zubewegte, dann Matt, der ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß. Kane krümmte sich, stöhnte vor Schmerz und gab heisere Laute von sich, als er nach Luft schnappte.

				»Auf den Boden«, schrie sie. »Auf die Knie. Hände hinter den Kopf.« Sie sah ihm mit brutaler Genugtuung zu, wie er sich vor Schmerz krümmte.

				Auch Matt hatte Schmerzen. Sie sah, dass er sich den Oberarm hielt. Blut sickerte durch den notdürftigen Verband und lief an seinem Arm herunter.

				Kane hatte auf Matt geschossen. Er hatte Corrine eine Waffe an den Kopf gehalten. Und ihre Freundinnen eingesperrt.

				Sie spürte wieder das Messer, das er ihr an die Kehle gehalten hatte.

				Und wieder verspürte sie diese unbändige Wut.

				»Hier wollte ich mein Wochenende verbringen. Du hast dir das falsche Wochenende ausgesucht.«

				Sie ging zu Kane, drückte ihren Fuß auf seine Brust und stieß ihn an. Er schrie, griff an seinen blutigen Oberschenkel und fiel auf den Rücken.

				Sie stellte sich über ihn und zielte mit dem Gewehrlauf auf sein Gesicht.

				»Du hast mich geschnitten.«

				»War ein schönes Gefühl, was? Du Schlampe.«

				Das Blut rauschte in ihrem Kopf.

				»Du hast mich geschnitten.«

				»Nicht, Jodie.« Sie hörte den Schmerz in Matts Stimme. Ihre Finger kribbelten vor Verlangen, den Abzug zu drücken.

				»Tu’s doch, du Schlampe«, sagte Kane.

				Sie drückte das Gewehr fester an ihre Schulter und nahm Kanes hässliches, blutverschmiertes Gesicht ins Visier.

				Matt tauchte am Rand ihres Blickfeldes an Kanes Seite auf. »Jodie, das wird auch nichts mehr ändern. Es kann nicht ungeschehen gemacht werden, was er getan hat, wenn du ihn tötest.«

				»Er hat mich geschnitten.«

				»Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man sich rächen will, Jodie.«

				»Halt einfach den Mund! Matt, halt den Mund!«

				Plötzlich fuhr Kane hoch und packte mit beiden Händen das Gewehr.

				Jodie wich zurück und hätte beinahe den Abzug gedrückt.

				Er zog an der Waffe. Jetzt war er wütend, aufgewühlt, hielt die Waffe fest umklammert. »Komm schon, du Schlampe. Tu es doch.«

				Das wollte sie auch. Ihr Finger lag auf dem Abzug. Eine Bewegung, und Kane Anderson würde nie wieder jemandem etwas zuleide tun.

				Er wollte es auch. Das war keine Trickserei. Sie sah es an seinem Blick. Er wollte, dass sie den Abzug betätigte. Er wollte sterben.

				Und genau deswegen zögerte sie.

				»Mach schon«, schrie er.

				Sie lächelte zu ihm herab. »Wie sehr wünschst du es dir?«

				»Fick dich.«

				Sie senkte den Blick auf die Waffe.

				»Jodie«, sagte Matt ruhig.

				»Nein«, antwortete Jodie.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass sein ganzes Gehirn auf dich spritzen wird, wenn du aus dieser Entfernung auf ihn schießt.«

				Matts unerwartetes, beiläufig belangloses Gerede löste irgendwas in ihr aus. Und plötzlich kapierte sie. Es ging nicht um die brutale, entsetzliche Tat, die sie im Begriff war zu begehen, sondern um das grauenvoll bunte Bild, wie Kanes Gehirn auf ihre Jeans spritzte. Sie sah sich selbst und wie sie verzweifelt versuchte, sich die Kleider vom Leib zu reißen und das geronnene Blut abzuwischen, das an ihr klebte. Sie roch es und spürte die klebrige Wärme auf ihrer Haut. Und wusste, dass sie dem nie wieder entrinnen würde. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, würde sie es vor sich sehen. So wie sie immer wieder ihr eigenes Blut sah, wenn sie ihre Narben betrachtete, so wie sie immer wieder Angie im Schlaf schreien hörte.

				Sie würde nie von Kane frei sein.

				Sie schwang die Waffe über ihren Kopf und feuerte in die Nacht hinaus. Als sie hörte, wie der Schuss in den Hügeln widerhallte, senkte sie das Gewehr und schlug den Gewehrkolben gegen Kanes Kopf.
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				Jodie erwachte in frischen und sauberen Laken, ihr Körper fühlte sich schwer und träge an, nach all den Medikamenten, die man ihr verabreicht hatte. Ihr Mund war trocken, sie schluckte und betrachtete ihre Verletzungen.

				Nähte auf ihrem Oberarm, eine am Hals. Ihre Hand war verbunden. Sie hatte ein paar leichtere Schrammen im Gesicht, einige an ihrem Schienbein. Blasen an den Füßen, gezerrte Muskeln. Gar nicht so schlimm, wenn man es genau nahm.

				»Oh, du bist wach!«, sagte Hannah.

				Jodie drehte den Kopf auf dem Kissen. Es schmerzte. Sie sah Hannah und Corrine an, die neben ihr auf einem Bett saßen. Das Krankenhaus hatte ein Vierbettzimmer für sie geräumt, damit sie die Nacht dort gemeinsam verbringen konnten.

				»Wie geht es Lou?« Jodie sah sich im Zimmer um und zu den Vorhängen, die ein Bett verdeckten.

				»Sie schläft noch«, sagte Hannah.

				Lou und Hannah hatten im Gebüsch gewartet, bis die Schießerei aufgehört hatte, dann waren sie vorsichtig herausgekommen. Jodie hatte sie umarmt, mit ihnen geweint, doch ihre Fragen nach dem, was passiert war, hatte sie unbeantwortet gelassen. Ein Mann war tot, ein weiterer war bewusstlos, sie und Matt bluteten – alles, was sie herausgebracht hatte, war, ihnen zu sagen, dass sie am Leben war, es ihr so weit gut ging und endlich alles vorbei war. In der Zwischenzeit hatte Matt Kane an Händen und Füßen gefesselt und ihn mit dem Gesicht voran im Dreck neben seinem Bruder liegen lassen, den er ermordet hatte. Fünfzehn Minuten später waren mehrere Streifenwagen in der Einfahrt aufgetaucht. Corrine hatte es geschafft, sich ihren Weg durch das dunkle Gebüsch bis zur Straße zu bahnen und einen Notruf abzusetzen.

				Jodie hatte völlig benommen und unter Schock auf den Stufen vor der Scheune gesessen, während die Polizisten in die umliegenden Hügel geschwärmt waren. Sie hatte vor Erleichterung geweint, als Lou und Hannah in einen Krankenwagen verfrachtet wurden. Kane war hingegen auf einer Liege in einem anderen Wagen abtransportiert worden. Doch sie fühlte nur Leere. Matt war nicht mitgefahren. Er hatte darauf bestanden zu bleiben, bis Jodie bei Corrine im Cottage war. Offenbar hatte er eine Art Ehrenkodex, der ihm verbot, einen Tatort vor den Geiseln zu verlassen. Dagegen war nichts einzuwenden.

				Es war bereits nach Mitternacht, als sie und Corrine endlich nach vierzigminütiger Fahrt im Krankenwagen im nächstgelegenen Krankenhaus ankamen. Louise war bereits im OP, Matt wartete, bis er an der Reihe war, und obwohl es bereits spät war, hingen zahllose Schaulustige herum. Angehörige, Polizei, Reporter, Kamerateams und Fotografen. Sie sehnte sich nach Adam und Isabelle, wollte ihre Kinder umarmen, nachdem sie schon gedacht hatte, sie würde sie nie wiedersehen, doch als sie mit James telefonierte, hatte sie ihn gebeten, die Kinder doch nicht vorbeizubringen. Sie hatte im Spiegel einen Blick auf ihr Gesicht geworfen und wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Hannah, während sie Jodie ein paar Kissen in den Rücken stopfte und ihr half, sich aufzusetzen.

				»Etwas lädiert, aber lebendig und heilfroh, dass ihr hier bei mir sitzt.« Jodie tastete vorsichtig die Wunde an ihrem Auge ab. »Ehrlich gesagt, heilfroh ist nicht das richtige Wort.«

				Hannah und Corrine lächelten, schienen sich jedoch unwohl zu fühlen.

				»Jodie, ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Hannah plötzlich. »Dein Gesicht und deine …« Sie legte ihre Hand an ihren Hals und sagte leise. »Waren die das?«

				Jodie blickte auf den Verband an ihrem Arm. Die Wunde war nicht tief, sie würde schnell verheilen. Doch dafür, was in ihr vorging, gab es keinen Verband. Sie hatte das Gefühl, als habe die Wut sie innerlich verbrannt und sie rau und erzürnt zurückgelassen. »Das war Kane. Aber ich habe ihm Schlimmeres angetan.«

				»Er liegt hier im Krankenhaus«, sagte Corrine. »Auf einem anderen Stockwerk.«

				»Er wird von der Polizei bewacht«, sagte Hannah.

				Jodie hob eine Augenbraue. »Zu seinem oder unserem Schutz?«

				Hannah lächelte sie wieder unsicher an.

				Dann sagte Corrine. »Reporter wollen mit uns reden. Sie haben mich heute in den Morgennachrichten eine Heldin genannt. Na ja, sie haben nicht meinen Namen gesagt. Sie haben die gemeint, die geflohen und zur Straße runtergelaufen ist, um Hilfe zu holen.«

				»Du solltest mit ihnen reden«, sagte Jodie. »Du warst wirklich mutig, die Leute sollten das erfahren. Und später wird es gut sein, wenn du es dir immer wieder ins Gedächtnis rufst.«

				Corrine kniff einen Augenblick die Augen zusammen. »Ich hatte wirklich Angst da draußen.«

				»Ich auch«, sagte Jodie.

				»Was ist am Ende passiert, Jode?«, fragte Hannah.

				Jodie sah wieder Kanes Gesicht am anderen Ende des Gewehrlaufs vor sich, wandte den Blick von ihren Freundinnen zum Fenster und sah in den herrlichen, sonnigen Wintertag hinaus. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

				»Das Krankenhaus hat einen Psychologen organisiert, der mit uns reden soll«, sagte Hannah.

				Jodie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihnen nichts erzählen. Sie hatten schon genug mit ihren eigenen Schrecken zu kämpfen. Sie wollte nicht auch noch ihre Albträume von Messern und Waffen beitragen. Oder was sie getan hatte, damit sie wieder zu ihren Familien zurückkonnten. Das war allein ihre Bürde. Und ihre Rettung. Und sie war sich nicht sicher, ob sie ihnen das erklären konnte.

				»Ich verzichte auf die Therapie.«

				Hannah nickte. Sie wollte etwas sagen, hielt aber den Mund.

				»Irgendwann werde ich das sicher in Anspruch nehmen, aber nicht heute. Bevor ich zu meinen tollen Kindern zurückkehre, habe ich noch was zu erledigen.« Vorsichtig rutschte Jodie vom Bett herunter und zuckte zusammen, als der Schmerz ihren Körper durchfuhr.

				Hannah streckte ihre Hand aus, als sie vorbeiging. »Warte. Ich möchte dir gerne etwas sagen.« Sie holte zitternd Luft. »Es tut mir leid, Jodie. Dass ich dir nicht geglaubt habe. Dass ich …«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Jodie.

				»Nein, es ist nicht in Ordnung. Ich musste das sagen. Was ich getan habe …« Sie hielt inne und nahm dann einen neuen Anlauf. »Als wir dich auf der anderen Seite der Schranktür gehört haben, konnte ich gar nicht glauben, dass du zurückgekommen warst. Dann hat Travis dich zusammengeschlagen, direkt vor der Schranktür.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich dachte, ich wüsste es besser, und das hat uns fast das Leben gekostet. Ich verdiene es nicht …«

				»Nein, hör auf«, Jodie ging zu den beiden hin, legte um jede einen Arm und zog sie an sich. »Wir sind Freundinnen. Wir sind alle hier, glaubt mir, nur das zählt.«

				Sie duschte sich, zog sich die Sachen an, die Hannahs Mann Pete vorbeigebracht hatte, stellte sich vor den Badezimmerspiegel und sah prüfend in ihr Gesicht. Eine große, rot gesprenkelte Wunde zog sich über die Stirn, über das rechte Auge zur Wange herunter. Ihre Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt. Ihre Haare der reinste Albtraum. Sie atmete tief ein und wieder aus und dachte an Matt.

				All die romantischen Anflüge der letzten Nacht hatte sie sich nur eingebildet. Dann hatte sie einem Mann eine Waffe an den Kopf gehalten und ihm fast das Gehirn weggeblasen. Sie wusste, dass dieser unschöne und verstörende Moment ihre Chance auf eine Beziehung mit Matt zunichtegemacht hatte, dennoch wollte sie es ihm erklären. Sie musste es ihm erklären. Seine Meinung bedeutete ihr viel.

				Sie klopfte an die Tür seines Zimmers und steckte zögernd den Kopf hinein. Er saß in frischen Klamotten auf dem Bett. Sein Gesicht war schlimmer zugerichtet als ihres. Er hatte ein blaues Auge, Schürfwunden auf beiden Wangen, seine Unterlippe war geschwollen. Sein Arm hing in einer Schlinge, und sein Knie steckte in einer Metallschiene. Sie fühlte sich schuldig und dankbar zugleich.

				»Darf ich reinkommen?«

				»Klar.« Er stellte den kleinen Fernseher ab, der von der Decke hing, hielt die Fernbedienung in der Hand und sah sie an, als sie durch das Zimmer ging. Er schien weder froh noch unglücklich zu sein, sie zu sehen.

				Jodie setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand. »Du siehst gut aus.«

				Er hob eine Augenbraue. »Du auch.«

				Sie fuhr sich durch das Haar und mit dem Finger über ihre schmerzende Wange. »Klar, der neue Look steht mir.« Sie lachte.

				Ein zaghaftes Lächeln umspielte Matts Lippen. Doch dann kam er gleich zur Sache. »Hast du heute Morgen mit der Polizei gesprochen?«

				Sie nickte. »Sie haben mir aber nicht viel gesagt. Ich habe gesagt, dass ich heute Nachmittag mit ihnen zur Scheune fahre und schildere, wie alles passiert ist.«

				»Du weißt, dass du das nicht musst.«

				»Ich will es aber«, sagte Jodie. »Ich will den Ort bei Tageslicht sehen, damit ich die nächtlichen Bilder löschen kann, die immer wieder in mir aufsteigen, sobald ich die Augen schließe.«

				Er sah sie einen Augenblick an und trommelte mit dem Finger auf die Fernbedienung. »Bevor du gehst, solltest du etwas wissen. Falls du deine Meinung doch noch ändern willst. Die ersten Untersuchungen haben unter der Scheune drei Leichen zutage befördert.«

				Jodies Magen krampfte sich zusammen. »Und gehört das junge Mädchen Tina auch dazu?«

				»Das werden sie erst sagen, wenn sie die alten Akten durchgesehen haben, aber hinten im Mantel, den du ausgegraben hast, ist ein Etikett mit ihrem Namen eingenäht gewesen.«

				Jodie erinnerte sich an den dicken Stoff, den sie mit der Spitzhacke freigelegt hatte, und schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter. »Und was ist mit den Waffen?«

				»Der Armee zufolge stammen sie aus einem Waffenversteck und wurden aus einem Trainingslager gestohlen. Der Waffenschwindel, von dem auch Louise wusste. Der Schwarzmarktwert des Arsenals unter der Scheune wird auf eine viertel Million Dollar geschätzt.«

				»Travis’ Lebensversicherung«, sagte Jodie. Sie sah ihn in Gedanken wieder vor sich. Halt dein verdammtes Maul. Sie schloss die Augen und kämpfte die Bilder nieder.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Matt.

				»Ja und nein. Ich werde in nächster Zeit wohl mit Licht schlafen müssen.« Sie atmete tief ein. »Matt, das, was am Ende passiert ist … was ich getan habe … Ich … Ich konnte an nichts anderes denken, als Kane zu töten, bevor er mich tötete. Dann hatte ich plötzlich die Waffe in der Hand. Das hatte ich nicht geplant. Es ist einfach passiert.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

				»Ich entschuldige mich nicht. Ich möchte, dass du es verstehst. Ich schäme mich nicht. Ich wollte Kane tatsächlich umbringen. Das gebe ich zu. Ich habe ihn aber nicht umgebracht.«

				»Ich weiß, was passiert ist.«

				Die entschiedene Art, mit der er das sagte, und der unerschütterliche Blick in seinen Augen sagten ihr, was er dachte. Sie hätte Kane umgebracht, wenn er sie nicht daran gehindert hätte. Und daran würde sich auch nichts mehr ändern.

				Dennoch konnte sie es nicht darauf beruhen lassen. »Verstehst du denn nicht? Du hast mich von meiner schlimmsten Seite gesehen. Während des schlimmsten Augenblicks in meinem Leben.«

				»Nein, da irrst du dich«, seine Stimme klang fest und bestimmt. »Du hast letzte Nacht deinen Freundinnen das Leben gerettet. Du hast mein Leben gerettet. Du befandst dich in einem Albtraum und hast dich selbst daraus befreit. Das war nicht der schlimmste Moment deines Lebens, das war der großartigste, Jodie.«

				Der Kloß in ihrem Hals ließ sie einen Augenblick nichts sagen. »Danke«, flüsterte sie schließlich. Es drückte nicht annähernd aus, was sie fühlte, doch das war alles, was sie herausbringen konnte, um nicht schluchzend an seinem Bett zusammenzubrechen.

				Und als ihr klar wurde, dass sie ihre Chance vielleicht doch nicht vertan hatte, fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar und holte Luft. »Okay.« In Beziehungen war sie schlecht. Sie hatte wenig Selbstvertrauen, ging ungern ein Risiko ein. Doch diese Hürden hatte sie mit Matt bereits überwunden – es hatte also keinen Sinn, drumherum zu reden. »Ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll, also sag ich es einfach direkt heraus. Unser Kennenlernen war für mich heftig und seltsam zugleich. Und was im Gebüsch zwischen uns passiert ist, na ja …« Sie hielt inne. Er sah sie nicht mehr an, sondern an ihr vorbei, als habe er das Interesse verloren. »Was?«

				Er zuckte die Achseln. »Ist schon in Ordnung. Ich weiß schon, was du jetzt sagen willst.«

				»Was denn?«

				»Dass es einfach im Eifer des Gefechts passiert ist. Dass es schön war, mich kennen gelernt zu haben, es aber besser ist, wenn wir getrennter Wege gehen. Keine Sorge, Jodie. Das passt schon.«

				Oh, Mann. Vielleicht war ja er derjenige, der so empfand und nun bei näherer Betrachtung …

				Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie er sie vergangene Nacht geküsst hatte. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mit zu mir nach Hause kommen möchtest.«

				Da sah er sie an.

				Sie zuckte die Achseln. »Mein Chef hat mir zwei Wochen freigegeben, und da du bei deinem Dad wohnst und ich noch nicht so weit bin, alleine zurechtzukommen, dachte ich, wir könnten uns gegenseitig Gesellschaft leisten.«

				»Jodie, du musst nicht …«

				»Sag mir nicht, was ich muss.«

				Ärger flammte in ihrem Blick auf, doch gleich darauf sah sie ihn belustigt an.

				»Hör zu, so wie ich das sehe«, sagte sie, »wissen wir beide, wozu wir fähig sind. Das wäre doch ein guter Anfang.«

				Er sah sie einen Augenblick lang an, dann zog er langsam einen Mundwinkel hoch und schien darüber nachzudenken. »Also, zu dir?«

				Sie lachte. Und ihm gefiel es. »Immer mit der Ruhe. Ich habe mir gedacht: du auf dem Schlafsofa, ich in meinem Bett und ungefähr acht bis neun Stunden ungestörten Schlafes. Dann können wir uns vielleicht näher kennen lernen und herausfinden, ob wir uns noch immer mögen.«

				»Wirst du auch weiterhin so lachen?«

				»Magst du mein Lachen denn nicht?«

				»Oh, im Gegenteil, dein Lachen ist großartig. Ein richtig cooles Lachen.«

				Sie mochte, dass er sie ansah, als ob sie nichts falsch machen konnte. »Ich habe mir letzte Nacht was versprochen.« Falls sie noch einmal die Chance bekäme. Sie saß auf der Bettkante und sah auf seine verletzte Unterlippe. »Tut mir leid, das tut jetzt weh, aber hey, ein Vorsatz ist ein Vorsatz.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. Langsam und innig. Schloss die Augen, als Matt seinen gesunden Arm um sie legte und sie an sich zog.

				Als sie sich voneinander lösten, hob er eine Augenbraue. »Hast du noch andere gute Vorsätze?«

				Sie lächelte. »Ja. Wie magst du dein Steak?«

				ENDE
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